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DER STREUNER
(The Stray)
von Linda Evans
Als der Streuner auf der Türschwelle erschien, versuchte Dr. Scott MacDallan gerade unter großem Schwitzen und Fluchen, einen sich undankbar windenden kleinen Teufel aus der Steißlage in die günstigere Geburtsposition mit dem Kopf nach unten zu drehen.
Wären Mrs. Zivoniks ältere Kinder nicht alle leicht und komplikationsfrei zur Welt gekommen, hätte Scott einen einfachen Kaiserschnitt vorgenommen. Es ist jedoch nicht weiter schwierig, ein Kind aus der Steißlage zu befreien, und die Monitore zeigten eindeutig, dass weder Kind noch Mutter in Gefahr schwebten. Statt die Frau durch den Einschnitt für die nächsten Tage ans Bett zu fesseln, hatte er sich für die altehrwürdige Methode entschieden: Er tastete nach dem Säugling, ergriff ihn mit den Fingern und drehte ihn vorsichtig in die richtige Lage. Mrs. Zivonik hielt sich wunderbar und riss, obwohl von Kopf bis Fuß in Schweiß gebadet, einen schlechten Witz nach dem anderen (es sei denn, gelegentliche Wehenkrämpfe zwangen sie zu heftigem Grunzen, Keuchen und tiefem Stöhnen). Endlich fand Scott die Zehen des Säuglings und fragte sich beiläufig, wie er eigentlich auf den Gedanken verfallen sei, dieser Eingriff wäre einfach; er gab sich Mühe, die unbehaglichen Laute Evelina Zivoniks zu ignorieren – und in diesem Moment überrollte ihn eine Welle emotionaler Qual, die so stark war, dass er die Augen verdrehte und zusammensackte.
Mit seinem unwillkürlichen Grunzen und der Bewegung entlockte er seiner Patientin ein erschrockenes Keuchen. »Doc?«
Scott blinzelte, bezwang seine Panik und brachte hervor: »Äh … ‘tschuldigung. Keine Sorge, mit Ihnen und dem Baby ist alles okay.« Um Gottes willen, Scott, reiß dich zusammen! Sonst glaubt deine Patientin, du wärst so bekloppt wie deine unsäglichen Vorfahren – die, von denen ein paar auf dem Scheiterhaufen geendet sind …
Scott blinzelte wieder, und Evelina Zivonik richtete sich so weit auf, dass sie über ihren geschwollenen Bauch hinwegzuspähen vermochte. »Das ist prima. Aber Sie sehen gar nicht gut aus, Doc.«
Hinter der Schlafzimmertür hob Fisher – der in Scotts Haus und Praxis volle Bewegungsfreiheit genoss, aber nicht in den Häusern der Patienten – ein Blieken an, das nur abgrundtiefe Verstörung bedeuten konnte. Um genau zu sein, hatte Scott noch nie gehört, dass der Baumkater einen solchen Laut von sich gab. Die starken Emotionen aber, die von seinem Gefährten gleichzeitig auf ihn überschlugen, erschütterten ihn derart, dass er seiner Patientin unverzüglich die Wahrheit mitteilte.
»Mir geht es nicht wirklich nicht gut. Genauer gesagt, meinem Baumkater.«
»Ihrem Baumkater?«, wiederholte sie erstaunt. Eine unterschwellige Furcht färbte die beiden Wörter. Baumkatzen wurden von ihren neuen menschlichen Nachbarn mit Ehrfurcht und großer Sorge zugleich betrachtet, denn man war sich überhaupt nicht sicher, wie man auf ihre Existenz reagieren sollte.
»Ja. Er ist aufgeregt, sogar sehr aufgeregt, und ich weiß nicht, wieso.« Vorsichtig, Scott … du begibst dich hier auf verdammt dünnes Eis. »So einen Laut habe ich noch nie von ihm gehört«, fügte er hinzu und blickte besorgt zur geschlossenen Schlafzimmertür hinüber.
»Nun, im Moment habe ich keine schweren Wehen«, entgegnete Evelina zögernd. Sie war unruhiger geworden. »Wenn es ein Problem mit dem Baumkater gibt, dann sollten Sie sich darum kümmern. Wenn er verletzt ist oder krank … also, ich wollte heute sowieso nicht mehr weg, da könnten Sie doch gerade nachsehen, was mit ihm los ist.«
Sein Berufsethos verbot ihm natürlich, eine Patientin mitten während der Entbindung sich selbst zu überlassen, um seinen Freund zu trösten. Trotzdem konnte er Fishers tiefe Verstörung nicht einfach übergehen. Der Baumkater wusste, wie man Türen öffnet, und die Schlafzimmertür war zwar geschlossen, aber nicht abgesperrt. Scott fühlte sich unerträglich hin und her gerissen: Einerseits wollte er sich unbedingt vergewissern, was seinen hoch geschätzten Freund bedrückte, andererseits musste er dieses Kind auf die Welt bringen.
Evelina deutete sein Zögern richtig. »Rufen Sie ihn doch herein. Irina hat uns so viel von Fisher erzählt. Sie hat uns sogar Bilder gezeigt, aber mit eigenen Augen habe ich noch keine Baumkatze gesehen«, fügte sie mit leisem Bedauern hinzu. Scott entschied sich augenblicklich und lächelte sie erleichtert an.
»Vielen Dank. Fisher! Komm herein, Fisher, es ist nicht abgeschlossen.«
Die Tür öffnete sich, und ein Blitz mit cremefarbengrauem Pelz schoss auf Kollisionskurs mit Scotts Schultern heran. Beim Aufprall ächzte Scott leise; seine Hand steckte noch immer in Evelina Zivoniks Schoß, und der Säugling trat und wand sich unter seinen Fingern.
»Bliek!« Der Baumkater fasste ihn mit beiden Echthänden an der Wange und wies aufgeregt auf das Fenster.
»Was denn? Droht draußen eine Gefahr?« Doch der Baumkater übermittelte ihm ein anderes Gefühl. Seit fast einem T-Jahr war Scott der Gefährte des Katers, und seine Fähigkeit, Fishers emotionale ›Botschaften‹ zu deuten, hatte sich während dieser Zeit kontinuierlich verbessert. Seine Empfänglichkeit verdankte er einem empathischen Talent, das er in seinen extrem keltischen Hochlandschotten-Genen mit sich herumtrug – einer ›Begabung‹, die ihn auf einer naturwissenschaftlich-rationalen Ebene bis an den Rand des Wahnsinns ängstigte. Als Fisher ihn zum ersten Mal ›ansprach‹, hatte Scott geglaubt zu halluzinieren. Erst später wurde ihm die Wahrheit bewusst – und von da an hätte er eine Wahnvorstellung durchaus bevorzugt. Einer Gabe, die eine lange Ahnenreihe aus Wunderheilern, Eskamoteuren und diversen anderen Spinnern hervorgebracht hatte, begegnete man auf Sphinx mit nichts Schlimmerem als Skepsis und Spott. Auf anderen von Menschen besiedelten Welten wurde man für die Behauptung, ein Talent zu beherrschen, wie es seine … extravaganteren Verwandten für sich Anspruch genommen hatten, wegen Betrugs oder erwiesenen Irrsinns eingesperrt. Zum Glück gehörten diese Verwandten in die mütterliche Seite seines Stammbaums, sodass der Name MacDallan nicht damit in Verbindung gebracht werden konnte.
Was Scott nun von Fisher empfing, war weniger das Gefühl, vor dem Haus lauere eine Gefahr, sondern eher der Eindruck, dass jemand sich in Gefahr befinde… oder zumindest in Not. Ebenso eindeutig stand fest, was Fisher unbedingt von ihm verlangte, dass er so schnell wie möglich nach draußen gehe.
»Fisher, ich kann das Haus jetzt nicht verlassen. Ich bringe gerade ein Baby zur Welt.«
In den grasgrünen Augen des Baumkaters leuchtete die Verzweiflung, und er gab einen erbärmlichen Laut von sich. Im gleichen Moment erhob sich ein Chor aus Kinderstimmen.
»Daddy! Komm schnell!«
»Da ist eine Baumkatze, Daddy!«
»Tante Irina! Beeil dich! Draußen ist eine Baumkatze!«
»Sie ist krank oder verletzt! Komm doch, Daddy! Schnell, Tante Irina!«
Evelina Zivonik und Scott tauschten einen erstaunten Blick.
»Gehen Sie«, befahl Evelina ihm. »Ich habe schon sechs Kinder. Das Kleine kommt zur Welt, ob Sie nun dabei sitzen und sich zu Tode sorgen oder mal für fünf Minuten rausgehen und vielleicht jemandem das Leben retten. Im Umkreis von hundert Kilometern sind Sie der einzige Arzt. Wenn da draußen eine verletzte Baumkatze ist, dann braucht sie im Moment einen Arzt viel dringender als ich. Außerdem«, sagte sie verschwitzt mit einem schiefen Grinsen, »könnte ich nach Ihrer Rumreißerei ganz gut eine Verschnaufpause vertragen.«
Scott errötete; er hatte weiter probiert, das Baby zu drehen, während er zu ergründen suchte, was Fisher fehlte. ›Rumreißen‹ war vermutlich eine sehr gute Beschreibung dessen, was die arme Frau hatte erdulden müssen.
Fisher berührte ihn erneut an der Wange. »Bliek?« Der Laut ging Scott sehr zu Herzen. Er konnte nicht tun, als habe er nichts gehört.
Er bedankte sich aufrichtig und erklärte: »Ich habe Fisher noch nie so unruhig erlebt. Ich komme sofort wieder.« Er löste seine Hand aus Mrs. Zivoniks Schoß und griff mit der anderen nach dem Handtuch. Seine Behauptung allerdings, Fisher noch nie so aufgeregt erlebt zu haben, entsprach nicht ganz der Wahrheit; jedoch wollte Scott nicht über die Verletzungen sprechen, die er an dem denkwürdigen Tag erlitten hatte, an dem er und Fisher einander zum ersten Mal begegneten. Damals hatte der Baumkater Scott MacDallan das Leben gerettet. Wenn nun eine Baumkatze in Not war, so war zu helfen das Mindeste, was er für sie tun konnte.
Eilig rieb er sich die Hände sauber und stürmte nach draußen. Dort umtanzte die Nachkommenschaft der Zivoniks ihren Vater, Aleksandr Zivonik, und seine jüngere Schwester Irina Kisaevna. Aleksandr und Irina standen gut zwanzig Meter vom Haus entfernt und blickten in die unteren Äste eines Pfostenbaums hinauf. Scott war kaum zur Tür hinausgetreten, als ihm das jammervollste Klagen, das er jemals von einem Lebewesen gehört hatte, durch die Schädelknochen ins Hirn drang. Der Wehlaut schwoll in der Tonhöhe an und ab wie das Heulen einer Banshee, die dem Wahnsinn verfallen war. Scott konnte kaum den Schmerz ertragen, der dieser Stimme innewohnte.
Fisher kauerte sich auf Scotts Schulter zusammen, schlang ihm den Schweif um den Hals und zitterte ohne Unterlass. »Bliek!«
Scott begann zu rennen und hob gleichzeitig die Hand, um seinen Gefährten zu trösten. »Wo ist sie?«
Aleksandr wies nach oben. Scott blickte in den hohen Pfostenbaum, der dem Haus der Zivoniks am nächsten stand, und musterte die langen, genau senkrecht entspringenden Äste, die den Pfostenbaum von allen anderen Baumarten so einzigartig unterschieden. »Da oben.«
Scott musste sehr genau hinsehen, dann aber erblickte er weit oben und dicht am Stamm die Baumkatze. Sie saß auf den Hinterläufen wie ein altterranisches Frettchen, Kopf und Proportionen waren jedoch deutlich katzenhaft – wenn man von den sechs Gliedmaßen absah, wie sie auch der große, tödliche sphinxianische Hexapuma hatte, dem Baumkatzen in allem außer der Größe so sehr ähnelten. Die fremde Baumkatze war größer als Fisher, sie maß ohne den Greifschwanz, der ihre Länge verdoppelte, etwa siebzig Zentimeter. Für ihre Größe erschien sie allerdings viel zu dünn. Krank wirkte sie – oder verletzt. Wie Fisher hatte sie ein cremefarben-grau geschecktes Fell, doch selbst von weitem bemerkte Scott Schmutz und dunklere Flecken darin, die beunruhigend nach Blut aussahen.
»Fisher?«, murmelte er. Sein Gefährte zitterte heftig, und er versuchte, ihn zu beruhigen. »Ist sie verletzt? Wenn ich zu ihr hochklettern und mich um sie kümmern würde …«
Das unablässige Klagen, bei dem sich Scott die Härchen aufgestellt hatten, brach ab. Die fremde Baumkatze gab einen elenden Laut von sich, der durch die Entfernung sehr leise klang, dann kletterte sie zögernd am Baumstamm hinunter. Scotts Herz klopfte schneller. Am liebsten wäre er auf sie zugestürzt, aber er fürchtete, sie damit zu verscheuchen.
»Aleksandr«, sagte er leise, »ich glaube, es ist am besten, wenn Sie die Kinder ins Haus bringen. Wenn jemand die Baumkatze erschreckt, können wir ihr vielleicht nicht mehr helfen, und ich glaube, unsere Hilfe braucht sie sehr dringend.«
Aleksandr nickte und verzog grimmig den Mund. »Also los, Kinder. Und keine Widerworte!«
Irina Kisaevna blickte unwillkürlich Scott an. Aus ihren lebhaften blauen Augen sprach die Sorge. Von allen Menschen, die Scott noch aus der Zeit kannte, bevor er von Fisher adoptiert wurde, schien allein Irina zu erfassen, wie tief das Band zwischen ihm und dem bemerkenswerten Geschöpf wirklich war. Irina war Witwe, seit ihr Mann wie so viele menschliche Siedler auf Sphinx von der Seuche dahingerafft wurde. In den letzten beiden Jahren waren sie und Scott sich näher gekommen. Scott fühlte sich wohl in ihrer Gesellschaft. Er schätzte ihren schnellen, scharfsinnigen Verstand und liebte es, wenn sie ihm nach einem harten Tag ein Gefühl der Ruhe und des Friedens schenkte. Als die jüngste Schwangerschaft ihrer Schwägerin sich als kompliziert erwies, hatte Irina sich auf dem Gehöft der Zivoniks einquartiert – und Scott musste vorübergehend auf sie und ihre gelegentlichen intuitiven Einsichten in seine Beziehung zu dem Baumkater verzichten.
»Irina«, bat er rasch, »könntest du mir helfen?«
Sie sah ihn mit Wärme an. »Aber natürlich, Scott. Es ist mir eine Ehre.« Auch sie nahm den Blick kaum von der Baumkatze, die langsam den riesigen Pfostenbaum hinabkletterte.
Nachdem Aleksandr seine Kinder ins Haus zurückgetrieben hatte, erreichte die wimmernde Baumkatze den untersten Ast, wo sie innehielt und erbärmlich bliekte. Fisher antwortete ihr, dann deutete er auf sie. Scott versuchte zu ergründen, was der Baumkater wollte. »Ist es okay, wenn ich zu ihr raufklettere?«
»Bliek!«
Nichts von dem, was er von Fisher auffing, ergab wirklich Sinn, nur der emotionale Unterton war unmissverständlich. Scott stellte sich an den Pfostenbaumstamm und blickte besorgt nach oben. Die fremde Baumkatze kauerte sich an den untersten Ast und zitterte am ganzen Leib. Die dunklen Flecke waren tatsächlich Blut, längst getrocknetes Blut, das den einstmals wunderschönen Pelz mit einem hässlichen Muster überzogen hatte. Die Baumkatze war in der Tat zu dünn für ihre Größe, ja, sie wirkte verhungert. War sie eine Ausgestoßene, der keine Baumkatzengemeinde helfen wollte? Gab es unter den Baumkatzen überhaupt Ausgestoßene? Wie auch immer, Fisher drängte Scott unmissverständlich, der Fremden zu helfen.
»Hallo«, wandte er sich ruhig an die Baumkatze über sich. »Kann ich dir helfen?« Bei diesen Worten versuchte er, alle Warmherzigkeit und Hilfsbereitschaft zu projizieren, die er nur aufbringen konnte.
Die Reaktion des Baumkaters erschreckte ihn: Sie stieß einen gebrochenen und doch melodischen Schrei aus, dann sprang sie zu Boden und rannte direkt auf Scott zu. Mit den vier vorderen Gliedmaßen packte sie sein Bein und klammerte sich daran fest, als hinge ihr Leben davon ab. Fisher huschte von Scotts Schulter, legte die Wange an das Gesicht der Fremden und gab die leisen, gesangsartigen Summlaute von sich, die Scott schon kannte: Damit tröstete Fisher ihn, wenn es ihm schlecht ging. Scott hockte sich nieder und streckte der Fremden eine Hand entgegen. Die blutverkrustete Baumkatze drückte den Kopf gegen seine Hand, und Scott fragte sich, ob sie jemals in der Nähe von Menschen gewesen sei. Er streichelte sie sanft und tastete sie dabei vorsichtig ab, um festzustellen, wie ernst ihre Verletzungen waren.
Er fand keine Wunde, aus der das Blut stammen konnte, nicht einmal Schwellungen oder entzündete Stellen. Trotzdem klammerte sich die Baumkatze zitternd an ihn und gab leise, gebrochene Geräusche von sich, die Scott ein tiefes Entsetzen einflößten. An der emotionalen Aura, die seinen Baumkater umgab, glaubte er zu erkennen, dass sie Fisher ebenso sehr verstörten wie ihn. Dieser mageren Baumkatze war etwas wahrhaft Schreckliches widerfahren. In Scott regte sich die starke Vorahnung, dieser unbekannte Schrecken bedeute auch für ihn und seinen Gefährten ernsthafte Unannehmlichkeiten. Als er versuchte, die Baumkatze aufzuheben, stieß sie einen verängstigten Schrei aus, und Fisher legte ihr sofort beide Echthände auf die Schulter. Im nächsten Moment ließ sich die schmutzige, blutverkrustete Baumkatze in Scotts Arme sinken und schmiegte sich an ihn. Fisher sprang an seinen Stammplatz auf Scotts Schultern. Noch immer summte er leise.
Irina stand abseits und zögerte. Unsicher nagte sie an ihrer Unterlippe. Mit einem sanften Nicken hieß Scott sie herbeizukommen. Sie näherte sich langsam, während Scott die fremde Baumkatze beruhigend streichelte. Als Irina neben ihm stand, stieß der Streuner ein seltsames Quäken aus und blickte mit den Augen eines verletzten Kleinkinds zu ihr hoch.
»Du armes Ding«, flüsterte Irina sanft und streckte vorsichtig eine Hand vor.
Die bebende Baumkatze ließ sich von ihr berühren, aber als Irina ihr sanft über den Rücken fuhr, krümmte sie ihn leicht zu einem Buckel und presste sich noch enger an Scott. Mit Echthänden und Handpfoten krallte sie sich in sein Hemd.
»Na, darf ich dich mit rein nehmen?«, fragte Scott sie und trat behutsam einen Schritt auf das Haus der Zivoniks zu. »Du bist ja nur noch Fell und Knochen. Du brauchst Essen und Wasser und Gott weiß was sonst noch.« Ihr Brustkorb fühlte sich unter seinen Händen an wie ein Waschbrett und verriet fortgesetzte Unterernährung; um Mund und Augen sowie an den Händen entdeckte er vertrocknete, rissige Haut, ein deutliches Zeichen für Wasserentzug. Während er und Irina langsam auf das Haus mit den meterdicken Steinwänden zugingen, streichelte Scott die Baumkatze sanft und flüsterte ihr beruhigend zu. Dabei tastete er sie genauer ab und stellte fest, dass sie ein Männchen und trotz des getrockneten Bluts im Fell vollkommen unverletzt war.
Irina rief: »Alek, das arme Ding ist halb verhungert. Lass doch eine Schale kaltes Wasser holen und Fleischreste von gestern Abend!«
»Karl, hol den Truthahn aus dem Kühlschrank«, befahl Aleksandr und schob die Kinder ins Haus. »Nein, Larisa, du kannst sie dir später ansehen, wenn die Baumkatze außer Gefahr ist. Nadja, du siehst nach deiner Mutter. Stasya, hol Wasser für die Baumkatze. Gregor, besorg heißes Seifenwasser und bring ein paar saubere Handtücher!«
»Ja, Papa.« Die Kinder stoben auseinander.
»Hier lang geht’s zur Küche.« Alek führte Scott ins Haus.
Der Arzt folgte dem Farmer wegen des unerwarteten Patienten recht behutsam, und Irina begleitete ihn besorgt. Sie gelangten gerade rechtzeitig in die helle Küche, um zu sehen, wie Karl, der Älteste, eine Platte mit einem gewaltigen, halb zerlegten Truthahn aus dem Kühlschrank hob. Er stellte die Platte auf den wuchtigen Holztisch, der seiner Größe nach zu urteilen von vornherein mit dem Gedanken an eine wachsende Großfamilie gezimmert worden war.
»Hau rein«, sprach der Junge den verschmutzten Baumkater schüchtern an. Die Aufregung hatte ihm die Röte in die Wangen getrieben. »Bedien dich.« Stasya, die Zweitälteste Tochter der Zivoniks, trug eine Schüssel mit Wasser an den Tisch. Mit vor Staunen runden Augen beobachtete sie, wie Scott den dünnen Baumkater absetzte. Der Streuner zögerte kurz, als wolle er sich vergewissern, dass das Angebot ernst gemeint war, dann stürzte er sich gierig auf den Truthahn. Die Kinder blieben stehen und starrten fassungslos dieses wunderliche Wesen an; eine Baumkatze hatten bislang nur wenige Menschen überhaupt zu Gesicht bekommen, und hier tat sich eine auf ihrem Küchentisch an den Überresten ihres Abendessens gütlich! Selbst der unerschütterliche, breitschultrige Aleksandr Zivonik ging in die Hocke, um besser sehen zu können, wie der ausgehungerte Baumkater mit bemerkenswert geschickten Händchen den Vogel zerlegte. Der Anblick seines kleinwüchsigen, aber vernunftbegabten Gastes schlug ihn sichtlich in Bann.
Scott lächelte freundlich. »Fisher«, sagte er und streichelte ihn, »ich muss jetzt gehen und das Baby entbinden. Bleibst du bei dem armen Kerl?« Scott hätte nicht zu sagen gewusst, inwieweit Fisher begriff, was er von ihm wollte, doch normalerweise hatten sie nur wenig Schwierigkeiten, sich über Grundsätzliches zu verständigen. Fisher flitzte seinen Arm hinunter auf den Tisch und begann, dem anderen Baumkater leise zuzusummen. Der Streuner war ganz damit beschäftigt, sich Stücke und Streifen Truthahnfleisch in den Rachen zu stopfen. Scott zog sein schmutziges Hemd aus und lächelte dankbar, als Irina es unverzüglich in die Wäsche brachte, dann wusch er sich an der Spüle die Arme und Hände mit heißem Seifenwasser ab und spülte mit Desinfektionsmittel nach. Kaum fertig, eilte er ins Schlafzimmer zu Mrs. Zivonik.
»Mama geht es gut«, berichtete ihm Nadja, die älteste Tochter der Zivoniks. »Wie geht es der Baumkatze?«, fragte sie besorgt und schob sich in den Flur vor.
»Frisst euch den Truthahn weg. Geh schon, sieh’s dir selber an.«
Das Mädchen flitzte zur Tür. Als Evelina ihn anblickte, stellte Scott fest, dass seine Patientin fast genauso aufgeregt war wie ihre Tochter. »Sie ist doch nicht verletzt?«, fragte sie besorgt. Ganz eindeutig beunruhigte das plötzliche Auftauchen einer Baumkatze in Not sie ebenso sehr wie ihren Mann. Sowenig war über Baumkatzen bekannt, dass das unerwartete Erscheinen eines gesunden Exemplars selbst den gleichmütigsten Siedler erschreckt hätte; eine ausgemergelte Baumkatze mit blutverkrustetem Fell war ein ernster Grund zur Furcht. Nicht nur Evelina Zivonik fragte sich bang, wie die Baumkatze in diesen Zustand gekommen sei. Auch Scott war darüber recht beunruhigt, obwohl er seit fast einem T-Jahr täglichen Kontakt zu einer Baumkatze hatte und die manchmal sehr befremdlichen Verhaltensweisen dieser Spezies eigentlich hätte gewöhnt sein müssen.
Sorge über diese unerwartete Entwicklung war allerdings genau das, was Evelina Zivonik während der schwierigen Steißgeburt zuallerletzt gebrauchen konnte. Daher versuchte Scott sie zu beruhigen, bevor er die unterbrochene Entbindung wieder aufnahm. »Nein, ich konnte keine Wunden finden. Ich habe aber nicht die leiseste Ahnung, wann er das letzte Mal gegessen und getrunken hat. Jedenfalls verschlingt er den Truthahn so schnell, wie er das Fleisch von den Knochen reißen kann. Mit seinem Appetit ist folglich alles in Ordnung.« Er lächelte sie fest und beruhigend an. »Ihrem kleinen Nachbarn fehlt nichts. Also, entspannen Sie sich, und dann schauen wir, ob wir Ihr Kleines nicht schon bald zur Welt gebracht haben.«
Evelina Zivonik nickte und lächelte müde, dann durchfuhren sie die Wehen. Sie vergrub die Finger ins Bettzeug und stöhnte auf. Scott zog konzentriert die Brauen zusammen und tastete erneut nach dem widerspenstigen Säugling, der die Welt unbedingt mit den Füßen zuerst betreten wollte. Die folgenden Minuten waren für Evelina gewiss sehr unangenehm, auch wenn sie nur einige Male heftig ächzte – sie war eine stoische Frau –, doch schließlich zahlten sich Scotts Schweiß und Mühe endlich aus. »A-ha! Hab ich dich!« Er grinste, denn das Baby arbeitete unter seiner tastenden Hand endlich genug mit, dass er es in der Gebärmutter herumzudrehen vermochte. »Kopf unten, jetzt geht’s los. Dann wollen wir doch mal sehen, Evelina Zivonik, ob wir Ihren jüngsten Sohn nicht in Rekordzeit auf die Welt holen!«
 
Die Existenz der Baumkatzen war der Menschheit erst seit fünfzehn terranischen Monaten bekannt. Die elfjährige Stephanie Harrington erwischte eins dieser Wesen dabei, wie es das Treibhaus ihrer Eltern plünderte – etliche Knollen gestohlenen Selleries hatte es sich in einem mit großer Fertigkeit geknüpften Netz auf den Rücken gepackt. Niemand wusste, weshalb die Baumkatzen es derart auf Sellerie abgesehen hatten, doch seit dieser ersten, schicksalhaften Begegnung sprangen die Baumkatzen überall auf Sphinx geradezu aus den Bäumen und gingen ihre neuen Nachbarn um allen Sellerie an, den die menschlichen Küchengärten nur hergaben. Die schiere Zahl der Baumkatzen, die sich plötzlich zeigten, deutete darauf hin, dass sie über ein weitgespanntes, relativ gut entwickeltes Nachrichtensystem verfügen mussten, was umso bemerkenswerter war, als die Baumkatzen es zuwege gebracht hatten, sich immerhin ein halbes Erdjahrhundert vor einer hochtechnisierten Zivilisation versteckt zu halten.
Dann trat ein elfjähriges Genie mit einer Kamera und einem abgestürzten Drachen auf, und fünfzig Jahre geheimer Beobachtung von den Baumkronen endeten. Die Baumkatzen traten nicht lediglich auf den Plan, sondern überschwärmten ihn regelrecht und suchten sich menschliche Gefährten, – so wie auch Stephanie Harringtons verkrüppelter Baumkater sein Volk verlassen hatte, um bei ihr und ihrer Familie zu leben. Bezogen auf die menschliche Gesamtbevölkerung erschien die Adoptionsrate nicht sehr hoch: Vielleicht einer aus einer Million wurde von den Baumkatzen erwählt. Doch nachdem die Menschen fünfzig T-Jahre lang nichts von der Existenz von Baumkatzen geahnt hatten, wirkte der plötzliche Wandel buchstäblich umwerfend.
Ganz eindeutig waren die Baumkatzen ebenso unstillbar neugierig auf die Menschen wie die Menschen auf sie – trotzdem wusste die Menschheit noch immer so gut wie gar nichts über ihre neusten Nachbarn. Nicht einmal ihr Intelligenzniveau konnte akkurat bestimmt werden. Über diesen Aspekt machte sich Scott schon seit längerem sehr eigene Gedanken. Dank seines bizarren, ererbten Talents war Scott auf die Emotionen seines Baumkaters, des Vertreters einer vernunftbegabten nichtmenschlichen Spezies ›geeicht‹. Und diese Spezies war weit intelligenter, als man auf Sphinx gemeinhin ahnte – diesem Eindruck jedenfalls konnte er sich immer weniger entziehen. Allerdings wollte er sich eher über glühenden Kohlen rösten lassen als irgendjemandem sein ererbtes Talent zu enthüllen, schon gar nicht den Xenologen, die nach Sphinx gekommen waren, um die Baumkatzen zu studieren. Ferner hegte er den Verdacht, dass auch die elfjährige Stephanie Harrington nicht die ganze Wahrheit über ihren Baumkater erzählte – nicht, wenn Scotts Erfahrungen mit Fisher sich in irgendeiner Weise auf andere Fälle übertragen ließen. Und er glaubte auch den Grund für ihre Verschwiegenheit zu kennen.
Eine der intensivsten Gefühlsempfindungen, die eine enge Verbindung zu einer Baumkatze mit sich brachte, war die eines überwältigenden Schutzbedürfnisses. Jeder Adoptierte empfand einen beinah sublimen Imperativ: Nichts, was er über Baumkatzen erfuhr, durfte er übereilt der Öffentlichkeit mitteilen. Die Baumkatzen brauchten eindeutig die Hilfe ihrer menschlichen Freunde, um dem Schicksal zu entgehen, das untechnisierte Ureinwohner im Laufe der Menschheitsgeschichte so oft ereilt hatte. Bevor mehr über die Biologie, Soziologie und Kultur der Baumkatzen bekannt wurde, erschienen jedem und jeder Adoptierten Vorsicht und Geheimhaltung als besserer Teil der Weisheit.
Etwas über diese Themenkreise herauszufinden, war selbst für Adoptierte recht schwierig, selbst für Scott, bei dem sich das ›Zweite Gesicht‹ seiner Ahnen dadurch manifestierte, dass er täglich kurze, blitzartige empathische oder sonst wie geartete Verbindungen zu Fisher erfuhr. Weder Zeitpunkt noch Gelegenheit konnte er vorhersagen. Dass die Baumkatzen über ein gewisses Maß an telepathischer oder empathischer Verständigung verfügten, ergab sich unbestreitbar aus den Berichten jedes ›adoptierten‹ Menschen. Da jedoch keine Instrumente existierten, um Telepathie oder gar ein empathisches Talent zu messen, war die Frustration der Xenologen im Grunde vorprogrammiert.
Im Augenblick erging es Scott MacDallan nicht besser.
Der ›Streuner‹, wie der ausgemergelte Baumkater von den Zivonik-Kindern getauft worden war, hatte sich den dürren Leib vollgestopft und war prompt eingeschlafen. Nach der erfolgreichen Geburt eines kreischenden kleinen Lew Zivonik hatte der Streuner es Scott großzügig erlaubt, ihn in warmes Seifenwasser zu tauchen, um das verkrustete Blut und den Schmutz abzuwaschen. Doch danach ließ er Scott überhaupt nicht mehr los, ganz gleich, welche Anreize ihm auch geboten wurden. Zitternd und unlösbar klammerte er sich an Scotts Hemd, das Irina freundlicherweise gewaschen hatte, während er den kleinen Lew auf die Welt brachte.
Fisher äußerte nun stumm, aber unmissverständlich einen neuen Wunsch: Scott solle nach draußen gehen. Der Arzt vermutete, dass sein Baumkater ein Begehren des Streuners weitergab; vielleicht aber fing er sogar selbst etwas von dem abgemagerten kleinen Kerl auf, der ihn nicht loslassen wollte. Ergründen konnte er jedenfalls nicht, warum die Baumkater solchen Wert darauf legten, dass er nach einer langen, anstrengenden Entbindung in eine Pfostenbaumwildnis hinauszog, obwohl er so müde war, dass er am liebsten nach Hause geflogen und den Abend mit Schlafen verbracht hätte.
Doch jedes Mal, wenn er in ruhigem Ton vorschlug, zunächst in die Stadt zu fliegen und später zurückzukehren, geriet Fisher nahezu in Panik, und der fremde Baumkater stieß jämmerliche, erstickte Laute aus wie ein Kätzchen, das im Maul eines Killerhunds zermalmt wird. Scott musste schlucken und versuchte, den beiden gut zuzureden. »Aber Fisher, in zwei Stunden ist es dunkel, und ich brauche meinen Schlaf wirklich. Nach Einbruch der Dunkelheit möchte ich nicht mehr fliegen, nicht so müde, wie ich bin.«
»Bliek …«
Aleksandr fragte: »Haben Sie denn irgendein Gefühl, wie weit die beiden Sie in den Urwald mitnehmen wollen?«
Scott schüttelte den Kopf. »So viele Einzelheiten kann ich nicht ausmachen. Das kann niemand. Man kann nur das undeutliche Gefühl auffangen, es mit einer intelligenten Person zu tun haben«, log er und war sich dabei Irinas scharfen Blicks sehr deutlich bewusst. »Aus Pantomime und Zeichensprache ergeben sich manchmal sogar sehr klare Bilder. Aber es kann einen verrückt machen, wenn Sie sich mit einem Intelligenzwesen verständigen wollen, das Ihre Sprache nicht lernen kann, und dabei genau wissen, dass Sie seine Sprache ebenso wenig je beherrschen werden.« Er überlegte kurz und fragte schließlich: »Fisher? Meinst du, wir können dorthin fliegen?«
Er empfing einen verworrenen Gefühlsschwall, in dem Bestürzung vorherrschte, und schloss die Augen, um das Chaos auseinander zu dividieren: Bedenken, heftige Furcht, Zorn … Scott stutzte und sah Fisher an. Zorn? Fisher kauerte vor ihm auf dem Tisch, er wirkte verloren und ernst zugleich.
»Ich bin mir nicht sicher warum«, sagte Scott langsam, »aber ich glaube, die Baumkatzen wollen nicht, dass ich den Flugwagen nehme. Sie fürchten sich davor. Nicht Fisher, meine ich; er ist schließlich schon oft mit mir geflogen. Aber falls ich seine Reaktion richtig verstehe – und ich kann Ihnen sagen, davor steht ein gewaltiges Falls –, dann verliert der Streuner allein bei dem Gedanken an den Flugwagen vor Angst fast den Verstand.«
Alek hob die buschigen Augenbrauen. »Tatsächlich? Na schön, wir könnten jetzt noch zu Fuß aufbrechen. Wenn wir in einer Stunde nichts gefunden haben, drehen wir um und kommen später wieder. Sie übernachten im Zimmer der Jungen und schlafen gut aus, dann versuchen wir es morgen früh noch einmal.«
»Bliek!«, riefen beide Baumkatzen zugleich aus.
»Ich glaube, sie sind einverstanden«, sagte Irina lächelnd.
Alek fügte hinzu: »Ich habe ein Ersatzgewehr. Es ist zwar nicht sehr wahrscheinlich, dass wir einem Hexapuma begegnen, und Gipfelbären kommen normalerweise nicht so tief ins Tal, aber ich gehe ohne ein zuverlässiges Gewehr nie in den Wald.«
Scott sah auf. »Wer würde Ihnen das verübeln? Ich habe schon gesehen, wie Hexapumas und Gipfelbären einen schlecht bewaffneten Menschen zurichten. Aber danke, ich habe mein eigenes Gewehr im Flugwagen.« Er schob den Stuhl zurück und bot Fisher die Schulter dar. Der Baumkater sprang leichtfüßig auf seinen Stammplatz. »Ich will’s nur gerade holen.«
Der Streuner weigerte sich, in die Nähe von Scotts Flugwagen zu gehen. Scott holte seine Marschausrüstung hervor und warf dabei immer wieder einen Blick auf den Baumkater, der sich in den nächsten Baum zurückgezogen hatte und in schrecklicher Not bliekte. Er fragte sich, weshalb der Streuner derart heftig auf den Flugwagen reagierte. Es hatte doch wohl niemand mit einem Flugwagen eine Baumkatzenkolonie belästigt? Die ‘Katzen genossen den Schutz sowohl der Elysäischen Regel als auch ihrer neuen Nachbarn. Die allermeisten Siedler von Sphinx legten sehr großen Wert auf eine gute Beziehung zu den Baumkatzen. Trotzdem fiel Scott keine andere Erklärung für die heftige Reaktion des Streuners ein. Die Frage, wer um alles in der Welt eine Baumkatzenkolonie aus der Luft bedroht haben konnte, ließ ihn nicht mehr los. Während er sich zusammensuchte, was er für den kurzen Ausflug in die Wälder brauchte, ging ihm eine ganze Reihe schwärzlicher Gedanken durch den Sinn.
Irina Kisaevna bot sich an, die Gruppe zu begleiten, und Scott erwog, ob er ihr zustimmen sollte; in den ersten Monaten, in denen er sich an Fisher gewöhnt hatte, war sie ihm eine große Hilfe gewesen. Aleksandr wollte seine Frau, die gerade erst ein Kind zur Welt gebracht hatte, verständlicherweise nur ungern zurücklassen, ohne dass ein anderer Erwachsener im Haus war. Darum willigte Irina widerstrebend ein, bei ihrer Schwägerin zu bleiben.
»Sei vorsichtig dort draußen, Scott«, bat sie eindringlich, bevor sie ins Haus zurückkehrte. »Wir wissen nicht, was passiert ist oder was die Baumkatzen dir im Wald zeigen wollen. Ich mache mir große Sorgen.«
Scott nickte und küsste sie zärtlich. »Ich auch. Du kannst mir glauben, ich werde sehr vorsichtig sein.«
»Gut.« Sie lächelte zu ihm hoch. »Dann ab mit dir. Löse für uns das Rätsel, Scott. Ich weiß, für dich gibt es kaum noch ein Halten.«
Er rieb sich verlegen die Nase. Irina Kisaevna kannte ihn einfach zu gut. »Wir rufen an, sobald wir etwas finden, ganz gleich was, okay?«
»Ich sitze vor den Lautsprechern«, sagte sie lächelnd und küsste ihn noch einmal.
Eine Viertelstunde später brachen sie endgültig auf. Aleksandr Zivonik übernahm die Spitze, und sein ältester Sohn Karl, der mit seinen fünfzehn Jahren bereits ein guter Schütze war, bildete die Nachhut. Scott ging in der relativ sicheren Mittelposition, das Gewehr trug er neben dem Medikit umgehängt auf dem Rücken. Auf die harte Tour hatte er gelernt, stets einen gut sortierten Sanitätskoffer dabei zu haben, wohin auch immer er ging – besonders aber bei Ausflügen in die sphinxianische Wildnis. Der Planet war überall, wo Boden und Witterung es erlaubte, von riesigen Pfostenbaumwäldern bedeckt; sie bildeten einen einzigen Wirrwarr aus ineinander verwobenen Ästen und Knotenstämmen, was auf ihre bizarre Fortpflanzungsmethode zurückzuführen war.
Ein Pfostenbaum breitete sich aus, indem er in einer Höhe von drei bis zehn Metern vier lange, gerade Äste parallel zum Boden aussandte wie die Nabe eines altmodischen Rades ihre Speichen. Zueinander nahmen diese Äste in etwa rechte Winkel ein. In regelmäßigen Abständen wuchsen aus diesen Ästen ›Wurzeln‹ abwärts und bildeten, nachdem sie sich im Erdreich verankert hatten, einen neuen Knotenstamm, dem wiederum neue Äste entsprossen. Auf diese Weise konnte ein einziger Pfostenholzbaum zu einem Gehölz anwachsen, das Hunderte von Quadratkilometern bedeckte, einen lückenlosen Grünteppich bildete, der Flusstäler durchlief und bis zu den Bergen hinaufkletterte. Am üppigsten breitete er sich über Flachland aus, in Tausenden von ›Individuen‹, die genetisch identisch waren. Infolgedessen bedeutete es ein Abenteuer ganz eigener Art, sich bei der Durchquerung eines Pfostenbaumwalds zu orientieren, denn das innig verwobene Gehölz gestattete nicht, mehr als wenige Meter am Stück geradeaus zu gehen. Obwohl die Fortpflanzung der Pfostenbäume sehr eigenartig erschien, gewannen die Baumkatzen gerade dadurch ihren idealen Lebensraum. Das Gehölz schuf eine Art interkontinentales ›Super-Autobahn-Netz‹, das sich laut Vermessungsergebnissen in jeden Winkel von Sphinx ausgebreitet hatte, auf dem Pfostenbäume gedeihen konnten.
Kaum hatten Scott und die Zivoniks den Wald betreten, da flitzten die beiden Baumkatzen auch schon in das Astgewirr hoch; sie rannten voraus und warteten nach einigen Metern ungeduldig auf die langsamen Menschen, dann schossen sie wieder vor. Währenddessen neigte sich die Sonne immer mehr dem Horizont entgegen. Scott arbeitete zwar nicht im Wald, doch war Angeln sein großes Hobby. Immer wieder suchte er darum abgelegene Stellen auf Sphinx auf. Noch immer entdeckte er den Planeten für sich, denn er war erst drei T-Jahre zuvor von Meyerdahl ins Manticore-System eingewandert.
Echte Fische, die sich mit terranischen Spezies vergleichen ließen, kamen auf Sphinx nicht vor, doch wo immer es Wasser gab, lebten und schwammen Lebewesen darin – Lebewesen, die nach einem Wurm schnappten, den man ihnen an einem Haken lockend vor das hielt, was immer sie als Maul gebrauchten. Was konnte man als angelnder Siedler auf einer fremden Welt mehr verlangen? Scott hatte ein Herz für die dichten Pfostenbaumwälder, er genoss, wie ihr Laub duftete und wie das Sonnenlicht schräg durch die grünen Schichten des Blätterdachs fiel. Er liebte die klaren, brausenden Bäche und die ungebändigten Flüsse, die diese Wälder durchschnitten, die frischen Farben des Frühlings, die das Land nach unfassbar hartem Winter mit neuem Leben erfüllten. Fünfzehn T-Monate Schneefall hatte er hinter sich, und dabei lebte er weit innerhalb der planetaren Subtropen.
Sphinx’ langer Sonnenumlauf bedingte, dass der Frühling – die Jahreszeit, die Scott am liebsten war – ebenfalls unfassliche fünfzehn T-Monate lang anhielt. Während der ganzen Zeit, die Fisher und er zusammen verbracht hatten, war Frühling gewesen; der Erstkontakt zwischen Menschen und Baumkatzen hatte sich kurz nach der Schneeschmelze ereignet. Dass sich Freundschaftsbande zu einer neu entdeckten vernunftbegabten Spezies entwickelten, während der Planet, den sie sich teilten, wie zur Illustration zu neuem Leben erwachte, hatte etwas zutiefst Symbolisches an sich.
Auf dem Marsch durch das sprießende, knospende Gehölz atmete Scott nun froh den wilden Duft der blühenden Welt ringsum ein. Dann hob er den Blick zu den beiden ungeduldig wartenden Baumkatern, und seine Miene zerfloss. Was immer sie ihm zeigen wollten, es würde ihm höchstwahrscheinlich kein Lächeln entlocken. Was konnte nur geschehen sein, dass eine Baumkatze in ihrer natürlichen Umgebung beinah verschmachtete? Woher stammte das viele Blut? Und warum empfand der Streuner eine panische Furcht vor Flugwagen? Er hatte sich vor Menschen generell gehütet; bevor Fisher mit Scott im Schlepptau aufgetaucht war, hatte er sich keinem der Zivoniks nähern wollen. Warum aber verriet eine Baumkatze, die sich vor Menschen so sehr ängstigte, ihre Anwesenheit durch lautes Geschrei? Und warum hängte sich der Streuner wie ein Blutegel an einen Menschen, der in Begleitung eines anderen Baumkaters angerückt war, und bestand darauf, dass dieser ihm in die unwegsame Wildnis folge?
Obwohl die menschlichen Siedler von Sphinx überwältigend positiv auf ihre baumbewohnenden Nachbarn reagiert hatten, konnte Scott sich etliche Gründe vorstellen, aus denen eine Baumkatze sich vor Menschen fürchten kann. Man brauchte nur an die rassischen Diskriminierungen denken, mit denen Menschen in früherer Zeit alles Andersartige, selbst andere Menschen verfolgt hatten. Während die Kolonisten im Großen und Ganzen anständige Leute waren, gab es in jeder Bevölkerungsgruppe unangenehme, boshafte Einzelpersonen. Nicht wenige Stimmen hatten mürrisch Einwände dagegen erhoben, weite Flächen vormals frei besiedelbaren Landes als unantastbares Territorium für die Baumkatzen zu reservieren.
Keiner dieser düsteren Gedanken weckte in Scott irgendwelche Zuversicht, dass am Ende des Marsches etwas Gutes auf sie warten könnte. Er nahm das Gewehr in die Hände und hielt nach Anzeichen für Gipfelbären oder Hexapumas Ausschau. Allmählich senkte die Sonne sich auf die Baumwipfel, und als die Stunde, die sie sich zum Limit gesetzt hatten, fast voll war, lief Scott fußkrank und zunehmend erschöpft hinter Aleksandr her. Scott trug keine Wanderstiefel, und gewöhnliche Schuhe waren nicht für Streifzüge durch einen Pfostenbaumwald gedacht. Er war froh, bald umkehren zu können. Als seine Armbanduhr einen Signalton von sich gab, hieß er müde die Zivoniks anhalten.
»Das war die Stunde«, sagte er unnötigerweise.
Die Baumkater begannen wie wahnsinnig zu blieken und flitzten über die waagerechten Äste herbei, tanzten aufgeregt unmittelbar über den Menschen, dann wirbelten sie herum und preschten wieder in die Richtung, in die sie die Wanderer nun schon eine Stunde geführt hatten. Die Dringlichkeit, die Scott während des ganzen Marsches von Fisher empfangen hatte, verstärkte sich um wenigstens das Dreifache. Außerdem erhielt er den deutlichen Eindruck, sie seien ihrem Ziel, dem Unbekannten, das der Streuner ihnen zeigen wollte, schon sehr nahe.
»Fünf Minuten«, willigte Scott zähneknirschend ein. »Noch fünf Minuten, dann kehren wir um.«
»Bliek! Bliek, bliek, bliek!«
Der fünfzehnjährige Karl Zivonik grinste. »Also noch fünf Minuten? Kann man einer Baumkatze eigentlich auch etwas abschlagen, Dr. MacDallan?«
»Pass auf, was du sagst, Kleiner«, lächelte Scott, »sonst findet dich eines Tages eine hübsche kleine Baumkatzendame und entscheidet, dass sie genau nach dir so lange gesucht hat – dann findest du die Antwort selber raus!«
Der Junge machte runde Augen. »Wirklich? Meinen Sie echt, ich könnte eines Tages adoptiert werden?«
Scott lachte auf und schlug dem Jungen auf die Schulter. »Wenn ich ehrlich bin, habe ich keine Ahnung. Die Baumkatzen können nicht mit uns sprechen, und deshalb kennen wir die Kriterien nicht, nach denen sie ihre Freunde aussuchen.«
»Haben ‘Katzenmädchen schon einmal wen adoptiert?«
Scott runzelte die Stirn. »Das ist eine interessante Frage, Karl. Wenn ich so darüber nachdenke, wüsste ich kein einziges Beispiel. Ich werde es überprüfen. Vielleicht weiß dieses neue Xenologenteam etwas darüber.«
Sie durchwateten einen seichten Bach. Arbeitsstiefel und Halbschuhe schmatzen im Schlamm. Sie kletterten am gegenüberliegenden Ufer hinauf und drangen in einen Irrgarten aus eng beieinander stehenden Pfostenbäumen ein. Nur zwei Minuten später bemerkte Scott, dass es im Gehölz heller wurde, weil mehr Licht durch das Blätterdach einfiel. Solche Lichtungen hatten ihn schon häufig auf einen viel versprechenden Angelplatz aufmerksam gemacht, denn sie kamen oft durch kleine Seen zustande oder waren die Narbe eines alten Waldbrands. Manchmal waren auch die Beschaffenheit des Untergrunds oder die Bodenzusammensetzung dem Wachstum der Pfostenbäume abträglich. Kaum umrundeten sie einen besonders dicken Baumstamm, da fanden sie sich, ganz wie Scott es vermutet hatte, am Rand einer kleinen Lichtung wieder. Als Scott sich diese Lichtung etwas genauer besah, erstarrte er. Den Zivoniks erging es nicht anders.
Die Lichtung war keines natürlichen Ursprungs. Ein gezacktes Loch klaffte im Blätterdach, gut neunzig Meter lang zog sich eine Spur der Verwüstung hin. Etwas Großes, von Menschenhand Gefertigtes war abgestürzt und hatte mit vernichtender Wucht durch die Baumkronen gepflügt, das Astgeflecht zerrissen und einen breiten Tunnel in den Urwald geschlagen. Längs dieses Korridors fanden sich überall gezackte, bizarr verdrillte Metalltrümmer verstreut. Weitere Metallsplitter hatten sich längs der Schneise in die überlebenden Bäume gebohrt, so weit waren sie beim Aufprall davongeschleudert worden. Scott folgte mit dem Blick der Spur der Vernichtung; während er suchte, was er, wie er wusste, unweigerlich finden würde, merkte er, dass sein Rücken sich krampfartig verspannt hatte.
Und da sah er es, knapp ein Dutzend Meter zu ihrer Linken: das Wrack des Flugwagens. Ein großer Frachttransporter war mit hoher Geschwindigkeit abgestürzt und hatte die Schneise in den Wald geschlagen. Schließlich war der Wagen schon als Totalschaden zwei Meter über dem Boden in einen Pfostenbaumstamm gerammt, der zu dick war, um umzuknicken. Bei diesem Aufprall war das Spantwerk zusammengedrückt worden, als habe es aus Krepppapier bestanden. Zuletzt hatte das Wrack sich in einem irrwitzigen Winkel in den Boden gebohrt.
Scott schluckte beklommen.
Wie viele Menschen waren an Bord der Maschine ums Leben gekommen?
Die Baumkatzen stießen schrille Schreie aus, sprangen zwischen den noch immer verflochtenen, zerrissenen Ästen hindurch und hetzten zum Wrack. Scott und Aleksandr blickten sich an. Der Arzt erwog vorzuschlagen, dass Karl zurückbleiben solle. Andererseits waren die Zivoniks Pioniere und bewirtschafteten hundert Kilometer vom nächsten Nachbarn entfernt eine Farm. Dem Jungen würde es nicht helfen, wenn man versuchte, ihn zu behüten; Kolonisten benötigten eine dicke Haut. Der Ausdruck in Aleks Augen verriet Scott, dass der Farmer sich genau das Gleiche überlegt hatte. Aleksandr nickte bestimmt, dann bahnte er sich einen Weg durch die zersplitterten Bäume und Trümmerteile. Karl sagte kein Wort. Er war blass, aber er folgte ohne Zaudern dem Vater. Scott kam das Medikit, das er auf dem Rücken trug, plötzlich unfassbar nutzlos vor, als überflüssige Geste im Angesicht eines grausamen Todes.
Sie stiegen über zerschmetterte Baumstämme und abgerissenes Astgeflecht, dann standen sie am Wrack, und Aleksandr sagte: »Bevor wir den Einstieg suchen, sollten wir sicherstellen, dass es nicht mehr abrutschen kann.«
Scott nickte. Der kräftige Farmer prüfte, wie der Transporter lag, und musterte die zerschmetterten Äste unter dem Rumpf, die es teilweise in den Boden gepflügt hatte, dann stieß er gegen das verzogene Flugwerk und hängte sich schließlich mit vollem Gewicht daran. So wie es aussah, war das Wrack felsenfest eingekeilt. Die drei schritten es ab und suchten nach der Luke zum Cockpit. Scott grauste es schon vor dem Anblick, der sich ihnen bieten würde. Auf einer arg zerbeulten Fläche fand er ein vage vertrautes, teilweise aber unkenntliches Firmenzeichen: einen stilisierten Pfostenbaum, dessen Stamm die Doppelhelix eines DNA-Strangs bildete. Die Farbe war so sehr abgeschabt, dass der Name völlig fehlte und nur noch die Hälfte des Doppelhelix-Baumes zu erkennen war. Aleksandr Zivonik bemerkte, dass Scott das Logo betrachtete, und blickte ihm über die Schulter.
»Das ist das Zeichen von BioNeering«, sagte der Farmer ruhig. »Die Firma hat irgendwo hier draußen ein Forschungszentrum, aber das liegt weit weg von unserer Farm.«
»Ich dachte mir gleich, dass ich das Logo kenne, ich kam nur nicht drauf.«
Über ihnen stießen die Baumkatzen einen schrillen Pfiff aus und sprangen auf das nach oben verkrümmte Ende des Wracks. Sie schossen über die halbe Länge und verharrten dort.
»Sieht so aus, als hätten sie den Eingang gefunden«, sagte Karl nervös und schluckte.
»Ich fürchte«, sagte Scott langsam, »dass unser Streuner einen der Wrackinsassen kannte.« Einen anderen Grund für die Aufregung des ‘Katers konnte er sich nicht vorstellen, zumal sich dadurch auch der erbärmliche Zustand erklärte, in dem der Streuner sich befunden hatte. Womöglich hatte er den Piloten adoptiert gehabt und war zurückgelassen worden, als der große Flugwagen startete? Wie lange mochte der Absturz her sein? Bis eine Baumkatze durch Rennen so viel Gewicht verlor, mussten Tage vergehen. Als Scott sich vorstellte, dass Fisher vielleicht irgendwann einmal tagelang durch die Wildnis eilte, um ihn zu erreichen, stieg ihm ein Kloß in die Kehle. Er begann, vorsichtig am demolierten Rumpf emporzuklettern, und fand zwar keinen Einstieg, aber die nackten Höhlen der Cockpitfenster.
Ein Blick hinein, und Scott hätte sich fast übergeben. Schwierig war es nicht, sich auszumalen, woher all das Blut am Fell des Streuners stammte. Die gesamte Steuerkabine war damit bespritzt. Nun waren die Spritzer und Pfützen zu rostrotem Schorf erstarrt.
»Die Luke ist hier hinten«, sagte Aleksandr rechts von Scott. »Die Zelle hat zwar die Tür eingeklemmt, aber die Verriegelung ist beim Aufprall aufgeplatzt.« Ein metallisches Knarren zerriss die unnatürliche Stille, eine Störung der Totenruhe, die sich nicht vermeiden ließ. Scott tastete sich vor, bis er mit anfassen konnte. Die Luke quietschte protestierend, gab aber schließlich doch nach. Scott duckte sich als Erster hindurch. Der Verwesungsgestank verschlug ihm den Atem. Er hielt inne, würgte und wischte sich den Mund ab, dann zog er eine Operationsmaske aus dem Medikit und band sie sich vor Mund und Nase. Wortlos reichte er auch den Zivoniks Masken.
Das Cockpit war auf einen Bruchteil der ursprünglichen Größe gestaucht. Den Spuren nach zu urteilen hatten sich drei Personen an Bord befunden, wahrscheinlich Pilot und Kopilot, dazu ein leitender Angestellter oder ein Mitarbeiter, der entweder zu der Forschungsanlage wollte, die Aleksandr erwähnt hatte, oder von dort kam.
Aleksandr Zivonik flüsterte gedämpft durch die Maske: »Sie müssen in einem schweren Sturm abgestürzt sein, sonst hätten wir den Aufprall gehört. Der Schall trägt hier draußen weit, und wir sind nicht mehr als zwei, drei Kilometer vom Haus entfernt. Was meinen Sie, wie lange ist es her?«
»Wenn ich mir ansehe, in welchem Zustand die Leichen sich befinden, würde ich sagen, dass sie wenigstens seit einer Woche tot sind. Letzte Woche hat es mehrere Male ziemlich heftige Unwetter gegeben. Eins davon könnte den Transporter zum Absturz gebracht haben. Ich musste selber durch einige ziemlich üble Böen fliegen, und das waren nur die Ausläufer.«
Wie weit konnte eine von Panik getriebene Baumkatze innerhalb einer Woche kommen, wenn sie keine Pause machte, um zu essen oder sich auszuruhen? Wieder der Gedanke an Fisher, und Scott kniff die Augen fest zusammen. Erst als der Streuner einen Laut von sich gab, öffnete er sie wieder. Der Laut war ein schwaches Echo des vertrauten, beruhigenden Summens, das Scott von Fisher kannte. Der Baumkater schmiegte sich an eine der Leichen, vermutlich die des Kopiloten. Er zitterte am ganzen Leib und atmete pfeifend. Scott musste sich angesichts dieser offenkundigen, gequälten Trauer zusammennehmen, blinzelte und schluckte mehrmals. Dem Gespenst des Todes gegenüberzutreten fiel ihm jedes Mal schwer, obwohl er es als Arzt oft genug zuschlagen sah – doch Zeuge zu werden, wie ein nichtmenschliches Lebewesen um einen verlorenen menschlichen Gefährten trauerte …
Er wandte sich ab, denn er wollte nicht, dass die Zivoniks die Tränen in seinen Augen sahen.
Ein Gewicht legte sich ihm auf die Schultern, und Fisher schlang seinen Schweif um Scotts Hals, summte leise und rieb den Kopf an seiner Wange. Scott vergrub die Finger im dichten Fell seines Gefährten und verschränkte sie darin. Einen Moment lang stand er reglos auf der Stelle und versuchte, mit dem intensiven Gefühlssturm zurande zu kommen. Aus Erfahrung wusste er, dass die aufgewühlten Empfindungen nicht allein von ihm stammten. Dann hörte er Zivonik leise ins Armbandcom sprechen.
»Twin Forks Tower, hören Sie mich?«
»Twin Forks Tower, wir hören Sie, over.«
»Hier spricht Aleksandr Zivonik. Doc MacDallan ist bei mir. Wir … ja, wir haben gerade ein Flugwagenwrack gefunden. Vermutlich wird das Gefährt seit einigen Tagen vermisst.«
Eine kurze Pause folgte, die Scott nutzte, um sich dem Streuner vorsichtig zu nähern. Nach kurzem Zögern streichelte er ihn sanft. Unter seiner Hand erschauerte der Baumkater, wehrte sich aber nicht. Twin Forks meldete sich wieder.
»Ein Frachttransporter?«
»Ganz genau.«
»Also, wir haben eine Vermisstenmeldung für einen Frachttransporter, der vor sechs Tagen verloren ging. Die Notbake muss zerstört worden sein, denn wir waren nicht in der Lage, sie anzupeilen, und die Suche aus der Luft führte zu keinem Ergebnis. Ich habe jetzt Ihre Position. Himmel, was hat der Transporter da überhaupt gesucht? Die Stelle liegt fünfhundert Kilometer von der geplanten Flugstrecke entfernt. Kein Wunder, dass wir nichts gefunden haben.«
»Nun, jetzt haben Sie ihn ja. Sieht nach drei Leichen aus. Doc, wollen Sie die Meldung selber machen?«
Scott räusperte sich, dann schaltete er sein eigenes Com auf die Frequenz von Twin Forks Tower. »Hier Scott MacDallan.«
»Wylie Bishop, Doc.«
Scott kannte ihn, er hatte ihn ein, zwei Mal wegen irgendeines Wehwehchens behandelt. »Wir haben drei eindeutige Todesfälle im Cockpit. Wie viele Personen sind vermisst gemeldet?«
»Nur die drei. Conrad Warren, Pilot, Arvin Erhardt, Kopilot, und Pol Rafferty, Passagier. Wie haben Sie den Flugwagen gefunden, Doc? Der Karte zufolge sind Sie drei bis vier Kilometer vom Haus der Zivoniks entfernt, nicht gerade ein Verdauungsspaziergang also. Haben die Zivoniks den Absturz gehört?«
»Nein.« Er musste sich noch einmal räuspern. »Ich glaube, der Kopilot war von einer Baumkatze adoptiert, denn ein halb verhungerter Baumkater tauchte am Haus der Zivoniks auf und führte uns zur Absturzstelle.«
»Ein Baumkater?« Wylie Bishops Überraschung war nicht zu überhören.
»Ja. Mein eigener Baumkater bestand darauf, dass ich ihm in den Wald folge. Ich wusste nicht wieso, bis ich das Flugwagenwrack fand.«
Im Com knackte es laut. »Großer Gott. Das Xenologenteam wird jedenfalls alle Einzelheiten darüber erfahren wollen. Doc, ich habe eine Verbindung mit Bürgermeister Sapristos. Ich stelle durch.«
»Scott?« Der Bürgermeister von Twin Forks klang müde. Niemand wünschte sich, dass ein schwerer Flugwagenunfall die eigene Gemeinde traf, und Sapristos war ein guter Mann. Unermüdlich arbeitete er dafür, aus Twin Forks und den umgebenden Siedlungen Orte zu machen, an denen man sicher leben, arbeiten und seine Kinder aufziehen konnte. Starb in seiner Gemeinde jemand, so nahm er sich das sehr zu Herzen.
»Ja, Herr Bürgermeister?«
»Würden Sie an der Absturzstelle auf uns warten? Zu Ihnen ist bereits ein Bergungsteam unterwegs. Die Leute sind in höchstens dreißig Minuten da.«
»Roger, wir bleiben. Wir wären dankbar, wenn uns anschließend jemand zum Haus der Zivoniks fliegen könnte. Ich habe meinen Flugwagen dort gelassen, und die Zivoniks möchten nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr zu Fuß im Urwald unterwegs sein.«
»Roger, man fliegt Sie heim, kein Problem.«
»Danke. Gelte ich als offizieller Coroner für diesen Absturz?«
»Okay, Sie haben den Job. Danke, Scott. Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen.«
»Alles klar. Ich beginne mit der einleitenden Untersuchung, obwohl an der Todesursache wohl kein Zweifel bestehen kann.«
»Verstanden. Tut mir Leid, dass ausgerechnet Sie es sein mussten, der die Toten findet.«
»Ja, danke. Machen Sie dem Bergungsteam Beine, okay? Die Nacht wird auch so schon lang genug.«
»Das meine ich auch. Die Kavallerie ist unterwegs.«
Die Comarmbänder verstummten. Karl sah aus, als hätte er sich am liebsten heftig erbrochen und beherrsche sich nur durch schiere Willenskraft. Scott empfand Mitleid für den Jungen. »Jemand sollte draußen Wache halten. Jetzt, wo die Luke offen steht, können wir wirklich nicht sagen, was von dem Gestank alles angelockt wird. Was noch angelockt wird«, fügte er hinzu, denn eindeutig waren kleinere Aasfresser durch die zerbrochenen Fenster in das Wrack eingedrungen und hatten ihr makabres Mahl begonnen. »Nimm ein Ersatzgewehr mit«, sagte er und reichte Karl seine Waffe.
»Jawohl, Sir«, antwortete der Junge undeutlich durch die Chirurgenmaske. Er nahm das Gewehr mit zittriger Hand entgegen, dann verließ er eilig das Cockpit.
»Wie kann ich helfen?«, fragte Aleksandr schwermütig.
»Durchsuchen Sie die Ladung und die Ausrüstungsfächer. Schauen Sie, ob Sie vielleicht einen tragbaren Generator und ein paar Lampen finden. Wir werden noch eine Weile hier bleiben müssen, und die Sonne ist fast untergegangen. Und rufen Sie Irina an; berichten Sie ihr, was geschehen ist.«
Der ältere Zivonik nickte und begann die Suche, während er gleichzeitig das Armbandcom einschaltete und zu Hause anrief. Mit leiser Stimme berichtete er von dem Fund.
Scott unternahm einen letzten Versuch, den trauernden Streuner zu trösten. Der Baumkater klammerte sich an seine Hand und schaute ihn derart bittend an, dass Scott ihm kaum in die arglosen grasgrünen Augen blicken konnte.
»Es tut mir so Leid«, flüsterte er. »Ich kann nichts mehr für ihn tun.«
Schmale Hände mit nur drei Fingern und einem Daumen drückten kurz seine Rechte. »Bliek …«
Er kauerte nieder, sodass er dem Baumkater geradewegs in die Augen sah. »Was?«, fragte er ein wenig enerviert. Wie er die Sprachbarriere verabscheute, die solch einen unüberwindbaren Abgrund zwischen ihnen schuf! »Bestimmt weißt du, dass man nichts mehr tun kann? Ich kann ihm nicht helfen. Was versuchst du mir nur zu sagen?«
»Bliek!«
Scott bemühte sich mit Hilfe des sechsten Sinnes, den er von Generationen schottischer ›Medien‹ geerbt hatte, aus den Empfindungen schlau zu werden, die von Fisher und vielleicht auch direkt vom Streuner auf ihn eindrangen. Die chaotischen Emotionen brannten in ihm nun weit stärker als zuvor, als er noch mit Fisher allein gewesen war. Überwältigende Trauer … Schmerz und Erschöpfung … und dazwischen unversöhnliche, schauderhafte Wut wie ein Strom heißen, frisch vergossenen Blutes. Er schloss die Augen und konzentrierte sich ganz auf diese Wut, die so überwältigend war, dass er sich ihr nicht entziehen konnte. Warum Wut? Empfand der Streuner etwa den gleichen Zorn wie viele Menschen, denen ein sinnloses Unglück geliebte Angehörige raubte? Oder war es etwas anderes, Tieferes? Etwas … Finstereres?
Scott blickte die Baumkatze erstaunt an. Finster? Wieso kam ihm ausgerechnet dieses Wort in den Sinn? Der Streuner hielt noch immer seine Hand gefangen. Die Krallenspitzen lugten ein wenig hervor und drückten sich in Scotts Haut. Er starrte in Augen von der Farbe des Sommergrases und fragte sich, wieso er plötzlich den Verdacht hegte, bei diesem anscheinend völlig außergewöhnlichen Absturz könnte etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen sein. Was sollte daran nicht stimmen? Den nebulösen Empfindungen einer Baumkatze konkrete Hinweise zu entnehmen war fast so schwierig wie ohne Warshawski-Segel von Stern zu Stern zu reisen.
Doch der Verdacht blieb – eine starke Unterströmung der Wut, die beide Baumkater so deutlich verbreiteten. Glaubte der Streuner nicht an die Todesursache seines Gefährten? Oder hatte der Kopilot einen Verdacht gehabt, den der Streuner nun an Scott weiterzuleiten versuchte? Nach den Kennzeichen des Flugwagens hatte es sich um einen Frachttransporter von BioNeering gehandelt. Viel wusste Scott nicht über diese Firma, nur dass sie vor einigen T-Jahren gegründet worden war und seither ständig expandierte, begehrte Arbeitsplätze schuf und durch ihre Exporte Geld auf den Planeten brachte.
Davon abgesehen hatte er der Firma bislang keine weitere Beachtung schenken können, da er sich mit genug anderen Dingen beschäftigte: Seinen weit verstreuten, fruchtbaren und zu Unfällen neigenden Patienten, seinen Angelausflügen in die Wildnis und – seit dem letzten, katastrophalen Fischzug – mit der Lektüre von allem, was er über sphinxianische Baumkatzen auftreiben konnte. Zugleich dokumentierte er seine täglichen und stets wundersamen Entdeckungen. Zum Angeln war er seit der Begegnung mit Fisher nicht mehr gekommen, und eigentlich vermisste er es auch gar nicht. Lieber versuchte er seinen faszinierenden neuen Freund zu ergründen.
Scott kauerte auf den verformten Bodenplatten des blutbesudelten Wracks, blickte dem trauernden Baumkater in die Augen und schwor, das Rätsel aufzuklären, koste es, was es wolle. Dem Verdacht, den der Streuner hegte, musste sorgfältig nachgegangen werden. Falls dieser Verdacht aus dem Geist des toten Kopiloten stammte, war erst recht eine vorsichtige Untersuchung vonnöten. Wenn den Mann solch ein Verdacht beschlichen hatte, dass er bei seiner Baumkatze so lange und so intensiv nachwirkte, dann musste er einen triftigen Anlass gehabt haben.
Und diesen Anlass beabsichtigte Scott MacDallan ans Tageslicht zu bringen.
 
In der Grabesschwärze jenseits des künstlichen Lichtscheins sammelten sie sich. Geräuschlos ließen sie sich auf die Äste nieder und blickten auf den Ort der Katastrophe hinab. Die Jäger und Kundschafter des Clans der Wanderer im Mondlicht trauerten still. Sie trauerten und lauschten zugleich den Stimmen der Zwei-Beine, den Findern des Flug-Werkzeugs, das zwei Hände Tage zuvor donnernd vom Himmel gefallen war. Endlich waren die Zwei-Beine auf die Lichtung des Kummers gekommen, um ihre Toten zu bergen. Der Clan der Wanderer im Mondlicht wartete auf das Lied des trauernden Bruders vom Clan des Munteren Herzens.
Inmitten des Rings aus wachsamen Jägern und Kundschaftern saß Klarer-Sang, den Schweif streng um die Echtpfoten geringelt. Die Ohren hatte die Sagen-Künderin in Richtung der fremden Stimmen aufgestellt. Solche Stimmen hatte sie persönlich noch nie gehört. Keine Sagen-Künderin verließ das Herzland ihres Clans ohne gewichtigen Grund, doch nun weigerte sich Meister-Pirscher, die sterblichen Überreste seines Freundes zu verlassen, bevor das Zwei-Bein bestraft war, das den Tod dieses Freundes verschuldet hatte; dazu musste dem anderen Zwei-Bein, das mit Fängt-gewandt aus dem Clan vom Lachenden Fluss lief, begreiflich gemacht werden, was überhaupt geschehen war.
Hätten ein verhungernder, von Trauer gelähmter Jäger und ein einfacher Kundschafter versucht, einem geistesblinden Zwei-Bein das Böse zu erklären, das hier verübt worden war, so wäre ihnen bei aller Anstrengung kein Erfolg beschieden gewesen. Brachte aber Klarer-Sang ihre Geistesstimme mit ein, so konnte dem Zwei-Bein namens ›Scott‹ vielleicht doch genug mitgeteilt werden, dass es am Ende die Wahrheit aufdeckte. Klarer-Sang hoffte nur, dass ihr Versuch von Erfolg gekrönt wäre, denn ein entsetzliches Unrecht war begangen worden. Nur wenn sie Erfolg hätte, würde dieses Unrecht überhaupt bekannt werden; ungeschehen machen ließ es sich nicht mehr.
In Klarer-Sang kochte die hilflose Wut. Noch nie war sie sich über Richtig und Falsch so unsicher gewesen. Die Leute wussten einfach zu wenig über die Zwei-Beine! Als sich die Nachricht vom Unglück auf dieser Lichtung und seiner entsetzlichen Ursache verbreitete, wurden unter den Leuten und auch in ihrem eigenen Clan nicht wenige Stimmen laut, die sich für eine sofortige Abkehr von den Zwei-Beinen aussprachen. Diese Wesen seien einfach zu gefährlich, als dass man sich noch länger mit ihnen einlassen könne.
Dass ein Rückzug keine weise Entscheidung war, sah Klarer-Sang ebenso deutlich, wie es Singt-wahrhaftig aus dem Clan vom Hellen Wasser erkannt hatte, als der Frühling noch jung war und Klettert-flink sich als Erster mit einem Zwei-Bein-Jungen verband. Jawohl, Zwei-Beine konnten gefährlich sein. Das aber hatten die Leute schon gewusst, als sie den Entschluss fassten, sich ihnen zu offenbaren und aktiv mehr und mehr Bande mit Zwei-Beinen einzugehen. Tief in ihrem Herzen war Klarer-Sang von der Richtigkeit dieser Entscheidung überzeugt, denn die Zwei-Beine konnten auch mächtige Verbündete sein. Jetzt schon hatten die Leute vieles von ihnen gelernt, was das Leben in Dutzenden, ja Hunderten von Clans erleichterte.
Und auch unter den Leuten war Mord kein unbekanntes Verbrechen.
Klarer-Sang vermochte in keiner Weise einzuschätzen, was die Zwei-Beine davon hielten, wenn eines von ihnen ein anderes Zwei-Bein vorsätzlich tötete. Wenn Klarer-Sang das Unmögliche zuwege brachte und sich tatsächlich mit einem Geistesblinden wie dem Zwei-Bein Scott verständigen konnte, wenn sie ihm irgendwie begreiflich zu machen verstand, dass auf dieser Lichtung mit den zerschmetterten Bäumen ein Mord verübt worden war – was würden die Zwei-Beine dann unternehmen? Ein Wesen, das drei seiner eigenen Gefährten mordete, durfte weder unter seinesgleichen auf freiem Fuß gelassen werden, noch konnten die Leute zulassen, dass solch eine Kreatur straflos davonkam. Wie sollten die Leute sich bei einem geisteskranken Zwei-Bein, das die eigenen Gefährten vernichtete, darauf verlassen können, dass es keinen Mord an einem der Leute beging? Nach allem, was Meister-Pirscher gesehen und gehört und erduldet hatte, durfte er zu Recht um sein Leben fürchten.
Wenn er den Zwei-Beinen folgte und versuchte, die Tat des Mörders zu enthüllen, ohne dass das Zwei-Bein Scott verstanden hatte, was Meister-Pirscher wollte, – dann, so fürchtete Klarer-Sang, würde der trauernde Jäger vom Munteren Herzen keine Hand Tage weiterleben. Blieb er aber beim Clan der Wanderer im Mondlicht oder kehrte gar zu seinem weit entfernt lebenden Stamm zurück, würde der Mörder auf immer nur den Leuten bekannt sein. Und das konnte Klarer-Sang nicht zulassen. Zumindest musste sie unbedingt versuchen, das Zwei-Bein zu erreichen. Sie sandte ihren Ruf in die Lichtung, wo die beiden harrten, die ihr Kommen erbeten hatten.
Ich bin bereit.
Wir kommen bald.
Nun war es an Klarer-Sang zu warten.
 
Fängt-gewandt summte leise und berührte mit den Echthänden Scotts Gesicht, um die volle Aufmerksamkeit seines Freundes zu erlangen. Dessen Geistesleuchten, das er so liebte, richtete sich mit aller glorreicher Helligkeit auf ihn.
»Fisher?«
Schon an jenem Tag, an dem er das Zwei-Bein namens Scott MacDallan zum ersten Mal erblickte, hatte Fängt-gewandt gelernt, dass der Mundlaut ›Fisher‹ der Name war, den sein Freund ihm gab. Scott konnte Fängt-gewandts Geistesstimme nicht deutlich genug hören, um seinen wahren Namen zu erfahren. Trotzdem war ›Fisher‹ in der Bedeutung so dicht an seinem echten Namen, dass es Fängt-gewandt jedes Mal entzückte, ihn von Scotts Lippen zu hören.
»Was ist denn, Fisher?«
Fängt-gewandt wies in die Dunkelheit jenseits des abgestürzten Flugwagens, auf die Stelle, wo der Clan der Wanderer im Mondlicht versammelt war und nun mit seiner wertvollen, unersetzlichen obersten Sagen-Künderin wartete. Dass die Zwei-Beine den offenen Wald bei Nacht aus gutem Grund fürchteten, wusste er. Trotzdem musste er Scott dazu bringen, ihm den Wunsch zu erfüllen. Er deutete wieder. »Bliek?«
In diesen kläglichen Laut legte Fängt-gewandt seine innige Wunschvorstellung, dass Scott ihm folgen möge. Meister-Pirscher – dessen Trauer schmerzhaft wie ein Messer in Fängt-gewandts Geist steckte – fiel eindringlich in das Flehen ein. Nun nahm er Scotts Hand und drückte sie beschwörend mit beiden Echthänden.
Scott verzog das Gesicht zu einer Miene, die Kummer bedeutete. »Du willst, dass ich dorthin mitkomme? In den Wald?«
In seinem Geistesleuchten flackerte eine dickköpfige Widersetzlichkeit auf, die Fängt-gewandt zu erkennen gelernt hatte. Nachts im Wald war es gefährlich. Nicht einmal den Bäumen am Rande der Lichtung wollte Scott sich nähern.
»Bliek!«Meister-Pirscher eilte an die zerbrochenen Fenster des Flug-Werkzeugs, bliekte seine Not heraus, kam zurück und ergriff Scott wieder bei der Hand, schüttelte sie und zerrte Scotts große, glatte Finger in Richtung des Waldes, wo Klarer-Sang wartete. »Bliek! Bliek!«
Meister-Pirschers Verhalten hatte Scott erschreckt; er riss die wasserblauen Augen auf. »Was um alles in der Welt ist nur in euch gefahren?«
Das zumindest war der emotionale Unterton der Frage. Fängt-gewandt musste noch viel von der Mundsprache der Zwei-Beine lernen. Obwohl er etliche grundlegende Wörter gemeistert hatte, fiel es ihm sehr schwer, komplizierte Bilder oder abstrakte Konzepte zu übersetzen. Ihm war bewusst, dass Klarer-Sang, die in der Dunkelheit wartete, genauso frustriert war wie er und triftigere Gründe dafür besaß. Wenn eine oberste Sagen-Künderin mit Hilfe eines ganzen Clans nicht vermitteln konnte, was Meister-Pirscher dem Zwei-Bein Scott so dringend mitteilen wollte, wer von allen Leuten könnte es dann?
»Bliek!« Fängt-gewandt versuchte es erneut. Er verlieh seiner Anspannung auf die einzige Weise Ausdruck, die Scott verstehen konnte. »Bliek!« Auch er zerrte mit einer Echthand an Scotts Arm, während er mit der anderen drängend in Richtung der Sagen-Künderin wies. Wenn er Scott nur dazu bewegen könnte, nach draußen zu gehen und sich so weit von den anderen Zwei-Beinen zu entfernen, dass er die anderen Baumkatzen sah, die alle auf ihn warteten, dann würde Scott gewiss um jeden Preis erfahren wollen, was sie ihm zu sagen hatten. Die Zuneigung, die Fängt-gewandt für seinen Freund empfand, wurde umso tiefer angesichts der Finsternis im Geiste von Meister-Pirscher, der ein geliebtes Geistesleuchten nie mehr spüren würde.
Die Trauer des Jägers brannte in Fängt-gewandts Bewusstsein, ein Todesschmerz, den keiner der Leute hätte ignorieren können. Meister-Pirscher hatte trotz der gewaltigen Entfernung zwischen ihm und seinem Gefährten gespürt, wie Erhardt und seine Begleiter begriffen, dass sie ermordet wurden, und zwar noch während das Flug-Werkzeug vom Himmel fiel. Das Zwei-Bein, das den tödlichen Absturz herbeigeführt hatte, versuchte dann auch Meister-Pirscher zu töten, als er vor Schmerz und Trauer am schwächsten war. Mit Mord im Herzen näherte es sich ihm. Sein Clan, den schon der schreckliche Unfall in der Forschungsanlage der Zwei-Beine ins Chaos gestürzt hatte, floh in rasender Eile und mit allen Nahrungsvorräten, Feuersteinwerkzeugen, Körben, Tragnetzen und Jungen, während Meister-Pirscher um sein Leben rannte.
Angesichts eines geisteskranken Zwei-Beins, das sowohl Leute als auch andere Zwei-Beine angriff, musste der Clan vom Munteren Herzen augenblicklich sein doppelt bedrohtes Herzland aufgeben, wenn er fortbestehen wollte. Das Jagdrevier lag verwüstet, und viele der Tiere, die der Clan zum Leben brauchte, waren bereits an den Giften gestorben, die die verwesenden Bäume abgaben. Durch die Gifte suchten die Bäume zu verhindern, dass ein Tier Seuchen von sterbenden Bäumen auf gesunde übertrug. Das Hauptnest des Clans hatte sehr nahe an der Zwei-Bein-Anlage gelegen, daher musste er seine Jungen und Sagen-Künderinnen von dort fortschaffen, weg von dem geisteskranken Zwei-Bein, das sie finden und angreifen konnte.
Manchmal mussten die Leute einen ihrer eigenen Jäger jagen und töten, wenn er geisteskrank und mordlüstern wurde. Beispielsweise musste der Clan vom Hellen Wasser den Jäger aus dem Clan von der Hohen Felsenklippe töten, als er ihre Kundschafter anfiel und Junge entführte, um ihnen Entsetzliches anzutun. Der Clan vom Munteren Herzen wusste indessen nicht, ob es weise war, mit einem geisteskranken Zwei-Bein genauso zu verfahren. Die Neuankömmlinge waren einfach zu mächtig und zu unbekannt, als dass die Zukunft aller Leute hätte riskiert werden dürfen, mochte auch ein noch so guter Grund bestehen. Missverständnisse zwischen Wesen, die nicht miteinander sprechen konnten, traten allzu leicht auf; wer garantierte, dass die Zwei-Beine überhaupt begreifen konnten, was dort geschehen war? Selbst dann stände es noch nicht fest, ob sie die Jungen und Sagen-Künderinnen vom Munteren Herzen rechtzeitig vor ihrem geisteskranken Artgenossen schützen konnten. Deshalb verließ der Clan seine Heimat, um woanders Sicherheit zu finden; der trauernde Meister-Pirscher, dessen Clan zu Flüchtlingen geworden war, machte sich auf, um seinen ermordeten Freund zu finden – und Zwei-Beine, die ihm beweisen halfen, dass tatsächlich ein Mord verübt worden war.
Gefunden hatte er Fängt-gewandt und Scott Mac-Dallan.
Fängt-gewandt kauerte nun neben den sterblichen Überresten von Meister-Pirschers ermordetem Freund und schloss die Echthand fester um Scotts Finger und Daumen. Verzweifelt versuchte er, dem Freund begreiflich zu machen, was er wollte. »Bliek?«
Scott betrachtete ihn lange. Seine wasserblauen Augen wirkten trüb vor Sorge. Im künstlichen Licht, das den beengten Raum in grellen Schein tauchte, glitzerten die feuerfarbigen Locken seines Kopfpelzes. Fängt-gewandt hatte vor Scott noch kein Zwei-Bein gesehen, überhaupt kein Geschöpf, dessen Fell die Farbe eines hellen Herdfeuers besaß. Scotts blasse Haut war noch heller als die cremefarbenen Flecken einer Baumkatze und ähnlich gesprenkelt wie Fängt-gewandts Fell, aber so gut wie haarlos und glatt. Darauf standen Hunderte blassgoldener Flecken und Kleckse, als wären ihm kleine Tropfen aus Sonnenlicht auf die Haut gespritzt und würden nun von innen heraus leuchten.
Von allen Zwei-Bein-Häuten, die Fängt-gewandt bislang gesehen hatte, fand er Scott MacDallans Muster bei weiten am anziehendsten; dass sein Geistesleuchten so brillant und einzigartig war wie sein Äußeres, machte ihn nur noch liebenswerter. Nun hatte er geschmeckt, wie entschlossen sein Freund herausfinden wollte, was hier geschehen war; die Chancen auf Erfolg wären weit höher, wenn er Scott dazu bewegen konnte, ihn zu begleiten.
»Bliek?«, bat er wieder.
»Ich muss mir wohl mal den Kopf untersuchen lassen«, brummte Scott MacDallan.
Trotz seiner Worte ging er zur zerstörten Luke, und Fängt-gewandt schmeckte, dass er den beiden Baumkatern zumindest ein wenig entgegenkommen wollte. Jubelnd sandte er der wartenden Klarer-Sang einen Geistesruf: Wir kommen!
Meister-Pirscher schoss durchs Fenster hinaus, während Fängt-gewandt Scott hinterhereilte und zu seinem Lieblingsplatz hochsprang: auf Scotts Schulter.
Mittlerweile waren die toten Zwei-Beine aus dem Flug-Werkzeug geborgen worden, und Zwei-Beine, die Fängt-gewandt noch nie gesehen hatte, wimmelten durch das ganze Wrack, sammelten die Teile ein und hantierten mit Werkzeugen, deren Sinn er nicht einmal annähernd erahnte. Eines dieser Zwei-Beine rief Scott etwas zu.
»Doc, werden Sie eine [ …] vornehmen?« Einige Wörter konnte Fängt-gewandt noch immer nicht deuten, und deshalb entstanden bei Gesprächen zwischen Zwei-Beinen frustrierende Lücken.
»Nein, ich [ …] sie später.« Worum es sich auch handelte, Fängt-gewandt empfing klare Emotionen: die Abscheu vor etwas Unangenehmem. »Wie sieht’s bei Ihnen aus?«
»Fast fertig. Wo wollen Sie hin? Der Rettungswagen steht dahinten, nicht unter den Bäumen.«
»Ich muss mir nur gerade etwas vor dem [ …] ansehen.« Fängt-gewandt glaubte, dass Scott von etwas ›vor dem Flug-Werkzeug‹ sprach.
»Haben Sie eine Pistole?«
DiesesWort kannte Fängt-gewandt gut. Wann immer Scott ein Stück Wald abseits der Siedlungen durchquerte oder bei einem der abgelegenen Häuser, die sie so oft besuchten, nahm er entweder eine Pistole oder ein Gewehr mit. Einmal hatte Fängt-gewandt ihn beobachtet, wie er die Pistole benutzte. Sie wirkte nicht so vernichtend wie die größere Waffe namens Gewehr, trotzdem hatte Scotts Pistole allein dadurch, dass sie zweimal am langen Rohrende aufdonnerte, einen halbwüchsigen Schneejäger erlegt. Das Gewehr, so wusste er aus zahlreichen Sagenliedern, konnte mit nur einem Donnerknall einen ausgewachsenen Todesrachen im vollen Lauf töten.
»Ja, ich habe meine Pistole, Garvey. Ich bin kein [ …], das gerade erst auf Sphinx angekommen ist, wissen Sie.«
Das andere Zwei-Bein lachte, doch Fängt-gewandt spürte Grimm unter der Belustigung. Alle Zwei-Beine, die auf die Lichtung gekommen waren, zeigten sich entsetzt über den Fund. Fängt-gewandt wusste, dass dieses Entsetzen sich noch steigern würde, wenn sie den Grund für den Tod ihrer Artgenossen erfuhren. Zumindest Scott wäre mit Sicherheit entsetzter. Bei den anderen Zwei-Beinen war Fängt-gewandt sich nicht so sicher. Auch aus diesem Grund wartete die oberste Sagen-Künderin der Wanderer zwischen den Bäumen auf sie. Fängt-gewandt hatte viel über die Zwei-Beine erfahren und hoffte vorhersagen zu können, wie sie reagierten, wenn sie den Hintergrund dieses scheinbaren Unglücks erfuhren. Aber genug wusste er noch nicht. Das wäre nie der Fall.
Also ringelte er den Schweif um den Hals seines Freundes und summte ermutigend, während Scott sich vorsichtig einen Weg durch das zerborstene, spitze Holz und das zerrissene Metall suchte. Am Waldrand wartete Meister-Pirscher. Er richtete sich auf die Echtpfoten auf und zupfte Scott an der Hand.
»Bliek!«
Scott trat vorsichtig auf die Bäume zu, die sich nur als bedrohliche Schatten abzeichneten. In seinem Geistesleuchten herrschte nun Wachsamkeit vor, seine Hand schwebte über dem Griff der Waffe. Nachdem sie die ersten dicken Stämme und ausladenden Äste erreicht hatten, blieb er stehen und wollte nicht mehr weiter. Fängt-gewandt wusste sogleich, dass er die Sicherheit des künstlichen Lichts nicht verlassen würde – dazu bedurfte es eines zwingenderen Grundes, als er bislang ersehen konnte.
Er fürchtet die Todesrachen in der Dunkelheit, rief Fängt-gewandt dem wartenden Clan zu. Bevor wir uns zeigen, kommt er nicht weiter mit. Wenn wir ihn neugierig genug machen, dann folgt er uns. Die Zwei-Beine wissen, dass ein ganzer Clan jeden Todesrachen ohne Mühe töten kann, denn Klettert-Flinks Zwei-Bein-Junges sah den Clan vom Hellen Wasser einen Todesrachen zerreißen, der sie und Klettert-flink fast umgebracht hätte.
Fängt-gewandt lauschte gespannt auf die Antwort und vernahm, wie besorgte Gedanken zwischen den Clanjägern und der kostbaren obersten Sängerin ausgetauscht wurden. Einen Augenblick später drang deutlich die Geistesstimme von Klarer-Sang zu ihm, die so viel stärker war als die irgendeines Jägers oder Kundschafters:
Wir werden uns ihm zeigen.
Wie die Geister der Ahnen, die in der Nacht zu Besuch kamen, erschien der Clan der Wanderer im Mondlicht aus der Dunkelheit. Plötzlich saßen sie alle in einem weiten Bogen grüßend um Fängt-gewandt und sein Zwei-Bein. Ihre Augen schimmerten im grellen Licht am Wrack.
 
»Gütiger Himmel!«
Baumkatzen – Hunderte von Baumkatzen – erschienen aus dem Nichts, wo eben noch lediglich, dunkle Pfostenbaumäste gewesen waren. Die feinen Härchen auf Scott MacDallans Armen stellten sich auf. Eine Welle der Wärme, des Willkommens und der Ermutigung rollte mit der Gewalt eines Brechers über ihn hinweg. Auf seiner Schulter sagte Fisher: »Bliek …«,– und wies auf die Dunkelheit unter den Bäumen.
Die Baumkatzen wollten, dass er dorthin ging?
»Aber warum?«, stieß er hervor. Was scherten sich Hunderte von Baumkatzen um einen simplen Flugwagenabsturz? Sie mussten schon andere Abstürze beobachtet haben. In den vergangenen fünfzig T-Jahren war doch weit mehr als nur ein Flugwagen in den sphinxianischen Wäldern verunglückt.
Vom Wrack her rief Orrin Garvey ihn an. »Doc? Alles okay mit Ihnen? Ich dachte, Sie hätten etwas gebrüllt.«
»Ja, alles prima. Ich habe mich nur über etwas erschreckt, das ist alles. Ich muss es mir ein bisschen genauer ansehen.«
»Machen Sie bitte schnell. Wir räumen schon zusammen und machen uns auf den Heimflug.«
»Okay.«
Scott war sich nicht ganz sicher, weshalb er Garvey die unzähligen Baumkatzen verschwieg, die ihn durchdringend anstarrten. Er hatte den deutlichen Eindruck, der einzige Mensch zu sein, der in dieser Nacht bei ihnen willkommen war. Dieser Eindruck beunruhigte ihn stärker, als ihm lieb war, zumal seine Nerven durch den Streuner und den Fund des Wracks bereits sehr gelitten hatten. Die Menschheit wusste so wenig über die kleinen Baumbewohner, dass jede Begegnung mit ›wilden‹ Baumkatzen beunruhigend erschien, selbst wenn man fast ein ganzes T-Jahr in innigem Kontakt eines Artgenossen verbracht hatte. Da er nun aber zwei- bis dreihundert wilden Baumkatzen am Schauplatz eines ohnedies hässlichen Unglücks gegenüberstand, waren Scotts Nerven vor Furcht beinahe bis zum Zerreißen gespannt. Dass diese dreihundert wilden Baumkatzen zudem ihre unheimliche Aufmerksamkeit allein auf ihn richteten, machte die Situation nur noch furchterregender.
Scott MacDallan war kein Diplomat.
Im Augenblick aber schienen die sphinxianischen Ureinwohner mit keinem anderen Menschen in diplomatische Beziehungen treten zu wollen. Die Baumkatzen hätten sich schließlich jederzeit und überall zeigen können, den Zivoniks, Garvey oder Vollney, dem Piloten des Rettungsfliegers, aber sie hatten es nicht getan. In der Dunkelheit versteckt hatten sie gewartet, bis Fisher und der Streuner ihn hinaus unter die Bäume brachten.
Sieht also ganz so aus, als wäre ich gerade in den diplomatischen Dienst aufgenommen worden …
»Okay«, wandte er sich ruhig an die unzähligen Baumkatzen, die ihn keinen Moment lang aus den Augen ließen, »ich weiß, dass keine Hexapumas in der Nähe sein können – nicht, wenn so viele von euch hier sind. Aber was ihr ausgerechnet von mir wollt …« Doch es hatte nur wenig Sinn, lange zu spekulieren. Er würde es schon schnell genug von allein herausfinden. Scott warf einen Blick über die Schulter auf das Bergungsteam, das die vorläufige Untersuchung des Absturzes abgeschlossen hatte, dann trat er vorsichtig unter die dunklen Bäume. Er spürte, wie die Baumkatzen ihn unverwandt betrachteten, während er die Sicherheit des hellen Lichtkreises hinter sich ließ. Nervöse Furcht jagte ihm einen Schauder über den Rücken, aber er traute Fisher vorbehaltlos. Sein Gefährte hatte sich dieses Vertrauen im Laufe ihrer ungewöhnlichen Freundschaft vielfach verdient.
Nach einer Weile entdeckte er ein schwaches Leuchten unter den Bäumen und begriff voll Erstaunen, dass gleich vor ihm ein kleines Feuer brannte. Als er befangen näher trat, hörte er altes Laub und Reisig knistern. Unverwechselbar roch die ruhige Frühlingsluft nach Feuerrauch. Dann hatte er sich an das Zwielicht gewöhnt und machte kleine Gestalten aus, die sich um das Lagerfeuer geschart hatten. Scott entnahm ihrer Körperhaltung, ihrer Aufstellung und dem Gefühl, das er über Fisher empfing, dass diese Zusammenkunft höchst offizieller Natur war und ein strenges Protokoll befolgte. Er schluckte heftig und fragte sich, was er tun sollte. Ich bin kein Xenologe! Was, wenn ich es vermassele und einen hohen Würdenträger der Baumkatzen tödlich beleidige? Die Xenologen hatten noch nichts über die familiären und gesellschaftlichen Verhältnisse bei den Baumkatzen herausgefunden, und die politischen Strukturen waren erst recht ein Buch mit sieben Siegeln.
Einen kurzen, lähmenden Moment lang bedauerte Scott, weder eine Kamera noch irgendein anderes Gerät dabeizuhaben, das ihm wenigstens eine einfache Tonaufzeichnung erlaubt hätte. Andererseits meldete sich nun stärker denn je dieser seltsame Instinkt und riet ihm, er solle alles, was er über die Baumkatzen erführe, unbedingt für sich behalten. Leichtfüßig sprang Fisher zu Boden, und der Streuner schob sich in den Ästen über Scott aus der Dunkelheit. Scott begriff, dass die Ratssitzung – oder worum es sich nun genau handelte – bereits in vollem Gange war. Fisher und der Streuner begaben sich durch Reihen großer, eindeutig männlicher Baumkatzen zum Feuer und traten vor eine viel kleinere, schlankere Baumkatze. Sie schienen sie beide voll Demut zu grüßen. Scott musterte die kleinwüchsige Baumkatze genauer und verwünschte das schwache Licht. Im rötlichen Feuerschein kam es ihm vor, als sei ihr Fell dunkler und bräunlicher gefleckt als bei Fisher. Ein Weibchen?, überlegte Scott. Die anderen ‘Katzen behandelten sie sichtlich mit Achtung, und Scott empfing das deutliche Gefühl, dass jeder einzelne anwesende Baumkater sie mit seinem Leben beschützt hätte.
Wünschten die Baumkatzen Scotts Anwesenheit etwa, weil er von allen Menschen auf Sphinx ihre Emotionen am genausten wahrnahm? Zumindest hatte Scott immer angenommen, niemand verstehe sie besser als er. Endlich erschien Scott sein ungewolltes seherisches Erbe als Vorzug und nicht als peinliche Last, die es um jeden Preis vor Freunden, Kollegen und Bekannten zu verbergen galt. Wenn die Baumkatzen auf telempathische Weise verständigen, dann bin ich wohl wirklich nicht die schlechteste Wahl als Botschafter? Dieser Gedanke flößte ihm ein wenig Mut ein, aber er krümmte sich schon innerlich bei der Vorstellung, jemandem mitteilen zu müssen, was er an diesem Ratsfeuer erspürt. Am besten halte ich den Mund und mache mir selber einen Reim darauf, anstatt zu riskieren, irgendeinen Xenologen von Außerwelt einzuweihen. ›Ja, und dann hab ich also die Gefühle von den Baumkatzen gelesen, wissen Sie, wie so ‘n Medium eben, nicht wahr …‹ Nein, das kam überhaupt nicht infrage. Was immer die Baumkatzen ihm hier mitzuteilen hatten – er war auf sich allein gestellt.
Noch ein halbes Dutzend Schritt trennten Scott von dem niedrigen, knisternden Feuer, als Fisher sich umdrehte und zu ihm zurückeilte. »Bliek?« Der Baumkater setzte sich auf das hinterste Beinpaar und wirkte wie ein übergroßer terranischer Präriehund.
Dann packte er Scotts Finger. »Bliek?« Der Baumkater zog ihn näher ans Feuer.
»Okay.« Scott ließ sich willig weiterschleifen. Der Blick der kleineren Baumkatze erschien ihm unheimlich. Auch ihre Augen waren grün, aber dunkler getönt; die Farbe erinnerte eher an Fichtennadeln als an Grashalme. Scott überragte sie wie ein Riese aus der Sage. Ein Fetzen aus der Vorlesung Grundlagen der Psychologie I fiel ihm ein, und rasch ließ er sich im Schneidersitz vor ihr nieder, sodass er dem kleinen Geschöpf auf der anderen Seite des Feuers weniger bedrohlich erschien. »Hallo«, sagte er.
Sie neigte den Kopf zur Seite und musterte ihn ernst. »Bliek.«
Eine feine Stimme, so rein wie Silberglöckchen. Scott lächelte unwillkürlich. Was war sie bezaubernd! »Warum möchtest du mich sprechen?«, fragte er langsam, obwohl er eigentlich kaum hoffte, verstanden zu werden. Fisher hatte sehr lange gebraucht, um sein aktuelles Vokabular menschlicher Ausdrücke zu erlernen. Scott hatte sich im Umgang mit Baumkatzen einen gewissen Instinkt erworben, und dieser Instinkt raunte ihm nun zu, dass die kleine Baumkatze vor ihm noch nie einem Menschen begegnet sei. Zumindest keinem lebendigen … Unbändige Neugier und grenzenloses Staunen nagten am Rand seines Bewusstseins; Scott konnte nicht sagen, ob diese Gefühle von ihr oder von den Hunderten Baumkatern stammten, die sie beschützten. Die Verantwortung, unversehens als Botschafter seiner Spezies fungieren zu müssen, lastete schwer genug auf ihm. Doppelt konzentriert achtete er auf jede Gefühlsnuance, die sich ihm erschloss. Was immer diese Baumkatzen wollten, eindeutig stand fest, dass nur einer es ergründen konnte, und zwar Scott MacDallan.
Nachdem er zu diesem Schluss gelangt war, konnte er nur noch warten.
 
Klarer-Sang fasste neue Hoffnung, während sie Fängt-gewandts Zwei-Bein studierte, obwohl er genauso geistesblind war, wie sie vermutet hatte. Sie hatte alle Sagenlieder derer gelernt, die unter die Zwei-Beine ausgezogen waren und das Wissen und den Geschmack des Geistesleuchtens von Zwei-Beinen zurückgebracht hatten. Im Vergleich zu dem Geistesleuchten, das sie aus fremden Weisen kannte und in ihre eigenen Lieder eingeflochten hatte, leuchtete dieses Zwei-Bein so hell wie ein Waldbrand. Fängt-gewandt hatte gut gewählt.
Hört nun das Lied von Fängt-gewandt und seinem Zwei-Bein, dessen Name in seinen eigenen Lauten wie Scott MacDallan klingt, wandte sie sich an die Jäger und Kundschafter ihres Clans. Ich singe es euch, auf dass ihr schmecket, wie mutig und entschlossen dieses Zwei-Bein ist, bei dem wir Hilfe suchen. Denn in unserer Not müssen wir alle Hoffnung auf dieses Zwei-Bein setzen. Mit der Fertigkeit, die sie im Laufe langer Jahre erworben hatte, und mit der ihr innewohnenden Geistesschärfe intonierte Klarer-Sang für ihren Clan das Sagenlied.
 
Fleckig fiel Sonnenlicht durch die Bäume und warf ein Muster aus strahlenden Tupfen und Schatten auf das Wasser, das unter Fängt-gewandts Ruheplatz rasch dahinschoss. Die laue Frühlingsluft duftete nach jungem Grün, und aus dem Waldboden stieg der berauschende Geruch nach feuchter, sich erwärmender Erdkrume auf. Der Fluss war hier schmal, und eine Insel ermöglichte es den langen, waagerechten Ästen der Pfostenbäume, das Gewässer zu überwinden. Die Äste senkten hier Wurzeln ab und pflanzten Knotenstämme auf das felsige Eiland. Flussbrücken wie diese gab es an diesem Abschnitt des Gewässers viele. Hier ergoss sich der Fluss auf seinem Weg ins tiefe Tal reißend aus steilen Klippen.
Fängt-gewandt liebte diese Stelle, denn hier rauschte und schäumte und strudelte das Wasser, und in seinen geheimnisvollen Tiefen lauerten Fische. Er verstand sich ausgezeichnet darauf, sie von oben zu erspähen, ihren Weg genau zu verfolgen und den rechten Moment abzuwarten, um – eine blitzartige Bewegung: Er schlug zu, traf ins Ziel, zentimeterlange Krallen bohrten sich eine Armeslänge unter der Wasseroberfläche in den zappelnden, nassen Leib. Fängt-gewandt sicherte sich mit Echtpfoten und Schwanz und zerrte den schweren, um sich schlagenden Fisch mit Echthänden und Handpfoten aus dem Wasser auf den Ast, wo er ihm säuberlich in den Nacken biss und ihn damit auf der Stelle tötete. Dass er dabei binnen eines Lidschlags triefnass wurde, kümmerte ihn nicht. Der Fisch war fast so lang wie er und würde das Abendessen bereichern. Er löste das Tragnetz, das er sich um die Hüften geschlungen hatte, wickelte die tropfende Beute sorgsam darin ein und lud sie sich auf den Rücken. Seine Schnurrhaare zitterten indigniert, als ihm Wasser in den Rückenpelz sickerte, aber der Duft nach gebratenem Fisch stand ihm schon verlockend in der Nase.
Wenn man mit großen Netzen fischt, hat man es leichter, sagte er sich belustigt, während er über die rauborkigen Äste zum Hauptnest des Clans vom Lachenden Fluss eilte. Dann hat man viele Echthände und Handpfoten, um die Beute einzuholen. Andererseits war es eintönige Arbeit, ein Netz voller zappelnder Fische an Land zu zerren, und verblasste neben dem Kitzel des blitzartigen Hiebes, der tiefen Genugtuung, ein vorsichtiges altes Ungeheuer überrascht zu haben und mit bloßen Klauen auf einen festen Ast zu ziehen. Fängt-gewandt war nicht als Einziger dieser Ansicht; Jünglinge, die in das Alter kamen, wo man ihnen zu jagen beibrachte, baten ihn immer wieder, er möge ihnen seine Kniffe zeigen, und Alte lächelten, wenn sie an die langen Stunden dachten, in denen sie über einem Gewässer lauerten, in sonnenhelle grüne Tiefen starrten und geduldig den rechten Moment abwarteten.
Es lag ihm einfach im Blut, die Tiefe auszuloten und die darin verborgenen Reichtümer hervorzuzerren. Diese Leidenschaft, diese Freude teilte er mit wenigen Auserwählten. Tief in ihren Herzen verstanden sie, was ihn immer wieder auf die Äste lockte, die über tiefe Teiche und wassergefüllte Schrunde ragten. Wie das Leuchten eines hellen Herdfeuers an einem bitterkalten Wintertag ließ diese Freude ihn zitternd auf einem Ast hoch über einem brüllenden Wasserfall erstarren.
Plötzlich erschmeckte er etwas aus einer Richtung, aus der er es niemals erwartet hätte, und kniff die Augen zusammen: Ein Geistesleuchten drang in sein Bewusstsein. Es brannte so heiß und unerbittlich wie ein Lauffeuer, das durch den Wald tobte, es knisterte, es lebte, es war gewaltig. Desgleichen hatte Fängt-gewandt noch nie erlebt, und doch erkannte er es im nächsten Augenblick: Die Sagen-Künderinnen seines Clans hatten die Sagenlieder des Clans vom Hellen Wasser wiederholt. Die Lieder kündeten von einem unmöglich anmutenden, ehrfurchtgebietenden Bund. Ein Kundschafter jenes Clans hatte ihn mit einem der zweibeinigen Fremden aus dem Himmel geknüpft.
Ein Zwei-Bein!
Fängt-gewandt erbebte entzückt, so stark war das Geistesleuchten. Einen Augenblick lang gab er sich seiner Verwunderung hin. Dann schüttelte er sich heftig, als wäre er kopfüber ins Wasser gestürzt und müsste sich das Fell trocknen. Langsam kroch er auf dem Ast vor und spähte durch das dichte Blattwerk auf den Schwindel erregenden Wassersturz und die Pflanzen an den felsigen Ufern. Zum ersten Mal drangen Zwei-Beine so tief in die Berge vor. So dicht am Herzland des Clans vom Lachenden Fluss hatte man noch keines von ihnen gesehen. Was suchten sie hier? Waren sie gekommen, um Nester aus Stein und Nicht-Holz zu bauen wie die, die er in den Sagenliedern der anderen Clans gesehen hatte?
Indem er die Schnauze zwischen den Blättern vorschob, musterte Fängt-gewandt den steinigen Wasserlauf und sah vor dem dunkelgrünen Laubwerk etwas hell und feuerfarbig aufblitzen. Wie gebannt stierte er das Geschöpf an. Fast unbeweglich stand das Zwei-Bein im Schatten großer überhängender Äste, die eine Brücke zu einer anderen kleinen Insel mitten im Strom bildeten. Dort wuchs ein weiterer Knotenstamm aus dem kargen Boden und verband den großen Baum mit dem anderen Ufer. Von der empfindlichen Nasenspitze bis zum Ende des buschigen Greifschwanzes durchfuhr Fängt-gewandt ein aufgeregtes Zittern.
Im Gegensatz zu allen Zwei-Beinen aus den Sagenliedern leuchtete der Kopf dieses Exemplars so hell wie ein loderndes Feuer. Sein Gesicht war frei von Fell und zeigte nur glatte Haut, die zwar blass, aber mit unzähligen kleinen Flecken in Gold gesprenkelt war, sodass die seltsame Haut ähnlich fein gezeichnet wirkte wie Fängt-gewandts eigenes Fell.
Dem hochgewachsenen, hageren Zwei-Bein schien ein Gliederpaar zu fehlen, denn es besaß nur vier Extremitäten. Doch wie es dort bewegungslos auf einem großen Stein stand, war es von einer unheimlichen, fremdartigen Schönheit umgeben. Konzentriert blickte das Zwei-Bein in das tiefe Wasser eines Strudels, erfüllt von Daseinsfreude, und ganz von der Absicht gefangen, einen Fisch zu erbeuten, wie Fängt-gewandt es noch vor wenigen Minuten bewerkstelligt hatte. In den Stummelfingern des Zwei-Beins saßen keine Krallen, mit denen er einen zappelnden Fang hätte festhalten können, und seine Echtpfoten verbargen sich in schweren, klobigen Bedeckungen. Tatsächlich steckte der gesamte Körper in Hüllen aus geheimnisvollem, fremdartigem Gewebe, das unterschiedlich gefärbt und gemustert war.
Das Zwei-Bein hielt eine lange, schlanken Rute in den Händen, die auf den ersten Blick wie Holz aussah. Bei näherer Betrachtung bemerkte Fängt-gewandt jedoch, dass dieses Holz von keiner Pflanze stammen konnte. Das Nicht-Holz leuchtete weiß wie Wintereis, und daran glitzerten Schnörkel, die so silbrig waren wie die Schuppen eines Fischs. Eine lange, außerordentlich dünne und fast farblose Schnur hing vom Ende der Rute ins Wasser, eine Schnur, die noch dünner war als Fängt-gewandts Krallen. Wie hatte das Zwei-Bein eine Schnur derart dünn flechten können? Und welche Pflanzenfaser glänzte, ohne eine Farbe zu besitzen?
Während Fängt-gewandt noch gebannt die Gestalt betrachtete, bewegte sie die Hand (die so gefleckt war wie ihr Gesicht) und berührte etwas an der Seite des Stabes; sogleich schoss die Leine so rasch, dass sie verschwamm, zurück zur stark zitternden Rutenspitze. Mit einer raschen Bewegung des Handgelenks schleuderte das Zwei-Bein die Leine wieder singend durch die Luft, und ein glitzerndes, pelzig aussehendes Etwas an ihrem Ende platschte hinter einem Stein ins Wasser. Das Zwei-Bein hatte perfekt gezielt, aber solch ein Wurf musste sehr schwierig auszuführen sein. Fängt-gewandt bezweifelte, ob er eine Schnur an einer Stange in solch einen kleinen Tümpel hätte schleudern können, ohne es zuvor viele Stunden geübt zu haben; er hätte wohl eher die Steine getroffen oder die Leine in den dichten Büschen verheddert … oder er hätte zusehen müssen, wie das Etwas vom rauschenden Fluss davongerissen wurde, der sich wie aus Wut weiß schäumend über die aus dem Wasser ragenden Steine ergoss.
Fängt-gewandt streckte sich bequem auf dem Ast aus und achtete nicht mehr darauf, dass sein eigener Fang ihm das Fell durchnässte. Das Kinn auf die Echthände gestützt, wartete er gebannt. Wurf um Wurf schoss über das brüllende Wasser und landete platschend in den dunkelgrünen Tiefen. Nachdem Fängt-gewandt das eigenartige Ritual mehrere Male beobachtet hatte, begriff er, dass das seltsame Etwas am Ende der Leine wie ein dicker Käfer aussah, der ins Wasser gefallen war. Fängt-gewandts Ohren stellten sich auf. Er hatte schon gesehen, wie Fische, die in der finsteren Wassertiefe lebten, an die Oberfläche stiegen und nach solchen strampelnden Leckerbissen schnappten. Ein Fischer überlistete seine Beute, indem er ihr einen falschen Käfer vorhielt – bei diesem Gedanken zitterten Fängt-gewandt die Schnurrhaare.
Erneut sirrte die Schnur durch die Luft, und der falsche Käfer platschte in stilles, tiefes Wasser – das augenblicklich aufschäumte, als etwas Großes nach oben schoss. Im Geistesleuchten des Zwei-Beins flackerte Aufregung auf und traf Fängt-gewandt wie ein Freudenausbruch. Seine Krallen traten hervor und bohrten sich in den Ast, als hätte er sie in den zuckenden Fisch geschlagen. Die Leine sang, und die Rute bog sich stark durch, bis ihre Spitze fast die Wasserfläche berührte. Ein riesiger Fisch, größer als Fängt-gewandt, brach aus dem Wasser hervor; das Ende der Schnur hing an ihm fest. Fängt-gewandts Puls raste. Er stellte fest, dass er unbewusst ans Ende des Astes gekrochen war und sich vor Erregung auf Handpfoten und Echtpfoten aufgerichtet hatte. Der gewaltige Fisch warf sich herum; mit Kräften, wie sie ein vor Wut rasender Todesrachen aufbringt, kämpfte er, um sich von der Schnur zu befreien. Im hohen Bogen spritzte das Wasser umher. Wie konnte diese dünne Leine dem Zerren und Schlagen dieses rasenden Monstrums widerstehen? Plötzlich bewegte das Zwei-Bein sich blitzschnell: Er gab seinen Schattenplatz auf dem großen Stein auf und platschte in den Fluss. Schon im nächsten Augenblick war seine merkwürdige Körperdecke durchtränkt, aber es gelang ihm, die Spitze seiner Rute über der Wasserfläche zu halten. Gleichzeitig rollte er langsam, aber unerbittlich die Leine ein und zog den zappelnden, schweren Fisch zu sich.
Die Füße des Zwei-Beins rutschten und glitten über die versenkten Felsblöcke. Es kämpfte um seine Beute und keuchte sichtbar vergnügt. Seine Augen leuchteten wie Sonnenlicht auf einem tiefblauen See, und die goldfleckige Haut war in einem rötlichen Ton angelaufen, der zuvor nicht da gewesen war, als das Zwei-Bein noch reglos am Ufer gestanden und so geduldig gewartet hatte, wie auch Fängt-gewandt zu warten wusste. Schließlich, nach einem Kampf, der Fängt-gewandt völlig erschöpft hätte, holte das Zwei-Bein die täuschend schwach ausschauende Schnur so weit ein, dass der große Fisch aus dem Wasser gerissen wurde. Das Zwei-Bein gab einen unerwarteten, deutlichen Laut von sich, der perfekt zu dem wilden Leuchten seines Geistes passte. Der tröpfelnde Fisch war länger als der Arm des Zwei-Beins und der Arm des Zwei-Beins länger als Fängt-gewandts Leib. Dennoch hievte das Zwei-Bein den Fisch so mühelos hoch, dass Fängt-gewandt vor Staunen aufkeuchte. Viele Jäger des Clans wären nötig gewesen, um solch einen gewaltigen Fisch aus dem Wasser zu heben; das Zwei-Bein aber hielt ihn einhändig hoch und watete nun langsam zurück ans Ufer, dem Steinblock entgegen, von dem es gesprungen war.
Nicht nur groß, sondern auch stark, staunte Fängt-gewandt voll Entdeckerfreude. Das Glück, das dieses Zwei-Bein empfand, während es durch den reißenden Fluss watete – die Beute am einen Arm baumelnd, über sich die Sonne, die warm durch die Bäume schien, ringsum das musikalische Rauschen des Flusses – dieses Glück schlug ganz tief im Herzen von Fängt-gewandt eine Saite an. Es unterscheidet sich gar nicht so sehr von mir, seufzte er freudig und verstand allmählich, was den Kundschafter vom Hellen Wasser zu seinem Zwei-Bein-Jungen gezogen hatte. Fängt-gewandts eigener Clan hatte lange über die Entscheidung des Clans vom Hellen Wasser debattiert, die Zwei-Beine aus nächster Nähe zu beobachten. Sollten alle Leute, die konnten und wollten, einen Bund wie der nunmehr verletzte Klettert-flink vom Hellen Wasser eingehen und alles ergründen, was sich über die Neuankömmlinge nur herausfinden ließe?
Fängt-gewandt hatte eine durchdringende Begeisterung empfunden, als er den Sagenliedern des Hellen Wassers zuhörte. Sein Herz pochte mit der gleichen Furcht und der gleichen grimmigen Entschlossenheit, die auch Klettert-flink empfunden hatte, als er sich allein einem Todesrachen in den Weg stellte und einen Kampf begann, obwohl er wusste, dass er ihn nicht gewinnen konnte. Trotzdem führte er ihn, denn er wollte sein Zwei-Bein-Junges retten, auch wenn er dabei sein eigenes Leben riskierte. Der Clan vom Lachenden Fluss hatte schließlich befunden, dass der Clan vom Hellen Wasser richtig entschieden habe: Die Zwei-Beine mussten aufgesucht und studiert werden. Schwer ins Gewicht fiel dabei der Mut des Zwei-Bein-Jungen: Trotz seiner Verletzungen war es vorgesprungen und hatte den am Boden liegenden Kundschafter vom Hellen Wasser vor dem beutegierigen Todesrachen beschützt. Es hatte mit der gleichen Entschlossenheit für seinen Freund gekämpft, mit der Fängt-gewandt für jeden Angehörigen seines eigenen Clans eingetreten wäre.
Eigentlich aber kamen die Zwei-Beine niemals ins hohe Gebirge, wo das Hauptnest des Clans vom Lachenden Fluss lag. Selbst in ihren großen Flug-Werkzeugen, in denen sie mit erstaunlicher Geschwindigkeit durch die Luft reisten, sah man sie nie von den Bergspitzen. Ein solches Flug-Werkzeug trug den schwer verletzten Klettert-flink fort ins Nest der Zwei-Beine, und dort rettete man ihm das Leben. Fängt-gewandt hatte bedauert, dass er nie eine Chance erhalten würde wie Klettert-flink oder andere Leute, die seither einen Bund zu einem Zwei-Bein eingegangen waren.
Gegen alle Erwartung aber ergab er sich nun, an einen Ast geklammert, dem Bann, den dieses wundersam helle Geistesleuchten ausübte. Er konnte nicht sagen, woher das Zwei-Bein kam und wie es von den nächsten Nestern der Fremden hierher gefunden hatte. Unbestreitbar war es so nahe bei Fängt-gewandt, dass er das Lachen des Zwei-Beins sowohl in dessen Stimme hörte als auch in seinem sprudelnden, chaotischen Geistesleuchten schmeckte. Die Sagenlieder des Hellen Wassers hatten akkurat über die Zwei-Beine berichtet. Das Zwei-Bein war in der Tat geistesblind und sein Geistesleuchten eine heftig wallende Gefühlsballung, der kein einziger bewusster Gedanke entsprang wie bei den Leuten. Trotzdem erkannte Fängt-gewandt eine tiefe Intelligenz, die ihn mit einer Macht lockte, der er sich nicht einmal widersetzen wollte. Schon huschte er von Ast zu Ast nach unten ans Flussufer, keinen anderen Wunsch im Sinn, als seinem Zwei-Bein in die wasserhellen Augen zu blicken, das seltsam haarlose Gesicht zu berühren und zu erfahren, was er diesem hellen Geiste entnehmen konnte.
Fängt-gewandt hatte beinah den Steinblock erreicht, zu dem das Zwei-Bein zurückwatete, als es geschah. Der Riesenfisch kämpfte noch immer und warf sich, schwer wie er war, an der Rute hin und her. Das Zwei-Bein durchwatete eine Stelle, an der das Wasser weißschäumend zwischen zwei gerundeten Steinblöcken hervorbrach. Der Weg war dort sehr unsicher, und das Zwei-Bein schenkte ihm all seine Aufmerksamkeit. Gerade als es mit dem einen Fuß zwischen den Steinblöcken nach sicherem Tritt tastete, warf sich der Fisch mit ungeahnter Wucht herum. Das Zwei-Bein verlor das Gleichgewicht. Es stieß einen scharfen Ruf aus, dann kippte es langsam zur Seite. Ein sengender Blitz aus Schreck und Schmerz strahlte aus seinem Geistesleuchten hervor und ließ Fängt-gewandt in plötzlicher Angst erstarren.
Das Zwei-Bein stürzte schwer hin, und dem Gelenk des Fußes, mit dem es im Wasser getastet hatte, entfuhr ein heftiger Schmerz. Beim Aufprall schlug das Zwei-Bein mit Rücken, Schultern und Kopf gegen Steine unter der Wasserfläche und rollte sich auf den Bauch. Seine Schmerzen überwältigten Fängt-gewandt, und für einen Moment war er vor Qual geblendet. Der riesige, schuppige Fisch, der noch immer zappelte und kämpfte, landete auf Kopf und Schultern des Zwei-Beins. Er schlug ihm den Schädel gegen den unnachgiebigen Stein. Weißglühender, blendender Schmerz traf Fängt-gewandt mit solcher Wucht, dass er vor Qual schrill aufblickte. Dann krachte die Dunkelheit herab und löschte das helle, mächtige Geistesleuchten bis auf ein dürftiges Schwelen aus.
Gelähmt duckte sich Fängt-gewandt auf der Stelle. Der große Fisch floh strampelnd ins rauschende Wasser flussabwärts. Nur noch einen Augenblick lang klammerte sich Fängt-gewandt reglos an seinen Ast. Das Zwei-Bein sackte besinnungslos auf den Steinen zusammen, es war halb im tosenden Wasser versunken. Ein dunkler Fleck breitete sich an seinem Kopf aus und verlieh dem Wasser einen hässlichen Rotstich.
Dann kam Fängt-gewandt in Bewegung. Er schoss über die Äste und war im nächsten Moment auf dem rauborkigen Holz über dem wütenden Fluss. Sein eigener schwerer Fang behinderte ihn. Ungeduldig zerrte Fängt-gewandt an den Knoten des Netzes, holte den Fisch hervor und warf ihn gleichgültig ins Wasser, dann kletterte er die herabhängenden Äste hinunter, die ihn bis auf wenige Handbreit an den reglosen Leib des Zwei-Beins führten. Ein Schauder lief Fängt-gewandt den Rücken hinunter, als er bemerkte, dass Mund und Nase des Zwei-Beins knapp unter der schäumenden Wasserfläche lagen: Nicht mehr lange und es würde ertrinken!
Mit Schweif und Echtpfoten hielt er sich fest, dann ließ er sich kopfüber unmittelbar über dem Gesicht des Zwei-Beins herabhängen. Er packte es am hellen Haupthaar und zerrte mit all seiner Kraft das felllose Gesicht aus dem Wasser. Das Zwei-Bein atmete flach und rau. Mehr als einige Augenblicke lang konnte Fängt-gewandt den Kopf des Zwei-Beins so aber nicht festhalten. Schon jetzt brannten ihm die Muskeln in Armen, Beinen und Rücken; der Kopf des Zwei-Beins war einfach zu schwer. Das Tragnetz, das er noch immer um den Leib geschnürt trug, rutschte ihm von Bauch und hing schlaff herab. Das brachte ihn auf eine Idee. Mit den Handpfoten löste er die übrigen Knoten und machte das Netz frei. Dann umschlang er damit das Gesicht des Zwei-Beins, zerrte mit aller Kraft an den Tragschlaufen und legte sie über den Ast, an dem er hing.
Die Stricke glitten in eine kräftige Astgabel. Das Netz hielt nun das Gesicht des Zwei-Beins. Dicht unter seiner eigenartig geformten Nase schoss das Wasser vorbei, aber es konnte nun atmen, bis es wieder erwachte. Obwohl das Zwei-Bein das Bewusstsein verloren hatte, durchpochten die Schmerzen seinen Geist. Fängt-gewandt wimmerte leise. Er konnte weder die Qualen lindern noch das Bedürfnis unterdrücken, dem Zwei-Bein zu helfen; in seinem ganzen Leben hatte er noch keinen so starken Wunsch empfunden. Vorsichtig teilte er, während er sich noch immer an den Ast klammerte, das seidige Flammenhaar und betrachtete argwöhnisch die Wunde am Hinterkopf, die noch immer blutete. Eine Schwellung bildete sich bereits, und das Fleisch war dort wärmer als am übrigen Körper. Eine weitere Platzwunde zog sich knapp über den Augen über die obere Gesichtspartie. Diese Wunde hatte ihm der große Fisch beigebracht, als er ihm den Kopf gegen die Steine schlug. Die Schwellung hier war noch stärker, und die Knochen fühlten sich falsch an, als wären sie gebrochen. Aus den klaffenden Schnitten rann langsam Blut über den Felsblock ins Wasser, und diese Blutung sorgte Fängt-gewandt sehr.
Er kniff die Augen zusammen und rief sich das Sagenlied in Erinnerung, das die Sagen-Künderinnen seines Clans gesungen hatten – wie das Zwei-Bein-Junge Klettert-flinks lebensbedrohliche Blutungen gestillt hatte, nachdem er von dem Todesrachen so grausam verletzte worden war. Das Junge hatte oberhalb der Wunde eine Schnur um das verletzte Glied gewickelt und zugezogen. Aber Fängt-gewandts Zwei-Bein hatte keine Wunde an einer Gliedmaße, die man mit einer Schnur hätte abbinden können, sondern es blutete am Kopf. Wenn Fängt-gewandt etwas fest auf die Wunden drückte, dann hörte die Blutung vielleicht auf. Die Körperhülle des Zwei-Beins musste doch genügend Material für solch einen Wickel bieten.
Fängt-gewandt schob sich vorsichtig mit den Echtpfoten auf dem Ast vor. Er tastete nach seinem Feuersteinmesser, dann zerrte er an der Körperbedeckung, die den Arm des reglosen Zwei-Beins umhüllte. Indem er vorsichtig daran sägte, trennte er lange Streifen des Stoffs ab, dann wickelte er sie sorgsam um den Kopf des Zwei-Beins. Dabei behinderte ihn das Tragnetz, welches das Gesicht des Bewusstlosen über dem Wasser hielt, doch nach einigen Mühen gelang es ihm, die Stoffstreifen über beiden Wunden festzubinden. Dunkelrotes, furchterregendes Blut tränkte sie rasch, doch es floss allmählich langsamer und versiegte nach und nach. Das Zwei-Bein blieb zwar bewusstlos, aber es lebte noch.
Fängt-gewandt strich ihm über die glatte Wange und summte sorgenvoll. Das Zwei-Bein in dieser Weise zu berühren vermittelte ihm eigenartige Zufriedenheit. Das Kopffell war länger und seidiger als sein Pelz, stellte er fest, aber das Gesicht, das so glatt und weich erschien, war nicht völlig haarlos. Über den geschlossenen Augen wuchsen geschwungene Haarstreifen, und auf dem Kinn und den Wangen erspürte Fängt-gewandt einen leichten Haarschatten, so als hätte das Zwei-Bein sich das Gesicht mit einem scharfen Gegenstand abgeschabt und alles Haar von der Haut entfernt. Die Stoppeln fühlten sich unter den Maschen des Tragnetzes rau und doch weich an, die goldgebleckte Haut war blass wie Eis.
Fängt-gewandt schnüffelte den Wind, bemerkte aber keine Spur von Gefahr, vor allem aber weder den Gestank eines Todesrachens noch den Moschusgeruch eines Schneejägers. Obwohl Todesrachen nicht besonders klug waren, wussten sie genau, dass sie niemals so weit unter die Bäume eines Clanreviers vordringen sollten, und Schneejäger hielten sich zumeist an die zerklüfteten Berghänge und hohen Gipfel. Eigentlich konnte nichts geschehen, er durfte es riskieren. Fängt-gewandt öffnete Greifschwanz und Echtpfoten und landete auf dem Stein neben dem reglosen Zwei-Bein. Nachdenklich keckerte er. Mehr Hilfe konnte er nicht leisten. Das Zwei-Bein war viel zu groß und zu schwer, um es aus dem Wasser zu ziehen, und deshalb musste es bleiben, wo es war, bis es wieder zu Bewusstsein kam.
Besorgt summend strich Fängt-gewandt dem Zwei-Bein durch das leuchtende, nasse Haar und wartete.
 
Nur widerwillig, in verwirrten Brocken und Bruchstücken, kehrte sein Bewusstsein zurück. Blendender Schmerz im ganzen Kopf beherrschte für Ungewisse Zeit Scotts Wahrnehmung. Endlich aber machten sich auch andere Reize bemerkbar. Zum Teil lag er in kaltem Wasser; an diesen Stellen hatte er ein taubes Gefühl, und er bibberte am ganzen Leib. Tiefliegende Schmerzen den ganzen Rücken entlang wiesen auf Verletzungen der Muskeln und der Weichteile hin. In dem Angelstiefel mit dem hohen Schaft pochte der Knöchel. Unnachgiebiger Fels drückte sich gegen eine Schulter, die Rippen und den Oberschenkel. Das unvertraute Donnern in seinen Ohren legte sich graduell, bis er es als Rauschen reißenden Wassers erkannte. Erinnerungen, fragmentarisch und ungeordnet, blitzten auf. Er war durch einen Fluss mit felsigem Bett gewatet und hatte den Boden unter den Füßen verloren. Also musste er im Wasser liegen, und unter ihm waren die Felsen.
Das klang einleuchtend.
Doch etwas lag über seinem Gesicht und schnitt ihm wie ein Netz aus Schnüren in die Haut; das leuchtete ihm überhaupt nicht ein. Er regte sich schwerfällig, dann musste er aufbegehrenden Mageninhalt schlucken und stöhnte. Für einige lange Sekunden hörte er nur noch sein Blut in den Ohren rauschen. Sein Kopf drohte sich vom Hals abzulösen und wie ein Kinderfloß aus Balsaholz von der Strömung hinweggerissen zu werden. Nachdem Scott sich schließlich bewusst gemacht hatte, dass er wohl doch das Haupt auf den Schultern behalten würde, wurde ihm klar, dass er in ernsthaften Schwierigkeiten steckte. Als promovierter Arzt erkannte er Schock und Gehirnerschütterung nur zu gut.
Dass er mit diesen Symptomen im eisigem Wasser eines Bergflusses lag und sich nicht bewegen konnte, dass er mehrere hundert Kilometer vom nächsten Krankenhaus und etliche Dutzend Meter von der Sicherheit seines Flugwagens entfernt war, all das flößte Scott MacDallan eine kalte Furcht ein, wie er sie im Leben noch nie empfunden hatte. Ein brennender Krampf in seinem Nacken bewegte ihn zu dem vorsichtigen Versuch, den Kopf in eine andere Position zu bringen. Er biss sich auf die Lippen und drehte den Kopf um wenige Millimeter. Sofort musste er einen Schmerzensschrei unterdrücken, und er begriff, dass er sich keineswegs nur einbildete, in einem Netz zu hängen.
Scott blinzelte vorsichtig. Lichtstrahlen zuckten ihm wie ein Speer schmerzhaft durch den Kopf, und er kniff die Augen wieder zu. Trotzdem sah er in diesem kurzen Moment etwas und fühlte sich, als treibe er fassungslos zwischen den Fragmenten seiner Gedanken.
Sein Gesicht ruhte tatsächlich in einem handgeknüpften Netz. Es trug seinen Kopf und hielt seine Nase wenige Millimeter über dem Wasser. Wie um alles in der Welt kam er dazu, mit dem Gesicht nach unten in einem Netz zu liegen? Als Scott den Arm bewegte, musste er wieder bittersauren Mageninhalt hinunterschlucken, aber wenigstens ließ sich der Arm gebrauchen, auch wenn die misshandelten Muskeln in Nacken und Schulter ihren Protest herausschrieen. Vorsichtig betastete er sich den Kopf und stutzte, denn seine Finger fanden grobe Knoten und etwas, das sich wie ein Tuchverband anfühlte. Das Netz war fest gespannt und, wie er entdeckte, über einen niedrig hängenden Baumast geschlungen. Als er die Hand wieder senkte, war sie rot von Blut.
Zuerst bemerkte er das leise Summen gar nicht. Er lag in seinem Netz und überlegte, wie er es wohl zustande gebracht haben mochte, sich während einer durch Gehirnerschütterung hervorgerufenen Bewusstlosigkeit den Kopf zu bandagieren. Dann aber legte sich seine Furcht rasch, und er wurde eines fast unterschwelligen, liedartigen Summens gewahr, das über den Schmerz hinweg auf ihn eindrang und ihn beruhigte.
Scott schlug unter großen Mühen die Augen auf, schaute hoch – und blickte in besorgte grasgrüne Augen.
Mit einem krampfartigen Schrei fuhr Scott aus dem Wasser auf. Im nächsten Moment sackte er wieder über den Fels und erbrach sich haltlos, während der Schmerz ihm wie mit Feuerlanzen das Hirn zerstach. Er spürte, wie kleine, sanfte Hände ihn am Schädel berührten, an den Wangen und an der Stirn. Instinktiv wusste er, dass dieses Geschöpf, das da neben ihm kauerte – was immer es nun war –, ihm nicht nur keinen Schaden zufügen wollte, sondern ihm sogar zu helfen versuchte. Woher er das wusste, konnte er nicht sagen; er wusste es einfach, so wie er wusste, dass er hier draußen sterben würde, wenn er nicht dem eiskalten Wasser entkam, das Gebirge verließ und sich ins nächstbeste Krankenhaus einlieferte. Trotz aller medizinischen Errungenschaften, angefangen mit der Bewältigung der Seuchen über die Entwicklung von Klonverfahren und anderen Techniken der Genmanipulation bis hin zu einfachen kybernetischen Verbesserungen, trotz all dieser Errungenschaften führten simple, dumme Unfälle nach wie vor in entsetzlich vielen Fällen zum Tod, besonders auf neu kolonisierten Welten wie Sphinx. Lange Augenblicke lag Scott schaudernd auf dem Felsblock, bekämpfte die Übelkeit in seiner Magengrube und war sich dessen bewusst, dass er vermutlich der nächste Unfalltote wäre, der im sphinxianischen Sterberegister verzeichnet werden würde.
Er nahm alle verbliebene Kraft zusammen und griff vorsichtig nach dem Netz, das noch immer irgendwo hinter seinem Kopf befestigt war. Er spürte andere Hände, die sicher und geschickt an seinem Hinterkopf und an seinem Scheitel arbeiteten. Dann löste sich das Maschenwerk, und Scott war frei. Er blinzelte langsam und sah eine lange, geschmeidige, cremefarben und grau getupfte Pelzgestalt, die sich das Netz eilig um die Leibesmitte band, wobei sie es mit den oberen vier Gliedmaßen überaus geschickt handhabte.
Eine Baumkatze …!
Nachdem diese Überraschung endlich in seinen schmerzenden Kopf gedrungen war, erkannte Scott MacDallan, dass er ertrunken wäre, wenn die Baumkatze ihm nicht das Netz um den Kopf gelegt und es über den Ast geschlungen hätte. Er schluckte trocken. Dieses kleine Wesen hatte ihm überlegt und recht geschickt das Leben gerettet. Die Baumkatze kauerte sich nieder, ohne ihr leises Summen abzubrechen, und berührte mit ihrem Kopf Scott im Gesicht. Wie um ihn zu beruhigen und zu trösten, rieb sie ihren weichen Pelz an seiner Wange. In die Furcht und die Schmerzen, die ihn nicht losließen, mengte sich nun Erstaunen, und Scott sagte sich, er müsse sich nun allmählich einen Weg überlegen, sich lebend aus seiner Lage zu befreien. Vor allem musste er aus dem eisigen Wasser.
Unbeholfen zog sich Scott zentimeterweise weiter den Felsen hinauf. Danach biss er die Zähne fest zusammen und untersuchte seine Wunden genauer. Er fand blutgetränkte Bandagen, die ihm nur die Baumkatze angelegt haben konnte. Als er sich den Hinterkopf abtastete, stöhnte er auf, doch als er seine Stirn berührte, explodierte hinter seinen Augen eine Bombe, und eisige Panik stieg zusammen mit seinem Mageninhalt auf, den er hilflos in den Fluss spie. Er kämpfte den Schmerz in seinem Kopf nieder. Wenn er nicht sehr schnell Hilfe erhielt, würde er daran sterben. Selbst wenn sein Schädel nicht gebrochen war – und wie sollte er haarfeine Risse hier feststellen? –, die Gehirnerschütterung allein machte es ihm vielleicht unmöglich aufzustehen, geschweige denn bis an die Flussbiegung zu kommen, wo er seinen Flugwagen abgestellt hatte. Er gab die Nummer des Unfallkrankenhauses von Twin Forks in sein Armbandcom, aber nichts geschah. Das Gerät musste beim Sturz auf den Felsen beschädigt worden sein. In seinem Rucksack lag ein Ersatzgerät, aber sein Rucksack war etliche Meter weit entfernt; um ihn zu erreichen, musste Scott ein Stück reißenden Fluss mit Felsbett durchqueren, das Flussufer hinaufklettern und den nächsten Pfostenbaum erreichen. Wenn ihm das nicht gelang, konnte er nicht einmal um Hilfe rufen.
Schwarze Panik überflutete seine Sinne; sie erhob sich aus einer bodenlosen Kluft wie eine Flut, die viel kälter war als der Fluss, in dem er halb lag. Und mit diesem Schrecken umschloss Scott plötzlich eine unerwartete Wärme. Sie führte ihn vom Rand der furchterregenden schwarzen Grube fort, zeigte ihm dem Weg aus der Panik und hin zur Wahrnehmung eines sonnenerhellten Flusses und der Berührung zweier kleiner, nichtmenschlicher Hände auf seinen Wangen. Scott schnappte nach Luft und schaffte es immerhin, trotz der schmerzhaften Sonnengrelle die Augen zu öffnen. Die Baumkatze kauerte vor ihm und klagte. Einen Augenblick später schmiegte sie ihren kleinen warmen Körper so dicht an sein Herz, wie sie nur konnte. Drei Paare Hände und Pfoten packten sein Hemd fest, als wollten sie sagen: ›Ich lasse dich nicht gehen.‹ Die Wärme und Liebe, die ihn durchfuhr, entlockte Scott einen heiseren Laut. Seine Panik, seine Furcht, sie versiegten im gleichen Maße, in dem ihm die Nässe das Gesicht hinunterlief.
Eine Gehirnerschütterung, einen Schock und Blutverlust musste er überwinden, einen breiten Streifen trügerischen Boden bezwingen, bevor er sein Funkgerät auch nur erreichen konnte – die Chancen zu überleben verschlechterten sich immens; aber er war nicht mehr allein.
 

Fängt-gewandt schmiegte sich so eng an sein Zwei-Bein, wie er konnte, und ließ sich tiefer in die Bindungstrance sinken. Das Geistesleuchten des Zwei-Beins ähnelte dem der Leute so sehr, dass er eine Art von Band herstellen konnte. Trotzdem war das Zwei-Bein nicht imstande, es zu erwidern. Fängt-gewandt vermochte ihm aber die quälende, schneidende Furcht zu nehmen und war sich dabei bewusst, dass etwas mit diesem Geist nicht ganz stimmte … dass das Geistesleuchten des Zwei-Beins anders schmeckte als unmittelbar vor dem katastrophalen Sturz. Fängt-gewandt fühlte sich an ein Junges erinnert, das vor langer Zeit einen Schaden im Kopf erlitten hatte. Beim Sprung hatte es den Abstand zu einem Ast falsch abgeschätzt. Der schreckliche Sturz war nicht tödlich gewesen, doch war das Junge mit dem Kopf aufgeprallt, und danach war sein Geistesleuchten für immer verkrüppelt gewesen; es hatte nie mehr einen klaren Gedanken formulieren können. Noch in der gleichen Spanne hatte es sich heimlich das Leben genommen.
Das Entsetzen dieses Zwei-Beins und der gebrochene Geschmack seines Geistesleuchtens erinnerten Fängt-gewandt in furchterregender Weise an jene Tragödie. Durch den Bund goss er Liebe und Beruhigung; er war fest entschlossen, dieses wundersame Geschöpf mit den leuchtenden Haaren zu schützen und lebendig in die Hände seiner Artgenossen zurückzugeben. Deshalb würde er bei dem Zwei-Bein bleiben und es ansummen – ihn, bemerkte Fängt-gewandt plötzlich, als er tiefer in die Trance sank … Wenn es nur in seiner Macht stand, würde er ihn vor der Verzweiflung bewahren, die das geistesblinde Junge empfunden hatte. Die Zwei-Beine waren die Geistesblindheit schließlich gewöhnt; was auch immer im Kopf des Zwei-Beins gestört sein mochte, vielleicht würde Fängt-gewandts ständiger Trost ihm helfen.
Entschlossen nicht aufzugeben, besänftigte er das panische Chaos in dem Zwei-Bein, linderte seine Furcht, den körperlichen Schmerz und die scharfe Gefühlsqual, so gut er konnte. Der pochende Herzschlag legte sich zu einem weniger hektischen, kaum noch unregelmäßigen Klopfen, der Atem beruhigte sich, und die Muskeln verwandelten sich aus Stein wieder in formbares Fleisch. Der Zwei-Bein fürchtete sich zwar noch immer, aber sein alles überdeckendes, grenzenloses Entsetzen hatte sich gelegt.
Fängt-gewandt rieb den Kopf an der feuchten Wange des Zwei-Beins und murmelte leise vor sich hin, dann zog er den Kopf zurück und berührte den Zwei-Bein mit einer Echthand im Gesicht. Du musst aus dem kalten Wasser heraus, dachte er eindringlich.
Natürlich hatte es keinen Sinn. Der Zwei-Bein war und blieb geistesblind und verstand ihn nicht. Als Fängt-gewandt aber drängend auf das Ufer deutete, gab der Zwei-Bein einige eigenartige Mundlaute von sich, aus denen wohl die Zwei-Bein-Sprache bestand, und regte sich. Der Zwei-Bein schmeckte nun nach neu gefasster, schwacher Hoffnung, er war entschlossen, wenigstens zu versuchen, sich zu retten. Ein Junges der Leute wäre mit solchen Verletzungen niemals zu der Anstrengung imstande gewesen, die der Zwei-Bein leisten musste, um zu überleben. Fängt-gewandt schnüffelte im Wind nach einem Hinweis auf Gefahr, die etwa am Ufer lauerte, dann bliekte er aufmunternd. Nicht einmal mit der Hilfe des gesamten Clans vom Lachenden Fluss durfte er hoffen, seinen neuen Freund in Sicherheit tragen zu können. Sein Zwei-Bein musste sich selbst retten – mit aller kläglichen Hilfe, die Fängt-gewandt ihm zu leisten vermochte.
Er fürchtete sehr, dass sie nicht genügte.
 
Die Baumkatze blinzelte Scott ernst in die Augen. Sie deutete noch immer aufs Ufer und gab einen leisen Laut von sich. »Bliek?«
Scott griff nach oben. Seine Hand war nass, rot verschmiert und zitterte. Er zögerte, dann tauchte er sie ins eiskalte Wasser und wusch sich das Blut ab. Die Baumkatze saß reglos neben ihm und gestattete Scott, sie mit seinen tropfenden, unruhigen Fingern zu berühren. Weich wie Löwenzahnflaum … Die Baumkatze schloss die Augen, während Scott ihr über das klamme Fell strich, dann machte sie einen Buckel und gab ein Geräusch von sich, das sehr an ein starkes Schnurren erinnerte. Trotz seiner mörderischen Schmerzen, seiner Furcht und der betäubenden Kälte des Wassers, das ihm noch an den baumelnden Unterschenkeln vorbeiströmte, lächelte Scott MacDallan bezaubert.
Die Baumkatze setzte sich auf und blickte ihm wieder in die Augen, dann legte sie den Kopf schräg und hob einen Arm. Unmissverständlich deutete sie erneut auf das Ufer. Jawoll, das ist ‘ne gute Idee, stimmte Scott ihm benommen zu. Muss raus aus dem eiskalten Wasser. Aufstehen kam allerdings nicht infrage. Scott brachte sich in eine Seitenlage, die der Fetalhaltung glich, und dann versuchte er vorsichtig, sich auf Hände und Knie zu erheben. Sein Kopf schien bersten zu wollen, und er musste würgen; doch schließlich kniete er, auf die Hände gestützt, den Kopf gesenkt und zitternd. Mit aller Willenskraft kämpfte er gegen die Übelkeit an. Wasser platschte an seinem nackten Arm hoch, und er begriff verschwommen, dass die Bandagen an seinem Kopf von seinem Ärmel abgerissen waren – nein: abgeschnitten, denn die Kanten dieser Schnitte waren gerade und sauber. Kluges Baumkätzchen, wunderbares Baumkätzchen …
Langsam kroch er auf das entfernte Ufer zu.
Das schlanke Geschöpf mit seinen sechs Gliedmaßen hopste von Felsblock zu Felsblock, während er von Stein zu Stein kroch. Ständig bliekte es ermutigend und tanzte vor ihm her. Manchmal verließen Scott die Kräfte, dann lehnte er sich an einen von der Sonne erwärmten Fels; wann immer er sich dann halb aus dem Wasser schob, gerade lang genug, um Atem zu schöpfen und die mörderische Übelkeit zu schlucken, brauchte er nur aufzublicken und sah die Baumkatze gleich vor sich. Sie saß auf dem nächsten Felsblock und drückte in ihrer Haltung teilnahmsvolle Sorge aus.
Immer, wenn er die Pause zu lange ausdehnte, bliekte die Baumkatze auffordernd – ein niedriger, verstörter Laut. Dann sprang sie auf den Stein zurück, an den Scott sich lehnte, berührte ihn mit ihrer kleinen Hand im Gesicht und drängte ihn weiterzukriechen, auch wenn er durch eiskaltes Wasser musste, das ihm bis an die Achselhöhlen reichte.
Als er unbestimmte Zeit später an einem scharfkantigen Felsbrocken zusammenbrach und sich eingestand, dass er einfach nicht mehr weiter konnte, geriet die Baumkatze in Panik.
»Bliek! Bliek-bliek-bliek!«
Wie oft sie diesen Laut wiederholte, konnte er nicht sagen, am Ende aber durchdrang der grelle Schrei den frostigen Nebel in seinem Kopf. Scott blickte vorsichtig auf, schüttelte sich vor Kälte, die nicht nur vom eisigen Flusswasser stammte, und sah in unheimliche Augen von der Farbe einer Sommerwiese, die seinen Blick suchten und nicht mehr freigaben. Durch Willenskraft zwang ihn die Baumkatze, sich aus dem tödlichen Stumpfsinn zu reißen. Mit beiden Händen fasste sie sein Gesicht. Die kleinen Finger fühlten sich warm und geschmeidig an, die Krallen waren eingezogen. Diese merkwürdig entschlossene Geste hatte die gleiche Wirkung wie ein Schlag mit der flachen Hand. Scott spürte, wie die Hoffnungslosigkeit, die in ihm aufgestiegen war, wieder versiegte.
Ganz am Rande seines Bewusstseins spürte er die Furcht der Baumkatze. Unter anderen Umständen hätte Scott sich vielleicht versichert, dass er sich diese Furcht als Folge seiner Kopfverletzung nur einbilde.
Hier und jetzt aber, als sein Begleiter ihm eine Hand aufs Gesicht legte und mit einer anderen eindringlich aufs Ufer wies, musste Scott sich eines klar eingestehen: Die Baumkatze machte sich ernsthafte Sorgen darüber, wie lange er im eiskalten Fluss noch überleben würde.
Diese Furcht um ihn trieb Scott an, sich erneut zu bewegen. Du hast mich vor dem Ertrinken gerettet, jetzt will ich dich nicht enttäuschen …Er rutschte aus und fiel nach vorn ins Wasser. Halb kroch er zum nächsten Felsen, halb wurde er dorthin gespült. Die unerbittliche Strömung trieb ihn seitwärts, und er musste kämpfen, um den malträtierten Kopf über Wasser zu halten. Wäre Scott allein gewesen, so hätte er sich auf die Seite gelegt und wäre gestorben.
Er war gekrochen, immer weiter gekrochen, stundenlang, wie es ihm erschien, und hatte sich jedes Mal versprochen, sich auf dem nächsten Felsblock zusammensinken zu lassen, den er erreichte. Das Wasser war mittlerweile so seicht, dass er nur noch mit Händen und Knien eintauchte. Mit der unfasslichen Langsamkeit eines vorrückenden Gletschers hob er den Kopf, wobei er sich auf die Lippen biss, damit ihn nicht die Übelkeit übermannte. Das Sonnenlicht flimmerte schmerzhaft grell auf der glatten Böschung aus Steinen und Lehm, die sich vor ihm erhob.
Er hatte das Ufer erreicht.
Ein greulicher Laut entwich ihm, der sich in keine Sprache übertragen ließ; doch er krallte sich an die Steine, grub die Finger in den weichen Lehm, zog und schleppte sich hoch, entwand sich dem tödlichen Griff des Flusses. Warm und wunderbar fühlte sich der Boden unter seinem Bauch an. Die Wärme vertrieb ihm die schlimmste Kälte aus den Knochen. Irgendwann stieg der Boden unter ihm nicht mehr an, sondern wurde eben, und Scott ließ sich auf dem sonnenerwärmten Sims über dem Fluss zusammensinken. Er bebte heftig am ganzen Leib. Die Erschöpfung säumte die Grenzen der Wirklichkeit immer weiter ein und zog ihn ins Vergessen. Als Letztes nahm er wahr, dass ihn kleine Hände mit nur drei Fingern an der Wange berührten.
 
Nachdem der Zwei-Bein endlich das Steinufer erreicht und sich bebend und schwach die Böschung hinaufgeschleppt hatte, summte Fängt-gewandt anerkennend und berührte ihn im feuchten Gesicht. Der Zwei-Bein musste noch ein Stück weiter kriechen, bis unter den Schutz der Bäume. Doch der Kampf mit dem eisigen Fluss und die schweren Verletzungen forderten ihr Recht: Der Zwei-Bein brach völlig zusammen und sank in Bewusstlosigkeit. Ganz offensichtlich war er zu erschöpft, um sich noch weiter schleppen zu können. Seine wunderschön glatte, goldgefleckte Haut fühlte sich kalt an. Der Zwei-Bein brauchte unbedingt ein wärmendes Feuer.
Fängt-gewandt huschte in die Bäume und suchte nach Feuerholz. Mit den Echthänden, dem Feuersteinmesser und dem Beil, das in seinem Gürtel steckte, löste er brauchbare Zweige und dünne Äste und ließ sie auf den Boden fallen, bis er einen ansehnlichen Stoß angehäuft hatte. Das Holz genügte zwar nicht, um ein Geschöpf von der Größe des Zwei-Beins lange zu wärmen, aber es war besser als nichts. Mit erregt zuckendem Schweif eilte Fängt-gewandt wieder zu Boden und baute aus dem Haufen die größte Feuerstelle seines Lebens. Mit dem Messer kratzte er Rinde und Holzspäne, dann schlug er den Feuerstein an und ließ Funken auf den Zunder herabregnen.
Vorsichtig blies er über die entfachte Glut und legte dürre Zweige hinein – da wurde er des intensiven, brennend neugierigen Starrens seines Zwei-Beins gewahr. Fängt-gewandt blickte auf und sah in große, wasserblaue Augen, die ihn beobachteten. Im Geistesleuchten des Zwei-Beins löste Behagen die Überraschung ab, als die hellen Flammen aufzüngelten und an den größeren Ästen zu lecken begannen. Der erschöpfte Zwei-Bein gab weitere Mundlaute von sich, und Fängt-gewandt nahm sich vor, so rasch wie möglich ihre Bedeutung zu erlernen, denn der Zwei-Bein würde niemals nach Art der Leute sprechen können. Der Zwei-Bein verzog den Mund merkwürdig, krümmte die seltsamen, fremdartig geformten Lippen an den Winkeln aufwärts. Sein Geistesleuchten verriet Fängt-gewandt, dass diese Grimasse Vergnügen ausdrückte.
Er bliekte freudig und schob mehr Holz in die Flammen.
Endlich rührte sich der Zwei-Bein, betrachtete die unmittelbare Umgebung und lehnte sich zur Seite. Er schloss die Hand um einen Ast, der zu schwer war, als dass Fängt-gewandt ihn hätte zum Feuer ziehen können. Fängt-gewandt setzte sich auf die Hinterbeine. Die Körperkraft des Zwei-Beins überraschte ihn immer wieder. Er hatte geplant, den Ast mit dem Beil in handhabbare Stücke zu spalten, doch der Zwei-Bein, verletzt, wie er war, bewegte ihn mühelos als Ganzes. Dann nestelte er an einem Teil seiner Körperbedeckung, der seine Hüften umspannte, und zog etwas hervor, eine Art Werkzeug, wie es schien, auch wenn Fängt-gewandt sich nicht denken konnte, wozu es gut sein sollte.
Ein dröhnendes Summen erschreckte ihn. Dann existierte plötzlich etwas über der Hand des Zwei-Beins; es entsprang dem merkwürdig geformten Werkzeug. Was immer es nun war, es schnitt durch das dicke Holz wie durch leere Luft. Binnen Sekunden hatte der Zwei-Bein einen Ast, der fast so dick war wie Fängt-gewandts Körper und dreimal so lang, in Scheite zerlegt. Erregt zuckten und zitterten Fängt-gewandts Schnurhaare. Er wollte sich dieses Wunderwerkzeug unbedingt genauer ansehen, fürchtete aber, dass er sich daran schwer verletzen könnte, solange er nicht richtig damit umzugehen verstünde. Wie plump und albern sein gutes Feuersteinmesser daneben erschien! Was konnten die Leute alles von den Zwei-Beinen lernen!
Als der zerlegte Ast in hellen Flammen stand, brachte der Zwei-Bein das Dröhnen des Werkzeugs zum Verstummen, dann schob er es in eine Art Tasche an seiner Hüfte. Das Feuer knisterte einladend, und der Zwei-Bein rückte so nah an die lodernde Hitze, wie er konnte, ohne dass seine roten Locken in Brand gerieten. Mit geschlossenen Augen lag er lange Minuten ruhig da. Fängt-gewandt fütterte das Feuer mit weiteren Stücken von dem großen Ast. Dabei fuhr er mit den Echthänden über die makellos glatten Schnittflächen und fragte sich, welche anderen Wunder die Zwei-Beine noch vollbringen konnten. Das tropfnasse Haar und die Haut des Zwei-Beins trockneten langsam am Feuer. Seine Körperbedeckung blieb feucht, aber wenigstens triefte sie nicht mehr, und die Vorderseite seiner Brusthülle wurde an einigen Stellen ebenfalls trocken.
Nachdem das Holz schließlich verbraucht war, regte sich der Zwei-Bein wieder und schlug die Augen auf. Mit den Fingern, die solche Kraft ausüben konnten, berührte er Fängt-gewandt zitternd am Fell. Seine Finger fühlten sich schwach an wie die Pfötchen eines Neugeborenen. Wasser floss aus den hellen Augen und rann die goldgefleckten Wangen hinab. Sein Atem beschleunigte sich, als die Gefühlsnot sich Bahn brach. Schließlich keuchte er nur noch flach. Quälende, unerträgliche Furcht und Verlorenheit lasteten auf dem Geist des Zwei-Beins.
Fängt-gewandt schmiegte sich wieder eng an ihn, umschlang den Arm des Zwei-Beins mit dem Schweif und strich ihm mit dem Kopf über die Wange. Alle Energie wandte er auf, um die tiefe Angst und Verzweiflung zu besänftigen, die er so stark im angeschlagenen Geist seines Freundes spürte. Anscheinend half sein Bemühen. Die Atmung beruhigte sich, und der Wasserfluss aus den Augen ließ nach. Einige leise Mundlaute erklangen und strichen Fängt-gewandt mit dem Atem über das Fell. Dann richtete der Zwei-Bein sich mühevoll auf. Fängt-gewandt summte und drückte sich sanft gegen des Zwei-Beins Schulter; er lieh ihm die geringe Körperkraft, die er besaß. Keuchend saß der Zwei-Bein einen Augenblick lang vornüber gebeugt da, dann strich er Fängt-gewandt sanft über den Rücken. Fängt-gewandt machte einen Buckel und schnurrte begeistert, ergab sich ganz der Liebkosung, die so anders war als alles, was er je erfahren hatte.
Sein Zwei-Bein machte tiefe Mundlaute und wies stromabwärts unter die Bäume. Die Bedeutung dieser Geste war unverwechselbar. Der Zwei-Bein wollte aus einem unbekannten, aber sehr zwingenden Grund dem Ufer folgen. Die Dringlichkeit, die Fängt-gewandt dem Geistesleuchten entnahm, brannte heiß wie ein glühender Stein und ließ sich nicht ignorieren. In dieser Richtung lag etwas, das sein Zwei-Bein benötigte, und zwar dringend. Und sein Zwei-Bein spähte nun auch durch das Buschwerk; ganz eindeutig hielt er nach etwas Ausschau, das in der Nähe sein musste. Fängt-gewandt erhob sich auf die Hinterbeine und sah dabei wie ein terranisches Frettchen aus, das ein Beinpaar zu viel hatte und einen Kopf, der viel eher katzenhaft denn wieselartig war. Fängt-gewandt schaute angestrengt in die tiefe Dunkelheit unter den Bäumen und erblickte schließlich, wonach der Zwei-Bein wohl suchte: einen schwer aussehenden Sack aus einem Nicht-Leder. Der Sack lag am Fuße eines Baumes. Daneben lehnte am Stamm ein langer, röhrenartiger Stab aus Nicht-Holz, der dicker war als die Rute für den Fischfang.
Obwohl Fängt-gewandt noch nie eins der Donner-bell-Werkzeuge gesehen hatte, erkannte er es aus dem ältesten aller Sagenlieder über die Zwei-Beine. Vom Clan der Tänzer vom Blauen Berg und dem Clan vom Schnelllaufenden Feuer stammte es, und Lied-Summerin hatte es gesungen; das Sagenlied zeigte deutliche Bilder von solchen Werkzeugen, die die Zwei-Beine bei ihrer ersten Sichtung benutzt hatten, um einen heranstürmenden Todesrachen zu töten. Bestimmt suchte der Zwei-Bein danach! Fängt-gewandt bliekte aufgeregt und deutete auf die fremdartigen Werkzeuge. Die Lippen des Zwei-Beins strebten bebend aufwärts, und eine Welle des Wohlgefallens durchfuhr Fängt-gewandt, die ihn vor Wonne leise plappern machte. Der Zwei-Bein kroch zu den Werkzeugen; er bewegte sich unstet und unter Schmerzen, doch schließlich erreichte er den Baum. Allerdings beachtete er das lange Rohr gar nicht und holte vielmehr ein eigenartig geformtes Werkzeug aus dem Sack, dessen Zweck Fängt-gewandt nicht erriet.
Der Zwei-Bein raunte dem Werkzeug Mundlaute zu, dann schwieg er. Das Werkzeug begann eigenartig zu prasseln – und dann drangen Zwei-Bein-Stimmen heraus! Fängt-gewandt gab einen schrillen Laut des Staunens von sich und kroch vor. Ungläubig starrte er auf das Werkzeug. Erneut sprach es, mit einer Stimme, die unzweifelhaft einem Zwei-Bein gehörte. Fängt-gewandt wusste aber, dass kein Zwei-Bein in diese winzige Schachtel gepasst hätte. Zudem schmeckte er weder das Geistesleuchten eines anderen Zwei-Beins, noch konnte er es riechen.
Sein eigenes Zwei-Bein blickte ihn mit einer Miene an, die Vergnügen bedeutete, dann richtete er Mundlaute an das Werkzeug. Das Freudenleuchten jedoch war nur kurzlebig. Fängt-gewandt empfing von ihm zunehmende Sorge, als das Werkzeug weitersprach und der Zwei-Bein mit wachsender Erregung zuhörte. Dann blickte er hoch; eindeutig versuchte er durch die Bäume den Himmel zu sehen. Fängt-gewandt schmeckte seine Enttäuschung und Hilflosigkeit, als er sich an den Baumwurzeln zusammensinken ließ und der körperlosen Stimme lauschte. Was konnte sein Zwei-Bein denn im Himmel sehen wollen? Bot der Wind einen Hinweis? Fängt-gewandt schnüffelte. Er roch nichts Ungewöhnliches, nur dass der Wind schwer war vom Geruch des nahenden Regens.
– Regen?
»Bliek!«
Fängt-gewandt schoss den Baumstamm hinauf und durcheilte das Astgewirr, bis er sich durch die dünnen Zweige am oberen Ende des Blätterdachs schob. Windfinger zerzausten ihm das Fell, während er zu den fernen Gipfeln blickte. Doch bereits an dem Berg, der sie überragte, sammelten sich die dunklen Gewitterwolken, geschwollen von Regen und Blitz und Donner. Im Frühjahr waren solche Gewitter so häufig, dass Fängt-gewandt den Vorzeichen des Wolkenbruchs keine weitere Beachtung geschenkt hatte. Bis zum Hauptnest seines Clans war es nicht weit, und er konnte mühelos jedem Sturm davonlaufen, um rechtzeitig unter den geflochtenen Unterständen behagliche Zuflucht zu finden.
Sein verletztes Zwei-Bein aber konnte ohne Hilfe kaum aufrecht sitzen.
Mit ungezügelter Wut würde sich schon bald das Gewitter auf sie stürzen. Kein Unterschlupf lag so nahe, dass der Zwei-Bein es hätte erreichen können, um dem Wind und Regen und, wenn er den Geruch richtig deutete, dem Hagel zu entgehen. Fängt-gewandt konnte nicht sagen, wie der Zwei-Bein von dem heraufziehenden Gewitter erfahren hatte, aber er hatte Recht gehabt; zumindest hatte die Zwei-Bein-Stimme aus dem Werkzeug davon gewusst, denn sie hatte seinem Zwei-Bein unvermittelt große Sorge eingeflößt, und erst auf die Stimme hin hatte er zum Himmel hochgesehen. Und er tut gut daran, sich zu sorgen, überlegte Fängt-gewandt, während er die dunklen Wolken betrachtete, die von der Bergspitze talwärts rollten. Er konnte nicht einmal schätzen, wie weit die nächsten Zwei-Beine entfernt waren, daher wusste er nicht, ob die Rettung nahe sein mochte. Eins aber stand fest: Rechtzeitig eintreffen konnte sie nicht mehr, nicht einmal mit einem der Flug-Werkzeuge wie dem, das den verletzten Klettert-flink und sein Junges fortgetragen …
Flug-Werkzeuge!
Natürlich! Der Zwei-Bein musste eins davon benutzt haben, um von seinem Nest hierher zu kommen. Es musste irgendwo in der Nähe stehen. Wenn der Zwei-Bein es erreichte, bevor das Gewitter losbrach, wäre er vor dem Hagelsturm geschützt. Von seinem Aussichtspunkt über den Bäumen musterte Fängt-gewandt das Blätterdach. Wo mochte der Zwei-Bein seine Maschine gelassen haben? Aus den Sagenliedern des Clans vom Hellen Wasser und anderen Clans, die dichter an Siedlungen der Fremden lebten, wusste er, wie die Flug-Werkzeuge der Zwei-Beine aussahen. Und sein Zwei-Bein hatte flussabwärts gewiesen – er wollte also in diese Richtung.
Der Wind peitschte durch die Baumkronen. Der Ast, auf dem Fängt-gewandt saß, schwang in schwindelerregenden Bögen hin und her, und da endlich sichtete er die Lichtung an der Flussbiegung. An dieser Biegung waren zu Beginn der Spanne die Fluten der Schneeschmelze über das Ufer getreten und hatten ganze Bäume entwurzelt. Dergleichen hatte Fängt-gewandt schon früher, in anderen Frühlingszeiten, geschehen sehen, sowohl hier als auch an anderen Stellen längs des Flusses, der wütend und reißend die Bergflanke hinunter brauste. Die Lichtung war ein ebener, baumloser Landstreifen und mehr als groß genug für ein Flug-Werkzeug der Zwei-Beine. Als der Wind die Bäume einmal in die passende Richtung peitschte, sah Fängt-gewandt dort eine fremdartige, gewölbte leuchtende Fläche aufblitzen, gelb wie die Sonne – einen Teil von dem Flug-Werkzeug seines Zwei-Beins. Fängt-gewandt empfand ein Triumphgefühl, das angesichts der Situation gar nicht angebracht erschien, floh in die niedrigeren Äste, wo der Wind nicht ganz so wild blies und er sich sicherer halten konnte, dann eilte er nach unten zu seinem verletzten Freund.
 
»… keinen Fall kann ich Ihnen rechtzeitig einen Flugwagen schicken, Scott«, eröffnete Gifford Bedes Stimme aus dem Ersatz-Comgerät die schlechte Neuigkeit. »Bei Ihnen braut sich ein Gewittersturm von Stärke Zwo zusammen. Selbst wenn wir jetzt starten, treibt der Sturm uns zurück zur Stadt, ehe eine halbe Stunde um ist. Er wird in ungefähr zehn Minuten über Ihnen sein. Schaffen Sie es bis zu Ihrem Flugwagen?«
»Ja, klar«, log Scott. Er wusste genau, dass er dieses Terrain nicht binnen zehn Minuten überwinden konnte. Er hatte mindestens doppelt so lange gebraucht, um die paar Meter vom Fluss hierher zu kriechen. Ein Blick auf das Chronometer seines Comgeräts verriet ihm, dass mehr als eine halbe Stunde vergangen war, seit der Riesenfisch angebissen hatte; folglich musste er fast zehn Minuten bewusstlos mit dem Kopf im Netz seines kleinen Freundes gehangen haben. Wenn er nicht mit Kopf und Oberkörper auf einem Felsbrocken gelandet wäre, sodass sein Leib sich zum großen Teil über dem Wasserspiegel befunden hätte, dann wäre er an Unterkühlung gestorben und hätte die relative Sicherheit des Ufers niemals erreicht. Nun blieben ihm nur noch zehn Minuten, um sich, verletzt wie er war, mehrere Dutzend Meter über eine bewaldete, steinige Uferböschung zu schleppen und die Sicherheit seines Flugwagens zu erreichen, bevor ein sphinxianisches Gewitter der Stärke 2 über ihn hereinbrach.
Die Baumkatze hörte seinem Gespräch mit Gifford Bede zu, dann stieß sie ein besonders schrilles »Bliek!« aus und flitzte mit Höchstgeschwindigkeit den Baumstamm hinauf. Scott durchfuhr ein Stich des Verlassenseins, kaum dass die Baumkatze als graues und cremefarbenes Schemen zwischen den Ästen verschwunden war. Er lehnte sich an die raue Borke des Pfostenbaums, biss sich in die Unterlippe und überlegte, was zum Teufel er als Nächstes unternehmen sollte. Er brauchte einen Krückstock, auf den er sich stützen konnte, denn kriechend würde er den Flugwagen niemals rechtzeitig erreichen, das war ausgeschlossen. Außerdem musste er seinen pochenden Knöchel verbinden, um die Verstauchung zu stabilisieren. Seine Stiefel waren dazu zu biegsam. Wenn er hier noch länger sitzen blieb, dann überraschte ihn das Gewitter, und Gott allein wusste, ob er den Wind, den Regen und den Hagel ungeschützt überleben würde.
»Sprechen Sie weiter mit mir, Giff«, bat Scott mit erstickter Stimme. »Ich bin hier draußen ganz allein.«
»Roger. Bleiben Sie dran, Scott. Gehen Sie zu Ihrem Wagen, dann überstehen Sie den Sturm mühelos. Wie sieht es sonst mit Ihnen aus?«
Scott berichtete von dem verstauchten Knöchel, dass er eine Schiene brauche und einen Gehstock.
»Okay, Scott, das schaffen wir schon. Sie haben doch ein Vibromesser, oder etwa nicht?«
»Ja, habe ich. Ich …« Er zögerte und sah über das ersterbende Feuer. »Damit habe ich einen großen Ast zerlegt. Die Baumkatze hat ihn von dem Pfostenbaum gehackt, unter dem ich liege.«
Einen Moment lang schwieg das Comgerät. »Sagen Sie das noch mal, Scott. Sagten Sie wirklich Baum?«
Scott hörte deutlich das Zaudern in Giffs Stimme, obwohl das Gewitter bereits das Signal des Nachrichtensatelliten störte. Erst zwei T-Monate zuvor war die kleine Stephanie Harrington von einer Baumkatze adoptiert worden, und jeder Kontakt mit einem dieser Wunderwesen erfüllte die neuesten Bewohner des Planeten mit Aufregung und Unsicherheit.
»Die Baumkatze«, bestätigte Scott langsam. »Ein Baumkater ist bei mir. Oder besser, er war bei mir. Er ist gerade den Pfostenbaum hinaufgeklettert, an dem ich lehne, und verschwunden. Als ich aufwachte, war er neben mir im Fluss.« Scott fand es unerwartet schwer, diese Worte auszusprechen, weil die Fürsorge, die der Baumkater ihm hatte angedeihen lassen, ihm vor Rührung die Kehle zuschnürte. »Er hat mir ein Netz um den Kopf geschlungen und dadurch mein Gesicht aus dem Wasser gehalten. Er hat das Ding an einer Astgabel befestigt und mich dadurch vor dem Ertrinken bewahrt. Ohne ihn wäre ich nicht mehr aufgewacht. Und als ich mich endlich aus dem Wasser gezogen hatte, hat er mit einem Beil Feuerholz aus dem großen Pfostenbaum gespalten, unter dem ich jetzt sitze, und dann hat er Feuer gemacht. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er mit einem Feuerstein Funken geschlagen und Zunder zum Brennen gebracht hat.«
»Gütiger Himmel!« In Gifford Bedes körperloser Stimme schwang die gleiche Verwunderung mit, die Scott noch immer empfand. »Sie sagen, die Baumkatze war bei Ihnen, seit Sie das Bewusstsein wiedererlangt haben?«
»Ja.«
»Und er war nicht da, bevor Sie hinfielen und sich den Kopf anschlugen?«
»Nein. Zumindest habe ich ihn nicht gesehen, denn ich halte schon den ganzen Tag lang nach Baumkatzen Ausschau. Als ich zu mir kam, lag ich über einem Stein, und mein Gesicht hing in einem Netz. Er hatte mir sogar ein Stück vom Ärmel abgeschnitten und damit die Platzwunden an meinem Kopf verbunden. Wahrscheinlich hat er mich damit vor dem Verbluten bewahrt.«
Ein Rascheln über seinem Kopf schreckte Scott auf. Er packte das Ersatz-Comgerät – sein einziges – fester und wollte nach dem Gewehr greifen. Dann aber drang Hoffnung und eine erstaunlich intensive Freude auf ihn ein. Ein vertrauter cremefarben-grauer Blitz schoss den Baumstamm herab und ließ sich neben ihn fallen. Der Baumkater berührte ihn mit einer Hand, mit einer anderen wies er drängend flussabwärts.
»Bliek!«
»Scott?« Im Com knisterte die statische Elektrizität des nahenden Gewitters. »Was war das für ein Geräusch?«
»Der Baumkater«, flüsterte Scott ehrfürchtig. »Er ist wieder da. Und er zeigt auf meinen Flugwagen. Mein Gott, ich glaube, er ist auf den Baum geklettert und hat ihn gesehen!«
»Nun, wenn er Ihnen sagt, dass Sie den Hintern heben und verschwinden sollen, dann hören Sie lieber auf ihn! Dieser Sturm wird übel. Wir messen hohe Windgeschwindigkeiten, große Hagelkörner und mehr Blitze, als Sie im Leben so dicht und so persönlich sehen wollen.«
Der starken statischen Störung im Com nach zu urteilen, entsprach Giffs Prognose sicher voll und ganz den Tatsachen. »Roger. Ich versuche mein Bestes, Giff.«
»Okay. Als Erstes verbinden Sie Ihren Knöchel. Schienen Sie ihn, egal, womit.«
Scott durchwühlte seine Provianttasche und zog Plastiglas-Gewebeband hervor, dazu mehrere Teile einer zerlegten Ersatz-Angelrute, die er immer bei sich hatte. Obwohl ihm der Kopf vor Schmerzen zu platzen schien, zog er das Knie an, bis er den pochenden Knöchel erreichen konnte. Dann versuchte er die Angelrutenteile in Position zu halten und gleichzeitig das Gewebeband darumzuwickeln. Rasch entdeckte er, dass er dazu wenigstens vier Hände mehr benötigte, als er gegenwärtig besaß – und die, die er hatte, zitterten so heftig, dass sie so gut wie nutzlos waren. Der Baumkater neigte den Kopf zu Seite und stellte die Ohren vor. Er musterte die steifen Stangen aus Fiberglas, die immer wieder umfielen, dann bliekte er leise.
Mit geschickten Händen nahm der Baumkater die Einzelteile vom Boden auf und drückte sie fest gegen Scotts Knöchel. Mit allen vier oberen Gliedmaßen hielt er sie an Ort und Stelle. Plötzlich brannte es Scott salzig unter den Lidern. »Danke, Kumpel«, brummte er, zog einen Streifen Klebeband ab und schlang ihn sich mit zitternden Händen um den Knöchel.
»Was macht Ihr Baumkater?«, fragte Giff gespannt. Scott wusste, dass Gifford Bede auch das leiseste Geräusch ihres Gesprächs aufzeichnete, seit er von dem Baumkater wusste – nur für den Fall, dass Scott nicht überlebte und den Xenologen keinen Bericht erstatten konnte.
»Er …«
Scott schloss den Mund, bevor er sagte: ›Er hält die Einzelteile meiner Ersatz-Angelrute an mein Bein, damit ich sie festbinden kann.‹ Scotts sechster Sinn hatte ihn soeben gewarnt, und zwar so deutlich, wie er es noch nie erlebt hatte. Die überaus kluge, lebensrettende Hilfe des Baumkaters entsprang blitzartiger, problemlösungsorientierter Intuition und ähnelte sehr der Methode, mit der er Scott vor dem Ertrinken bewahrt hatte. Die Hilfsmaßnahmen schenkten Scott einen deutlichen Blick auf die Intelligenz dieser Spezies. Ihr benutzt vielleicht noch Steinwerkzeuge, mein kleiner Freund, aber an eurer Auffassungsgabe ist nichts Primitives. Stephanie Harrington hatte völlig Recht. Wenn von dem, was ich von dir aufzufangen glaube, auch nur die Hälfte stimmt, dann sagt sie längst nicht alles, was sie weiß. Die Xenologen haben keine Ahnung, richtig? Daten wie diese haben sie nicht, nicht im Entferntesten. Und vielleicht liegt die kleine Harrington ganz richtig damit, dass sie sich von diesen Xenologen nicht ausquetschen lässt. Du bist schlau und du bist empfindsam – wie viele Menschen würden es auszunutzen versuchen, dass eure Technik noch nicht über die Steinzeit hinausgekommen ist? Scott beschloss, niemanden einzuweihen, wie intelligent Baumkatzen wirklich waren – falls er diese Katastrophe lebend überstand. Besser, die Menschheit unterschätzte die Baumkatzen, als dass sie diese Spezies ausbeutete, wie sie fast alle intelligenten Ureinwohner fremder Welten ausgenutzt hatte, weil niemand sie daran hinderte.
Trotzdem wollte Scott so viel wie möglich über diesen ganz bestimmten Baumkater erfahren. Einige wenige gut informierte, verschwiegene Einzelpersonen konnten den Baumkatzen in politischer, soziologischer und legaler Hinsicht weit mehr nutzen als ganze Amtsstuben voll wohlmeinender Xenologen. Stephanie Harrington war erst elf. Scott MacDallan war ein erwachsener Mann. In der weit verstreuten Gemeinde, der er als Arzt diente, respektierte man ihn und sein Wort. Er konnte so viel erreichen; er konnte nicht nur diese Baumkatze schützen, sondern die Hunderttausend, wenn nicht gar Millionen anderen ebenfalls. Falls er lange genug lebte, um den Versuch zu beginnen. Himmel, was könnte ich alles über dich lernen, was könnte ich schaffen, wie sehr könnte ich dich und deinesgleichen beschützen, wenn ich nur die Chance dazu bekäme?
Scott wollte diese Chance unbedingt.
Als er genügend Band um die Stangen gewickelt hatte, um seinen Knöchel zu stützen, war das helle Licht der Nachmittagssonne einem unheilverkündenden, bleiernen Dämmerdunkel gewichen. In den Baumwipfeln kreischte der Wind, und der Geruch nach Ozon und Regen lag schwer in der Luft.
»Ich muss flussabwärts«, murmelte er sich zu. »Ich muss einfach in den Flugwagen.«
»Scott?« Gifford Bedes Stimme übertönte das laute Knistern, das aus dem Comgerät drang.
»Ja?« Er horchte angestrengt, um trotz der Störungen etwas zu verstehen.
»… band um Ihren Knöchel?«
»Ja, ich habe ihn geschient.«
»… schien …«
»Der Empfang wird schwächer«, sagte Scott und spürte, wie sich die Furcht erneut in ihm regte. Unwillkürlich hob er den Blick zum Himmel. »Bitte wiederholen.«
»… Gehstock …«
»Roger, ich versuche, mir einen Gehstock zu schneiden, Giff. Einen, der stark genug ist, dass ich mich darauf stützen kann. Dann humple ich über das unwegsame Gelände zwischen meinem Baum und meinem Flugwagen.«
»…«
Es hatte keinen Sinn. Der heraufziehende Sturm störte zu stark. Scott befestigte das Comgerät an seinem Gürtel, holte tief Luft und lächelte seinen besorgten kleinen Freund an, der ihn mit leuchtenden grünen Augen anblickte. Dann stemmte er sich am Baumstamm hoch. Er musste gegen Schwindel und wellenartige Übelkeitsanfälle ankämpfen. »O Gott, lass mich bloß nicht hinfallen. Bloß nicht fallen und noch mal den Kopf anschlagen.« Am Ende gelang es ihm, sich aufzurichten. Er lehnte sich schwer gegen den Baumstamm, öffnete die Augen und hob den Blick.
Die nächsten Bäume waren gerade in Reichweite. Scott zückte mit fahrigen Bewegungen das Vibromesser und schaltete es ein. Die Klinge schnitt durch so gut wie jedes bekannte Material. Mit einem Ast, der so dick war wie Scotts Arm, machte sie kurzen Prozess. Der Ast krachte zu Boden, und Scott schaltete das Messer ab, kauerte sich vorsichtig zusammen, dann legte er den Ast vor sich hin und begann, mit dem Vibromesser die Zweige und Nebenäste zu entfernen.
Der Baumkater wich ihm nicht von der Seite. Neugierig starrte er die brummende Klinge an, aber zum Glück machte er niemals Anstalten, auch nur mit der Spitze eines Schnurrhaares danach zu greifen. »Was musst du davon halten?«, sann Scott laut, obwohl er wusste, dass sein Retter ihn nicht verstehen konnte. Und doch drängte es ihn, sich mit dem Wesen zu verständigen, das so beharrlich versuchte, ihn am Leben zu halten. Er bemühte sich außerdem sehr um Konzentration und kämpfte nicht nur gegen den bohrenden Schmerz in seinem Kopf an, sondern auch gegen die furchterregende Versuchung, in Verwirrung zu versinken und die Gewalt über seine schweifenden Gedanken zu verlieren. Wenn sich ihnen ein Gewitter der Stärke 2 näherte, konnte sich Scott kein benebeltes Gehirn leisten. Deshalb sprach er unablässig zu dem Baumkater, während er am abgeschnittenen Ast entlang kroch und ihn allmählich in einen Wanderstab verwandelte. »Weißt du, Kleiner, ich kann dich doch nicht die ganze Zeit ›Wesen‹ nennen, oder? Du hast ganz bestimmt einen Namen, aber wie klingt er in deiner Sprache?« Die einzigen Laute, die er bislang von dem Baumkater gehört hatte, waren ein merkwürdiges, getrillertes »Bliek« gewesen sowie dieses umwerfende Schnurren und ein leises, beruhigendes Summen.
Während er mit einer Langsamkeit vorankam, die ihn schier verzweifeln lassen wollte, dachte Scott über das Problem nach.
»Irgendwelche Vorschläge?«, wandte er sich an den Gefährten, der eifrig spitze Äste und Zweige aus dem Weg räumte. Auf diese Weise bewahrte er Scott, der sich langsam auf Händen und Knien bewegte, vor Splittern und Schnitten. »Nein? Nun, du hast mich aus dem Fluss gefischt, das stimmt doch. Vielleicht sollte ich dich danach nennen, kleiner Freund. Ich nenne dich Fisher.«
Die Reaktion des Baumkaters überraschte ihn vollends: Er erhob sich auf die hinteren Beine und pfiff durchdringend. Er war sichtlich erregt. Dann erstaunte er Scott ein weiteres Mal, indem er die demontierte Angelrute an seinem Knöchel berührte, zum Fluss deutete und »Bliek« sagte.
Scott hielt inne. Einen Moment lang vergaß er das Gewitter und seine Schmerzen. »Fisher?«, wiederholte er. Er berührte die Fiberglasteile der Angel, wies auf den Fluss, deutete eine Auswurfbewegung an und sagte: »Fisher.« Dann zeigte er auf den Baumkater und wiederholte den Namen: »Fisher.«
»Bliek!«
Und Scott fand sich in Gesellschaft eines entzückten Baumkaters wieder, der sich an seinen Arm hakte und ihm den Kopf an die Wange drückte, während sein kleiner, bepelzter Leib schnurrte wie eine gut gestimmte terranische Hauskatze. Scott lachte unstet und streichelte den Baumkater mit zittriger Hand. »Das soll wohl heißen, dir gefällt der Name? Willst du mir das sagen, Fisher?«
Der Baumkater stieß ein zufrieden klingendes, trillerndes Zirpen aus und deutete mahnend in den Himmel. »Bliek!«
»Du hast Recht.« Also hatte er seine Gedanken doch von der anstehenden Pflicht abschweifen lassen. Die erstaunliche Beziehung, die der Baumkater irgendwie zu ihm aufbaute, hatte ihn abgelenkt. Ein grimmiges Lächeln trat Scott auf die Lippen und verschwand wieder, als ihm einfiel, dass die Eindrücke, die er spürte, den gleichen Ursprung haben mochten wie die Gabe, mit der seine Großmutter ihn in seiner Kindheit zu Tode geängstigt hatte. Oma MacChait hatte immer wieder vorhergesagt, was er brauchte oder sagen würde. Einmal war er auf der anderen Seite der Welt zu einem Naturschutzgebiet unterwegs gewesen und hatte einen Flugwagenunfall gehabt. Ohne dass sie jemand angerufen hatte, war sie in seinem Krankenhauszimmer aufgetaucht. Immer wieder hatte sie Nachbarn Ratschläge erteilt, die sich hinter ihrem Rücken an die Stirn tippten und von der »verrückten alten Schottin« flüsterten …
Der Gedanke, dass er den gleichen Fluch – während er aufwuchs, hatte er die Gabe nie anders bezeichnet – geerbt haben könnte, beunruhigte ihn zutiefst. Dabei empfing er von Fisher doch erheblich mehr – mehr als irgendjemand gemeldet hatte, der von einer Baumkatze adoptiert worden war, Stephanie Harrington eingeschlossen. Eines Tages aber könnte es sich doch als höchstwertvoll erweisen, dass er so viel mehr Informationen von seinem Baumkater erfasste als jeder andere Mensch.
»Großartig, nun krauche ich nicht nur mit eingeschlagenem Schädel und verrenktem Knöchel herum, während ein Gewitter der Stufe Zwei sich über mir zusammenbraut, nein, ich muss auch noch feststellen, dass ich ein Medium bin wie meine Oma MacChait und zudem auf die psychische Aura eines Baumkaters abgestimmt.« Der Gedanke – und seine missliche Lage – erschienen ihm dermaßen absurd, dass er nicht anders konnte: Er begann zu lachen. Ich werde hier sterben, wenn ich nicht den Hintern hoch kriege und mich flussabwärts verdünnisiere – und was mache ich? Sitze hier rum und lache wie ein Bekloppter!
Reagierte er wirklich nur hysterisch?
»Bliek?«, fragte Fisher verwirrt und schaute ihn besorgt an.
»Schon gut, Fisher«, keuchte Scott und wischte sich mit bebenden Händen das feuchte Gesicht ab. Er zuckte heftig zusammen: Über dem Blätterdach donnerte es unvermittelt so laut, dass das Heulen des anschwellenden Windes, der wie das Zischen von tausend wütenden Schlangen klang, völlig darin unterging. »Muss auf die Beine kommen.« Scott hatte endlich die überstehenden Äste abgetrennt. Er schaltete das Vibromesser aus und schob es in die Gürteltasche zurück. Den dicken Stab hinter sich herschleppend, kroch er rückwärts, bis er wieder an den Baumstamm gelangte. Am liebsten hätte Scott sich angelehnt und nicht mehr bewegt, bis die Rettung kam, aber der Donner oberhalb der Pfostenbäume klang mit jedem Mal lauter und näher. In der unheilverkündeten Dunkelheit flackerten Blitze über dem Blätterdach. »Wir müssen nun los, Fisher, nicht wahr?«
Scott verbiss sich ein Stöhnen und wuchtete sich einmal mehr auf die Beine. Er blickte zum Fluss und prägte sich die Richtung ein. Er hängte sich Provianttasche und Gewehr um, packte den Krückstock mit beiden Händen und schlurfte einen Schritt vor; sein Gewicht stützte er ganz auf den schweren Stock. Er stürzte nicht, doch seine Knie zitterten, sein Knöchel schmerzte rasend, und sein Kopf fühlte sich an wie die grelle Feuerblume im Herzen einer explodierenden Brandbombe. Er schwankte, hielt sich jedoch auf den Beinen und erwehrte sich der Übelkeit, die ihm in die Kehle stieg. Am ganzen Leib war er von Schweißperlen bedeckt. Wenn er klug genug gewesen wäre, sein Medikit mit herzubringen, anstatt es im Flugwagen zu lassen, hätte er wenigstens etwas gegen die Übelkeit schlucken können, das wäre eine Hilfe gewesen; wegen der Kopfverletzung hätte er indes nicht gewagt, ein Schmerzmittel zu nehmen.
Er hörte ein leises Summen, und als er die Lider hob, erblickte er den Baumkater, der sich in Augenhöhe an den Stamm klammerte und ihn mit solcher Besorgnis anstarrte, dass Scott sie fast schmeckte.
»Bliek?«, machte er.
Scott schluckte sauren Speichel. »Dorthin«, brachte er hervor und deutete auf die Flussbiegung, wo sein Wagen stand.
»Bliek!« Der Baumkater wies in die gleiche Richtung, dann huschte er den Stamm hinauf auf einen der geraden, waagerechten Äste, die den Pfostenbaum so einzigartig machten.
Fisher hätte ihm binnen eines Blinzelns davonrennen können, doch der Baumkater blieb dicht bei ihm und summte melodisch, während Scott mit quälender Langsamkeit der Flussböschung zum Flugwagen hin folgte. Der Wind nahm weiter zu, das Donnergrollen wurde immer lauter. Blitze zuckten von Wolke zu Wolke und leuchteten zwischen den hin und her peitschenden Ästen hindurch. Nicht mehr lang, und die Blitze würden in den Boden einschlagen – oder in den nächsten geeigneten Baum. Scott legte keinen Wert darauf, ausgerechnet unter demjenigen Baum zu stehen, der einem Fluss ungebändigter Elektrizität als Leiter dienen würde. Je länger er sich die Folgen eines Blitzeinschlags in den Pfostenbäumen ausmalte, desto mehr fürchtete er um das Leben des Baumkaters.
»Muss es zum Flugwagen schaffen«, leierte Scott unentwegt vor sich hin, während er das ganze Gewicht auf den Stab verlagerte und sich holpernd vorkämpfte. Bei jedem Schritt stach und pochte sein Knöchel protestierend, doch war dieser Schmerz nichts im Vergleich zu den Todesqualen, die ihm den Kopf zu zersprengen drohten. Der Wald verschwamm vor seinen Augen, verblasste ebenso wie seine schwindende Kraft. Die Wirklichkeit schrumpfte zusammen auf einen Knoten aus Furcht und Kopfschmerz und den Wunsch, einen einzigen Schritt weiterzuschlurfen und dann noch einen, unbeholfen und zittrig über umgestürzte Bäume zu kriechen, über spitze, aus dem Boden ragende Felsen und gezackte Steinblöcke, die von der Flut einer lange vergangenen Jahreszeit ausgerechnet in seinen Weg gespült worden waren. Keuchend sog Scott die dicke, vom Gewitter gesättigte Luft ein. Er musste genügend Sauerstoff in die Lungen bekommen, um an der unwegsamen Flussböschung entlang immer weiterhinken zu können.
Der Regen traf ihn wie ein Schlag. Scott strauchelte und bewahrte sich gerade noch vor dem Fall; er war auf dem urplötzlich schlüpfrigen Laub ausgerutscht. Von einem Moment zum anderen war er wieder bis auf die Haut durchnässt. Er zog den Kopf zwischen die Schultern, keuchte und versuchte zitternd genügend Kraft zu sammeln, um weiterzumachen. Der Regen peitschte herab, prasselte ihm mit einer Wucht auf Rücken und Kopf, die von den Bäumen über ihm kaum gemildert wurde. Er versuchte sich zu orientieren, denn er hatte wegen des Unterholzes den Sichtkontakt mit dem Fluss verloren. Plötzlich blendete ihn ein gleißend heller Blitz, und im nächsten Moment traf ein Donnerschlag ihn wie ein Hieb am ganzen Körper. Ein weiterer Blitz enthüllte ihm eine pelzige, durchnässte Gestalt, die über ihm auf einem Ast kauerte. »Warum gehst du nicht nach Hause?«, brüllte Scott ihm zu, um den brüllenden Regen und schmerzhaften Donner zu übertönen. »Du wirst noch vom Blitz getroffen, wenn du da oben bleibst!«
Zwischen dem Donnern hörte er ein scharfes Geräusch, dann keuchte er: Der Baumkater war vom Ast gesprungen und genau auf seiner Schulter gelandet. Fishers Wärme wirkte auf seiner triefnassen Haut wie ein Schock. Die Berührung winziger Hände auf seinem Gesicht aber ergriff ihn zutiefst. »Bliek!« In diesem Laut lag große Unruhe, und zugleich spürte Scott, wie die Emotionen des Baumkaters auf ihn einstürmten. Mit völliger Sicherheit wusste er nun, dass Fisher ihn unter keinen Umständen verlassen würde – Stephanie Harringtons Baumkater hatte lieber einen Hexapuma angegriffen, als sich von ihr zu trennen. Er sah sich einer selbstlosen Ehrauffassung gegenüber, angesichts derer er sich für gut drei Viertel der menschlichen Geschichte schämen musste.
Ohne auf den prasselnden Regen zu achten, drückte Fisher seinen Kopf an Scotts Wange und summte ihm ins Ohr, berührte ihn im Gesicht, schlang ihm den Schweif sanft um den Hals – unablässig versicherte er Scott, er sei diesem entsetzlichen Unwetter nicht allein ausgeliefert. Scott wagte es, eine Hand von der Krücke zu nehmen und das vernunftbegabte Wesen auf seiner Schulter zu berühren; während er das nasse Fell mit unsicheren Fingern kraulte, empfand er dessen zufriedenes Schnurren ebenso sehr, wie er es hörte.
»Wo kommst du nur her?«, fragte Scott. »Deine Leute müssen doch in der Nähe leben. Ich weiß nicht, weshalb du mir hilfst, Fisher, aber du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich bin, dass du bei mir bist.« Dann, als er über die intensiven Gefühle nachdachte, die von dem Baumkater auf ihn übergingen, überlegte es sich anders. »Na, vielleicht kannst du es doch.«
»Bliek …« Ein leiser, tröstender Laut. Der Baumkater wies durch den Platzregen ungefähr in die Richtung, wo Scott den Flugwagen gelandet hatte – ein ganzes Lebensalter musste das her sein. »Bliek!« Scott schmeckte seine zunehmende Eindringlichkeit auf der Zunge. Also begann er in diese Richtung zu humpeln und versuchte gleichzeitig, sich zu orientieren. Hätte er sich irgendwelche Chancen ausgerechnet, unterwegs eine Höhle zu finden, so hätte er augenblicklich mit der Suche begonnen. Aber nur sein Flugwagen versprach echten Schutz, und der stand irgendwo in der Richtung, in die ihn der Baumkater gewiesen hatte. Wenigstens glaubte er, dass die Richtung stimmen könnte. Als über ihm ein Blitz aufflammte, erblickte er endlich den Fluss, konnte aber nicht sagen, wie weit er schon gekommen war. Der windgepeitschte Regen raubte ihm jeden Richtungssinn und machte es unmöglich, seine Position relativ zu dem Punkt festzustellen, wo er so katastrophal gestürzt war, geschweige denn, wo er den Flugwagen zurückgelassen hatte.
»Bliek!« Der Baumkater deutete eisern nach vorn.
»Ich hoffe, du weißt, wohin wir wollen, Fisher.« Unablässig schlurfte er langsam voran, völlig unsicher, ob er sich nicht doch im Schlamm und der dicken Humusschicht vertreten würde. Alle Augenblicke stolperte er über Fallholz oder glitt auf nassen Steinen aus. Nur sein fester Griff um den Stab bewahrte ihn vor einem Sturz. Der Baumkater blieb immer bei ihm, ein Wärmequell auf seiner Schulter und dem Oberarm, eine tröstliche Gesellschaft, die ihn vor der Verzweiflung bewahrte. Wann immer er keuchend und hoffnungslos verwirrt stehen blieb, deutete der Baumkater zuversichtlich in die nur von Blitzen erhellte Finsternis und den dichten Regen; er wusste genau, wohin er wollte, selbst wenn Scott sich über sein Ziel längst nicht mehr im Klaren war. Er hatte keine Ahnung, wie lange er nun schon unterwegs war, vornüber gebeugt unter dem peitschenden Niederschlag. Dann prasselten die ersten Hagelkörner wie Gewehrfeuer auf die Blätter.
Das erste Hagelkorn traf ihn schmerzhaft im Kreuz. Scott brüllte auf und hätte fast das Gleichgewicht verloren. Im letzten Augenblick fing er sich, indem er sich fest an den Stab klammerte, dann blieb er erschüttert kurz stehen, während der Hagel das Blätterdach durchschlug und ringsum in den Schlamm klatschte. Scott fühlte sich so schwach, dass er gar nicht darüber nachdenken wollte, ob seine Knie ihn noch tragen würden, wenn er den nächsten Schritt machte. Er stand mitten im Hagel, der vernichtend durch die Pfostenbäume schoss und abgerissene Zweige, ja ganze Äste auf den Waldboden schleuderte.
»Bliek!«Auf seinen Schultern bewegte sich der Baumkater, wölbte beschützerisch seinen kleinen Leib über Scotts Kopf. Aus dem Augenwinkel sah er eine Hand mit drei Fingern, die drängend nach vorne deutete. Blitze flackerten wild …
Und da erkannte Scott eine Lücke in den Bäumen: Er sah den hellgelben Lack seines Flugwagens glänzen. »Der Wagen! Fisher – ach Gott, du wunderbarer, unfasslicher Baumkater!«
Er schlurfte durch den Schlamm vorwärts, keuchte vor Anstrengung und zuckte jedes Mal zusammen, wenn Hagelkörner über ihm Äste abrissen, die an ihm vorbeisurrten. Fast da … noch ein paar Meter, mehr nicht … Er kam unter der Deckung der Pfostenbäume hervor und rutschte sofort im Schlammsee aus. Scott schrie auf, denn er wusste, dass er seinen Sturz nicht mehr bremsen konnte und schwer stürzen würde. Mit der linken Schulter prallte er auf und hörte einen tierhaften Schmerzensschrei … dann entdeckte er, dass er der Länge nach auf dem Boden lag und sein Kopf auf einem nassen, zitternden Fellbündel ruhte. Dem Baumkater entfuhr ein schwacher Schmerzenslaut. Scott wimmerte ebenfalls, völlig geblendet von seinen Schmerzen, doch der Klagelaut seines kleinen Begleiters brachte ihn auf Hände und Knie. Schützend stellte er sich über den Baumkater. Hagel prasselte ihm erbarmungslos auf den Rücken. Scott ignorierte das scharfe Stechen und blinzelte Fisher an.
Ein Blitzschlag zeigte ihm den Baumkater am Boden. Fisher hatte ein Mittelglied eng an den Leib gezogen. Als Scott vorsichtig den Schaden abtastete, schrie der Baumkater auf. 0 Gott, es ist bestimmt gebrochen. Du hättest doch wegspringen können … warum hast du’s nicht getan?
Doch wenn er weggesprungen wäre, wäre Scott mit dem Kopf auf den schlammigen, steinigen Boden geprallt, das hatte der Baumkater gewusst. Scott brauchte keine Worte, um zu begreifen, was Fisher für ihn getan hatte. Nach dem Aufprall wäre er nicht mehr aufgestanden. Er kämpfte gegen die Tränen an, die ihm wieder in die Augen stiegen, und blinzelte. Mit einem Arm nahm er den Baumkater auf, drückte ihn eng an sich und erschrak über das Miauen. Scott spähte durch den Regen und sah den Flugwagen keine zwei Meter vor sich stehen. Auf Knien und einem Ellbogen kroch er durch den Schlamm, platschte in Pfützen, kniff die Augen zu, wenn Holzsplitter ihm in die Hand und die Knie stachen, Überreste der Bäume, die von der Flut fortgerissen worden waren, die diese Lichtung geschaffen hatte. Wie eine Ewigkeit erschien es ihm, dabei konnte es nicht mehr als einige Minuten gedauert haben, bis er mit der Hand die Wagenseite abtastete, die Verriegelung der Einstiegsluke fand und am ganzen Körper zitternd in den trockenen Schutz dahinter kroch.
Am liebsten wäre er gleich auf dem Kabinenboden zusammengebrochen.
Stattdessen schloss er den Einstieg, kroch nach vorn und fuhr den Generator hoch. In einem Sturm abzuheben wie dem, der draußen raste, hätte unter anderen Umständen völlig außer Frage gestanden, doch Scott benötigte dringend medizinische Hilfe – und Fisher nun ebenfalls. Ein Gewittersturm wie dieser konnte ganze Bäume entwurzeln und auf dem reißenden Fluss in einer Sturmflut stromabwärts durch die Bergschlucht schicken – und dann würden die Stämme genau auf den geparkten Flugwagen prallen. Er legte Schalter um, schaltete das Licht ein und gab Leistung auf die Flugsysteme. Erschöpft und wieder gegen Übelkeit kämpfend, schleppte er sich und seinen verletzten Gefährten auf die weichen Sitzpolster in der Mittelsektion der Kabine, dann durchsuchte er das Medikit, das er überallhin mitnahm, wohin er ging – und idiotischerweise im Wagen gelassen hatte. »Den Fehler begehe ich kein zweites Mal«, schwor er sich brummend, während er Verbände und Schienen zurechtlegte.
Scott biss sich auf die Lippen, denn er wusste, wie sehr er dem Baumkater nun wehtun würde, doch das Mittelbein musste geschient werden. Vorsichtig berührte er die Extremität. Fisher wimmerte wie ein verletztes Kind, aber er ließ Scott das Bein geradeziehen. Als Scott es vorsichtig mit den Fingerspitzen abtastete, fühlte es sich gar nicht gebrochen an. Eine Entzündung und starke Schwellung waren jedoch zu spüren, auch Steifheit, was auf eine üble Verstauchung hindeutete. Scott war kein Xeno-Veterinär, aber ein Doktor der Medizin, und Weichteilverletzungen blieben Weichteilverletzungen, ob sie bei einem Menschen auftraten, einem Pferd, einem Vogel oder einer intelligenten Baumkatze.
»Es tut mir Leid, kleiner Freund, ich wollte dir das bestimmt nicht antun. Gott, in was für einen Schlamassel ich uns gebracht habe. Halt aus, Fisher, ich hole uns hier wieder raus, okay?« Scott nahm ein mittelstarkes Schmerzmittel aus der Arzttasche und injizierte es dem Baumkater. Aus einer Fachzeitschrift Wusste er, dass Richard Harrington das Medikament ohne nachteilige Folgen am verletzten Baumkater seiner Tochter ausprobiert hatte. Fisher bliekte leise, ein Klagelaut, in den sich Dank mischte, als das Mittel zu wirken begann. Scott versuchte zu lächeln.
»Ja, jetzt sollte es sich schon besser anfühlen. Ich wünschte, ich könnte mir auch etwas verabreichen.«
Doch Scott musste sie von der Lichtung fliegen, und Schmerzmittel vertrugen sich weder mit Kopfverletzungen noch mit dem Lenken von Flugwagen in Gewittern der Sturmstärke 2. Er umwickelte das verstauchte Bein mit einer polsternden Schaumbandage, dann schnallte er Fisher in das Schutznetz auf dem Kopilotensitz, sodass er in einer stützenden Schlinge ruhte, die das Rütteln lindern würde. Sie mussten nämlich damit rechnen, ziemlich stark durchgerüttelt zu werden, sobald der Flugwagen in der Luft war. Scott nahm das heiß ersehnte Antiemetikum und schnallte sich auf dem Pilotensessel fest. Versuchsweise schaltete er das Comgerät des Flugwagens ein, doch nichts als statisches Rauschen drang aus dem Lautsprecher.
Die Furcht nagte an ihm, doch das ließ sich nicht ändern. Wenigstens hatte Gifford Bede seinen Sender angepeilt. Er musste möglichst niedrig fliegen, um nicht in die schlimmsten Orkanböen zu geraten. Aus diesem Grund hatte er über dem Fluss die beste Chance. Nach einem Stoßgebet gab er Schub auf die Triebwerke und hob ab. Mit schwitzenden Händen umklammerte er das Steuer; in seinem Kopf pochten gnadenlos furchtbarer Schmerz und Furcht, aber er brachte den Flugwagen über den Fluss und schlug den Kurs stromabwärts ein. Selbst so dicht über dem Boden waren die Seitenwinde ein einziger Albtraum, und der Regen schlug wie ein solider Bleivorhang gegen die Fenster; die Instrumente jedoch zeigten Scott wenigstens das Terrain vor und unter sich an. Alle paar Sekunden versuchten Böen von oben, die Flugmaschine ins Flussbett zu drücken, und automatisch setzte der Kontragrav ein.
Wie lange Scott über die Steuerung gebeugt saß, wie lange er gegen den Sturm kämpfte, der den Flugwagen über dem reißenden, gewundenen Bergfluss hin und her schleuderte, wie oft er vor einer Pfostenbaumbrücke aufstieg und gleich dahinter wieder die Maschine absenkte, das konnte er nicht sagen. Der Hagel knallte wie Maschinengewehrbeschuss auf die Kanzel, und alle paar Sekunden blendete ihn ein Blitz. So dicht schlugen die Blitze ein, krachten und zischten so nahe vorbei, dass die Zelle des Flugwagens manchmal vom Donner dröhnte. Doch endlich kam der Moment, in dem Scott begriff, dass sie das Schlimmste hinter sich hatten. Er hatte die Gewitterfront überholt und flog nun waagerecht über den Talboden.
Scott sandte ein tiefempfundenes Dankgebet gen Himmel, streckte die bebende Hand nach dem Kopilotensessel aus und kraulte Fisher das feuchte Fell. Scotts Liebkosung entlockte ihm ein schläfriges, vergnügtes Gurren. Die Zuneigung und das Vertrauen des verletzten Baumkaters wärmten ihm die Seele.
»Halte nur durch, Kleiner«, murmelte Scott leise. »Es dauert nicht mehr lang.«
Er zog den Wagen hoch, gab Maximalschub und ging auf Heimatkurs.
 
Das tiefe Summen aus mehreren hundert Kehlen riss Scott in die Wirklichkeit eines niedrigen, knisternden Feuers und der Gegenwart von mehr Baumkatzen zurück, als er je auf einmal gesehen hatte. Jenseits des Feuers sang leise eine schlanke, halbgroße Baumkatze mit einem getupften braunen Fell und fichtennadel-grünen Augen die letzten Töne ihres Liedes. Während ihre Stimme verklang, blickte sie Scott tief in die Augen. Noch andere Stimmen verstummten, bis nur noch das Seufzen des Windes hoch in den Pfostenbäumen und das Rumoren der Menschen beim abgestürzten Bio-Neering-Transporter zu hören waren. Scott blinzelte und spürte, wie ihm die Röte der Verlegenheit in die Wangen stieg. Na, ich bin ja ein toller Botschafter, dachte er, sitze hier und träume mit offenen Augen davon, wie Fisher mir die Haut gerettet hat, während diese braune Baumkatze mir etwas Wichtiges mitteilen will. Ernst verbot er sich das Grübeln, auch wenn die Schärfe jener Erinnerungsbilder, die Schmerzen, die Furcht, der Schock und das Staunen über seine Entdeckungen so gegenwärtig waren, dass er am ganzen Leib eine Gänsehaut hatte.
»Es tut mir Leid«, sagte er zerknirscht zu der weiblichen Baumkatze.
»Bliek«, antwortete sie leise. Ihre Stimme klang wie das Klingeln winziger Glocken.
Was als nächstes geschah, überraschte Scott völlig. Der halb verhungerte Streuner berührte Scott mit den Händen am Knie …
… und die Wirklichkeit zerbrach und sank in Chaos. Verschwommene Farben und Geräusche; unvermittelte, verzehrende Wut. Gesichter zogen vor Scotts innerem Auge vorbei, heftige Stimmen schrien sich im Streit an. Scott keuchte. Unter der auf ihn einstürmenden Furcht und Wut wurde ihm schwindlig, und er schmeckte die Hitze der Wut und die eiserne Entschlossenheit, etwas zu verhindern. Dann traten ihm deutlichere Bilder vor Augen: Bilder eines verdorrten Pfostenbaumgehölzes, dessen Bäume alle Blätter verloren hatten. Die Rinde löste sich in fasrigen, leprösen Streifen von den Stämmen ab, und über allem lagen überwältigende Furcht, Verzweiflung und eine Wut, die Scott den Magen umdrehte.
Dann sah er nur noch eins: das Wrack des Frachttransporters und den zerschmetterten, verwesenden Leichnam des Kopiloten Arvin Erhardt, auf den sich eine abgezehrte Baumkatze gelegt hatte und vor Schmerz und Wut schrie.
Lange Augenblicke konnte Scott nur zitternd dasitzen und Luft schlucken, die nach Feuerrauch und Tod roch. Niemals vergaß er allerdings den kleinen Körper an seiner Seite: Fisher presste sich leise summend an ihn. Scott blinzelte Schweißperlen aus den Augen, konzentrierte sich mühevoll auf die tanzenden, unförmigen Flammen im Ratsfeuer der Baumkatzen und erschauerte, als ihm die Kälte des Frühlingsabends bewusst wurde. Wie ist das geschehen? Und was in Gottes Namen versuchen sie mir zu sagen? Scott hob sich die zitternde Hand vor das Gesicht, wischte sich den Schweiß von den Wangen und rieb sich die Augen. Er musste unbedingt die Fassung wiedererlangen. Vielleicht war gar kein Tagtraum, aber wie hat sie das nur gemacht? Hat sie es gemacht? Aber wie sonst ließ sich erklären, was er gerade gesehen hatte?
Weder Fisher noch der Streuner hatten ihm je auch nur etwas Annäherndes vermittelt: Kristallklare Bilder und Geräusche, die ihm direkt in den Verstand projiziert wurden, Bilder von Orten, die er nie gesehen, und Stimmen, die er nie gehört hatte. Trotzdem waren sie so klar wie jede Erinnerung, die er sein eigen nennen durfte. Die kleine Baumkatze mit den fichtennadelgrünen Augen blickte ihn eifrig an, und die Intelligenz, die aus ihren Augen sprach, erschütterte Scott aufs Neue. Himmel, Oma MacChait, wie konntest du nur damit üben? Zu sehen und zu hören, was anderen Menschen widerfuhr, manchmal Hunderte von Kilometern entfernt? Leuten, die du nicht einmal kanntest… Er atmete langsam, um sich zu beruhigen. Dabei spürte er eine fast unterschwellige geistige Berührung: Fisher – und vielleicht viele andere Baumkatzen auch – suchten den Schock zu lindern, der ihn noch immer gefangen hielt.
Als Scott aufsah, saß die braunpelzige Baumkatze gleich neben ihm. Sie kauerte bei dem Streuner und summte ihm leise zu. In fast sichtbaren Wellen verströmte der Baumkater eine Trauer, derer Scott sich mit seiner verstärkten Empfindsamkeit kaum erwehren konnte. Er stellte fest, dass er unwillkürlich selber den mageren Rücken des Streuners streichelte und dabei tröstend murmelte. Nicht nur hörte er das leise, anerkennende Summen der versammelten ‘Katzen, er spürte es auch. Die Baumkatze hob die fichtennadel-grünen Augen und suchte seinen Blick.
Scott wusste weder, was er tun, noch was er sagen sollte. Er ging die Eindrücke durch, die er erhalten hatte, und versuchte, sich einen Reim auf das Gesehene und Gehörte zu machen. Ein Streit zwischen Menschen war eskaliert – so viel stand fest. Ein Streit, der mit starken Gefühlen und finsteren Verdächtigungen zu tun gehabt hatte. Das entsprach auch dem Gefühl, das Scott noch am Wrack von Fisher und dem Streuner empfangen hatte. Ein heftiger Streit, der mit Verdächtigungen zusammenhing und der Entschlossenheit … etwas … aufzuhalten. Auf den Streit folgte ein tödlicher Flugwagenunfall – all das fügte sich in Scotts Kopf zu etwas zusammen, das mit einem ›Unfall‹ nur sehr wenig gemein hatte. Wollten ihm die Baumkatzen das etwa mitteilen? Dass der Absturz kein Unfall gewesen sei? Dass es ein – er holte vernehmlich Luft – Mord gewesen war?
»Großer Gott«, flüsterte er.
Blitzartige Intuition, die nicht unbedingt allein aus ihm selbst stammte, wischte jeden Zweifel daran beiseite. Aber warum ein Mord? Was hatten die Opfer in dem Frachttransporter aufhalten wollen, dass jemand den Mord an drei Menschen riskierte, um es zu vertuschen? So etwas ging weit über einen tödlich endenden Streit zweier Liebender hinaus und war viel ernster als ein Handgemenge zwischen betrunkenen Minenarbeitern, die am Samstagabend in die nächste Stadt einfielen. Ein kaltblütiger Mord mit dem Zweck, etwas zu verbergen, was für den Mörder von überragender Wichtigkeit war … – die Tat hing bestimmt eng mit den Forschungsarbeiten zusammen, die in der BioNeering-Anlage betrieben wurden. Am schlimmsten aber war: Der Mord stand unzweifelhaft mit Baumkatzen in Zusammenhang, und diese Erkenntnis erschütterte Scott aufs Neue.
Mord, Industriegeheimnisse und Baumkatzen deuteten eine potenzielle Krise gewaltigen Ausmaßes an, und die Folgen würden alle zukünftigen Beziehungen zwischen dem Sternenkönigreich und seiner neu entdeckten einheimischen Intelligenz prägen. Erneut sah Scott die Reihe von Bildern vor sich, die er von diesen Baumkatzen aufgeschnappt hatte: die kahlen, entlaubten Pfostenbäume, deren nackte, sich abschälende Stämme sich im Sonnenlicht wie Seuchenopfer ausnahmen. Er runzelte die Stirn und ließ die Bilder noch einmal vor seinem geistigen Auge vorbeischweifen. Irgendetwas hatte diese Bäume getötet. Etwas so Bedenkliches, dass Menschen ermordet worden waren, weil sie versucht hatten, den Grund dafür zu melden.
»Bliek …« Ein jämmerlicher Laut, halb flehend, halb hoffnungsvoll. Scott senkte den Blick und sah in die Augen des Streuners, der unbeirrt zu ihm hochschaute und wartete.
»Wo?«, fragte Scott leise.
Wie eine Kompassnadel, die auf den Nordpol einschwingt, erschien in Scotts Geist ein ›Luftstoß‹, der genau nach Südwesten blies. Dort draußen gab es nicht viel, überlegte er, während er vor seinem inneren Auge die Richtung auf eine Landkarte von Sphinx’ übertrug. Ein Bergbauunternehmen, das fast vollautomatisch arbeitete, einige Farmen – und die Forschungsanlage von BioNeering. Der Frachttransporter hatte BioNeering gehört, die Absturzopfer waren bei BioNeering angestellt gewesen. Das vertraute Firmenzeichen trat ihm vor Augen: der sich ausbreitende Pfostenbaum, dessen Knotenstamm durch die Doppelhelix der DNA gebildet wurde. Scott benötigte einen Moment, um zu begreifen, dass er sich nicht an das Logo erinnerte, das er beim letzten Mal gesehen hatte, zerkratzt und fast unkenntlich auf dem Rumpf des Wracks. Vielmehr sah er es als Wappen auf der Seite eines langgestreckten, niedrigen Gebäudes, von dem er genau wusste, dass er es noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Wie ein Guss Eiswasser überkam ihn die Erkenntnis, dass alle Pfostenbäume in der Nähe dieses Geländes tot waren – ihre Äste waren kahl, und ihre Rinde hing in leprösen Streifen herab.
Scott stand, bevor er überhaupt begriff, dass er aufgesprungen war. Er atmete heftig. Sein Magen hatte sich schmerzhaft verknotet. Dort musste es zu einem Störfall gekommen sein. Eine Substanz war freigesetzt worden und hatte das Pfostenbaumgehölz rings um die Anlage vernichtet. Und wer immer diese Anlage leitete, ermordete lieber seine Angestellten als zuzulassen, dass dieser Fehler bekannt wurde. Wie weit musste der Schaden mittlerweile reichen? Und was, in Gottes Namen, war dort freigesetzt worden? War es wirklich ein Unfall gewesen? Es war doch wohl niemand so verstiegen, so wahnsinnig gewesen, einen unerprobten manipulierten Organismus absichtlich in die Umwelt zu entlassen und damit grundlegend gegen die Elysäische Regel zu verstoßen? Auf dem Planeten Elysium war nach einem solchen unbesonnenen Eingriff das gesamte Ökosystem zusammengebrochen.
Scott würde nicht untätig zusehen, wie das Gleiche auf Sphinx geschah!
Noch während er mit geballten Fäusten und krampfartig zusammengebissenen Kiefern im schwachen Flackerlicht des Lagerfeuers stand, kam ihm der Gedanke, dass die drei Mordopfer auf der Lichtung vermutlich genau den gleichen Entschluss gefasst hatten. Und irgendwo auf dieser Welt wartete jemand mit einem kranken Geist und Blut an den Händen nur darauf, dass Scott und das Bergungsteam heimkehrten. Diese Person hatte bereits einmal gemordet. Sie würde erneut töten, um sich zu schützen, sobald jemand begann, sich mit dem dunklen Geheimnis hinter diesem Absturz zu befassen.
Doch Scott würde Täter und Motiv eruieren, ganz gleich, was dazu nötig wäre. Er würde die Wahrheit erfahren! Diese Baumkatzen hatten das Unmögliche möglich gemacht, um die Menschheit von ihrer Bedrängnis zu unterrichten. Scott hatte nicht vor, sie zu enttäuschen.
Als er seine Umgebung wieder wahrnahm, stellte er fest, dass die braune Baumkatze ihm tief in die Augen blickte. Etwas wie grimmige Freude drang auf Scott ein, und er begriff, dass sie ihm diese Empfindung sandte. Von allen Seiten hallte das Gefühl wider, von Hunderten von Baumkatzen, die ihn alle intensiv ansahen und seinen Blick suchten.
»Ich weiß nicht, wer es war«, sagte er mit ruhiger, harter Stimme direkt zu der Baumkatze mit den fichtennadelgrünen Augen, »und ich weiß nicht, wie er oder sie es getan hat. Aber das werde ich herausfinden, das schwöre ich bei Gott. Wie immer du es zuwege gebracht hast, mir Bescheid zu geben, ich danke dir dafür.«
Er wandte sich ab und stapfte durch die einsetzende Nacht davon. Über sich hörte er Laub rascheln und wusste, dass die versammelten Baumkatzen ihn zurück an den Rand der Lichtung eskortierten. Er musste vorsichtig sein, so viel war ihm klar; bei einer Situation, die so viele Möglichkeiten zur Eskalation bot, bei einem dreifachen Mord, in den sich Baumkatzen einschalteten, musste er sich mit äußerster Umsicht bewegen, bis er die Tat stichhaltig beweisen konnte. Die möglichen Auswirkungen auf die Beziehungen zwischen den beiden Spezies waren unüberschaubar. Auf keinen Fall durfte er seinen Verdacht einfach ausplaudern. Er musste Beweise sammeln, von denen sich die manticoranischen Behörden überzeugen ließen, und durfte sich auf keinen Fall auf nebulöse Eindrücke berufen, die er von Baumkatzen empfangen habe. Und schon gar nicht konnte er berichten, er habe von der Bluttat mittels intuitiver Verdachtsmomente und medialer Bilder erfahren, die er durch Gedankenlesen erhielt. Man würde so lange über ihn lachen, bis er Sphinx verließ. Oder es käme schlimmer.
Selbst die aufgeschlossensten Menschen wussten sehr wenig über ihre neuen Nachbarn. Wenn nun eine Baumkatze einen Mord und die Vertuschung eines größeren Industriestörfalls meldete – und das auch noch mit Hilfe der Hellseherei – so war angefangen bei offener Skepsis bis hin zu unumwundener Panik jede Reaktion möglich. Scott wusste, dass er sich die Mitteilung nicht einbildete; aber wie viele Menschen hatten denn schon fast ein T-Jahr mit einem Baumkater verbracht und konnten die Nuancen der Verbindung zwischen einer Baumkatze und ihrem adoptierten Menschen einordnen?
Folglich musste Scott mit außerordentlicher Vorsicht vorgehen und die Untersuchung durch das Bergungsteam behutsam in die Richtung lenken, in die sie gehen sollte. Ferner würde er in seiner Eigenschaft als offiziell für diese Todesfälle zuständiger Coroner Material über das Tun von BioNeering zusammentragen. Sein Amt verlangte von ihm, dass er die Todesursache feststellte und nach Hinweisen auf eine strafbare Handlung suchte; fand er sie, hatte er ein polizeiliches Ermittlungsverfahren einzuleiten. Gott sei Dank war er so vorausschauend gewesen, sich von Bürgermeister Sapristos offiziell zum Coroner bestellen zu lassen, bevor er zu den Baumkatzen ging. Selbst an Sapristos konnte er sich nicht wenden, bevor er ihm nichts Konkreteres zu sagen hatte als: ›Nun ja, Sir, die Baumkatzen haben es mir verraten‹, denn jeder wusste ja, dass Baumkatzen nicht sprechen konnten. Scott konnte und wollte sein mediales Talent keinesfalls enthüllen.
Hatte es der geballten empathischen – oder telepathischen – Fähigkeiten so vieler Baumkatzen bedurft, um diese wenigen Bilder und Emotionen auf ihn zu übertragen? Oder hatten sie bemerkt, dass an seinem schottischen Erbe etwas war, das ihn empfänglicher machte für die Verständigungsmethode der Baumkatzen? Baumkatzen konnten die altirdischen Legenden über Schotten und Iren nicht kennen, denen man nachsagte, sie seien ›fey‹ gewesen, ›übersinnlich‹ begabt. Noch heute erzählte man sich diese Sagen, obwohl noch niemand eine Möglichkeit gefunden hatte, solche Talente messend zu erfassen. Auf jeden Fall spürten die Baumkatzen menschliche Gefühle und waren in der Lage, ihre eigenen Emotionen zu senden – zumindest an Scott.
Die ‘Katzen hatten möglicherweise auf irgendeine Weise erkannt, dass allein Scott MacDallan imstande wäre, ihre Botschaft zu verstehen, und das stärkte ihn nur in seiner Entschlossenheit, dem Rätsel auf den Grund zu gehen – natürlich ohne die Zukunft der Baumkatzen zu gefährden, indem er zu viel über sie preisgab. Vorher mussten die Menschen auf Sphinx überzeugt oder überredet werden, angemessene, zivilisierte diplomatische Beziehungen zu ihren kleinen Nachbarn aufzunehmen und sich ihrem Schutz zu verschreiben.
Ob die Baumkatzen ihn nun seines seherischen Erbes wegen mit Bedacht ausgesucht hatten oder nicht, konnte er nicht mit Sicherheit sagen, und er bezweifelte auch, dass er oder ein anderer Mensch es jemals erführe; auf jeden Fall wollte er damit beginnen, Antworten auf die Fragen zu suchen, die nach dem Absturz noch offen standen. Scott entschied sich, beim Flugwagen zu beginnen. Er musste ergründen, was genau zum Absturz des Frachttransporters geführt hatte; er durfte nicht einfach als gegeben voraussetzen, dass er im Sturm verunglückt sei.
Im gleichen Moment, als er unter den Bäumen hervortrat, spürte er, wie sich ihm ein vertrautes Gewicht auf die Schulter senkte, und mit einem sanften Tätscheln begrüßte er Fisher. Dann sprang ein zweites Gewicht auf die andere Schulter, und Scott blickte in die Augen des Streuners, die entschlossen funkelten.
»Bliek!« Lebhaft deutete der Streuner auf das wartende Bergungsteam.
»O ja«, stimmte Scott ihm leise zu. »Das machen wir tatsächlich!«
Er trat auf die Lichtung und umging den verformten Bug des Wracks.
»Vollney! Keegan!«
Die Absturzprüfer näherten sich aus zwei Richtungen: Einer trat aus der offen stehenden Ladeluke, der andere hastete um das zerdrückte Heck herum. »Doc?«
»An diesem Absturz geht mir eins nicht in den Kopf. Ich bin schon ein paar Dutzend Mal durch Gewitter geflogen, weil Patienten dringend einen Arzt brauchten. Einmal habe ich es sogar geschafft, obwohl ich eine Gehirnerschütterung hatte; mein Freund Fisher hier und ich mussten damals unbedingt ins Krankenhaus. Augenblicklich weiß ich nicht, wonach wir suchen, aber was immer es ist, es hat diesen Flugwagen mehrere hundert Kilometer weit vom Kurs abgebracht und dann abstürzen lassen, ohne dass er einen Notruf sendete oder wenigstens ein Bakensignal. Ich kann jedenfalls nicht glauben, dass ein erfahrener Pilot, der in einen Sturm gerät, weder seine Position durchgibt noch den Notsender einschaltet. Was haben Sie bisher gefunden? Sind die Geräte beschädigt worden, durch Blitzeinschläge vielleicht, sodass sie aus diesem Grund nicht um Hilfe rufen konnten?«
Nick Vollney und Marcus Keegan tauschten einen erstaunten Blick. Dann antwortete Vollney:
»Also, jetzt wo Sie es sagen, Doc, ich habe keine Anzeichen für Schäden gefunden, wie man sie erwarten würde, wenn ein Blitz in die Instrumente einschlägt. Auf dem Rumpf finden sich nicht einmal die charakteristischen Beulen, die Hagel hinterlässt. Allerdings muss das nichts heißen, denn es gibt genügend Gewitter, bei denen es in der unteren Atmosphäre nicht hagelt. Aber was die Instrumente angeht, da haben Sie schon Recht, Doc. Wir haben bisher angenommen, dass der Sturm ihr Comgerät gestört und ihre Bake nutzlos gemacht hat. Das Wie oder Warum haben wir noch gar nicht überprüft. Ich mache mich sofort daran.«
»Wenn es kein Blitzeinschlag war«, fügte Keegan hinzu, »dann vielleicht ein starker Abwind, der sie in niedriger Flughöhe in die Bäume gedrückt hat? Aber das wäre ihnen nur gefährlich geworden, wenn ihre Kontragravs versagt hätten. Dann werde ich mir den Kontragrav wohl noch einmal vorknöpfen müssen.« Er runzelte die Stirn. »Das wird aber eine Weile dauern.«
Scott verzog das Gesicht. »Ich bin auch müde, Marcus, aber ich wüsste schon gern, was diesen Absturz verursacht hat. Kümmern Sie sich drum, okay?«
»Na klar.« Der Ermittler kletterte in das Flugwagenwrack zurück.
Scott war so erschöpft, dass er sich selbst in die Gabel eines Pfostenbaumastes gelegt hätte, wenn dort ein ruhiges Schlafplätzchen gewesen wäre. Statt dessen krempelte er sich die Ärmel hoch, suchte sein Chirurgenbesteck und eine Operationsmaske hervor und machte sich im Frachtraum des Rettungswagens an die Arbeit. Er hatte vor Ort drei Autopsien vorzunehmen, und die Nacht war nicht mehr jung. Er durfte die Möglichkeit, dass der Mörder seine Opfer unter Drogen gesetzt hatte, nicht einfach ignorieren, zumal dies sowohl die starke Kursabweichung als auch das Fehlen jedes Notrufs erklären könnte. Bewusstlose oder verwirrte Piloten konnten ihren Wagen keinesfalls auf Kurs halten, schon gar nicht in einem Sturm, der so heftig war, dass die Zivoniks den Absturz nicht gehört hatten.
In Scotts Gedächtnis brannten fichtennadelgrüne Augen, als er mit der Arbeit begann. Neben ihm beobachtete der Streuner ihn bei dem grausigen Werk, die sterblichen Überreste der Toten zu öffnen. Wut durchzuckte Scott. Diesmal entsprang die Emotion ihm allein. Die Baumkatzen vertrauten ihm. Er sollte den Beweis erbringen, dass der Tote vor ihm ein Mordopfer war.
Scott hatte nicht die Absicht, die Baumkatzen zu enttäuschen.
 
Über das Gehöft der Zivoniks brach die Nacht herein, als der Flugwagen auf dem breiten Grasstreifen hinter dem Gemüsegarten landete. Wankend stieg Scott aus.
Vom Schlafmangel hatten seine Augen einen verschleierten Blick. Neben Aleksandr Zivonik und seinem ältesten Jungen taumelte er aufs Haus zu. Scott wünschte sich auf der Welt nichts mehr, als sich auf eine Matratze zu legen und später sehr lange in sehr viel sehr warmem Wasser einzuweichen. Schlaftrunken blinzelnd empfingen die Zivonik-Kinder sie an der Tür. Irina Kisaevna trat einen Moment später zu ihnen. Sie wirkte so wunderbar schläfrig und schön zugleich, dass sie den Schleier des Entsetzens vertrieb, der Scott seit seiner Entdeckung angehaftet hatte.
»Wie geht es Evelina?«, fragte Aleksandr, dessen Stimme rau war von Erschöpfung.
»Sie schläft. Lew auch.«
Aleksandr nickte nur.
Irina küsste ihren Bruder auf die Wange und sagte: »Geht zu Bett, ihr beiden. Ich kümmere mich um Scott.«
Der große Farmer wünschte ihnen eine gute Nacht, dann ging er schlafen. Irina nahm Scott beim Arm und küsste ihn, obwohl die beiden Baumkatzen sie anstarrten, und sie küsste ihn nicht etwa auf die Wange. Irina schmeckte nach Zuhause, nach Wärme und nach Normalität; Scott zog sie näher an sich. Für einen Augenblick dachte er nicht an Mord oder Autopsien oder noch vorzunehmende Untersuchungen. Beide Baumkatzen auf seinen Schultern summten besorgt.
»Ihr seid erschöpft, ihr alle«, sagte Irina leise, löste sich von ihm und lächelte ihn an. »Komm schon, Scott, ich zeige dir das Gästebett.« Sie führte ihn durch einen kurzen Gang zu einer offenen Tür. Das Bett war breit genug, dass drei Menschen darin Platz fanden, ohne mit den Ellbogen oder Knien aneinander zu stoßen; für einen ausgelaugten Arzt und zwei müde Baumkater war es mehr als geräumig.
»Danke, Irina.« Er krächzte vor Müdigkeit. Scott taumelte in den dunklen Raum, befreite sich von seinen Kleidern und fiel ins Bett. Das leise Geräusch, als Irina die Tür schloss, nahm er kaum noch wahr.
Als er wieder die Augen öffnete, fiel helles Sonnenlicht durch die offenen Fenster herein, und der Geruch nach gebratenem Speck und dampfendem Kaffee kitzelte ihm in der Nase. Der Uhr zufolge hatte er fünf Stunden geschlafen, was bei weitem nicht ausreichte, aber besser war als nichts. Er vermutete, dass das nagende Gefühl in seinem Magen – und in den Mägen seiner beiden Freunde – ihn geweckt hatte. Scott fand neben dem Schlafzimmer eine Dusche und stellte sich eine volle Viertelstunde darunter, ließ sich einfach das heiße Wasser über den Körper prasseln. An die vergangene Nacht wollte er gar nicht mehr denken, aber er wusste, dass er vor der düsteren Pflicht nicht davonlaufen konnte, die ihn an diesem Morgen trotz blendenden Sonnenscheins erwartete.
Heute musste er einen Mörder finden.
Jemand – vermutlich wieder Irina – hatte seine schmutzige Kleidung gereinigt, während er schlief. Scott begrüßte Fisher und den Streuner, die beide zusammengeringelt neben ihm geschlafen hatten. Er beruhigte den mageren Baumkater mit Streicheln und leisem Murmeln, dann zog er sich an und ging in die Küche. Zwei heißhungrige Baumkater folgten ihm. Das älteste Zivonik-Mädchen schenkte Kaffee ein, der Zweitälteste Sohn füllte Teller mit Spiegeleiern, Speck und Pfannkuchen. Barfüßig und mit einer Schürze angetan setzte Irina, deren Haarband die ein oder andere Strähne entkommen war, die vollgepackten Teller, Schüsseln, Kaffeetassen und Marmeladengläser auf ein gewaltiges Tablett, das ohne Zweifel für ihren Bruder und ihre Schwägerin bestimmt war. Als Scott in der Tür stehen blieb, wurde er mit freudigem Lächeln begrüßt.
»Guten Morgen, Dr. MacDallan!«
»Morgen. Was dagegen, wenn ich einen Teller voll davon runterschlinge?«
»Bedienen Sie sich«, sagte der Schnellkoch grinsend und mit leichtem Lispeln. Ihm fehlte ein Schneidezahn. »Und für die Baumkatzen hab ich mehr von dem Truthahn kleingemacht.«
»Danke.« Scott lächelte. Er zog einen Stuhl heran und stürzte sich auf das Essen, während Irina mit dem schweren Tablett davonging.
»Iss nur tüchtig, Scott«, sagte sie. »Ich bringe das nur rasch zu Alek und Evelina, dann komme ich wieder.«
Er nickte und lächelte wieder; er hatte so viel Pfannkuchen und knusprigen Speck im Mund, dass er nichts sagen konnte. Die Baumkatzen aßen hungrig und bliekten entzückt, als Stasya ihnen ein Tablett mit einem großen Haufen Sellerie brachte.
»Ich habe gehört, Baumkatzen mögen das.« Sie lächelte schüchtern.
Beide ‘Kater fraßen bereits exstatisch und zerfetzten den Sellerie zu einer klebrig-feuchten Masse.
»Das stimmt.« Scott nickte. »Gott weiß warum. Ich hab das Zeug nie leiden können.«
Die Kinder kicherten und lockten die Baumkatzen mit noch mehr faserigen Stängeln. Irina kehrte zurück, goss sich selbst eine Tasse Kaffee ein und setzte sich zu ihm an dem Tisch. Sanft blies sie über die dampfende Flüssigkeit. »Fliegst du heute in die Stadt zurück?«
»Ich muss. Darf ich deinen Computer benutzen, bevor ich aufbreche? Ich möchte ein paar Dinge im Netz nachprüfen.«
»Natürlich. Ich zeig ihn dir, wenn du fertig gegessen hast.«
Während er die zweite Portion bewältigte, war Scott sich ihres forschenden Blickes bewusst. Irina kannte ihn gut und merkte ihm an, dass etwas im Busch war, etwas Ungewöhnlicheres als bloße Müdigkeit nach einer unangenehmen Aufgabe wie der in der letzten Nacht. Erschöpfung hätte sie erwartet, doch Scott konnte nicht völlig verhehlen, dass ihn die Anspannung gepackt hielt, während er nach dem besten Weg suchte, um sein Problem anzugehen: die Beweise zu finden, die er brauchte. Er schenkte Irina versuchsweise ein Lächeln, und sie erwiderte es rasch, ihr Blick aber blieb dunkel und besorgt. Trotzdem stellte sie keine Fragen, und das war einer der Gründe, weshalb Scott ihre Gesellschaft so mochte: Sie schnüffelte nicht herum. Mochte es daran liegen, dass Grenzer sich immer nur um ihre eigenen Angelegenheiten kümmerten, oder auf Irinas grundsätzliche Achtung vor dem Privatleben anderer Menschen zurückzuführen zu sein – selbst als sie vor Neugierde über Fishers unerwarteten Eintritt in Scotts Leben fast platzte, hatte sie Scott nie mit Fragen bedrängt und sich mit dem begnügt, was er ihr von sich aus mitteilte.
Was auch immer ihr Grund war, Scott wusste ihre Zurückhaltung im Augenblick mehr denn je zu schätzen.
Sie führte ihn zum Computerterminal der Familie und drückte ihm einen Kuss auf den Scheitel, dann ließ sie ihn allein, »um nach Evelina und dem Baby zu sehen.« Lächelnd klinkte sich Scott in das planetare Datennetz ein. Kurze Zeit später sichtete er Luftbilder und Landkarten und beschäftigte sich mit archivierten Dokumenten über die Firmenstruktur und Exportgeschäfte von BioNeering. Er suchte alles heraus, was sich über die Forschungsanlage südwestlich vom Gehöft der Zivoniks in Erfahrung bringen ließ. Er wusste, dass er gegen die Zeit flog, wenn er hoffte, die BioNeering-Anlage zu erreichen und vor der Abenddämmerung in der Stadt anzukommen. Nach Einbruch der Dunkelheit wollte Scott sich nicht mehr in der Nähe dieser Anlage befinden.
Er rief die Post von seinen privaten und beruflichen Konten ab, um sich zu vergewissern, dass keine Notfälle aufgetreten waren, um die er sich augenblicklich kümmern musste. Echte Notfälle wären ohnehin unverzüglich auf sein Armbandcom weitergeleitet worden. Dabei fand er eine Nachricht vom jüngst gegründeten Institut für Xenologie. Absenderin war Dr. Sanura Hobbard persönlich, Chefin des wissenschaftlichen Teams, das von der manticoranischen Regierung mit der Erforschung der Baumkatzen beauftragt worden war. Eindeutig hatte es sich sehr rasch herumgesprochen, dass Baumkatzen beim Fund der Absturzstelle behilflich gewesen waren. Die Nachricht war knapp zehn Minuten nach seinem und Aleksandr Zivoniks erstem Bericht abgesandt worden.
Scott runzelte die Stirn, als er die höflich formulierte Bitte um einen Termin las, bei dem ›wichtige Verhaltensentwicklungen bei Ihrem Baumkater und dem Exemplar Arvin Erhardts diskutiert werden sollten, wobei es um die Entdeckung der Absturzstelle gehe‹. Irgendetwas musste er ihr sagen, so viel war ihm klar; ein Jahr in Fishers Gesellschaft hatte allerdings seinen Instinkt dahingehend geschärft, die Intelligenz und andere besondere Eigenschaften der Baumkatzen geheim zu halten. Er schickte ihr eine knappe Antwort, dass er sie anrufen werde, sobald er wieder im Büro sei. Darüber würde sie kaum glücklich sein, aber er hatte nicht vor, jene Übereinkunft zu brechen, die man schon fast als Verschwörung des Schweigens bezeichnen konnte und an der jeder Mensch teilnahm, der je von einer Baumkatze adoptiert worden war. Selbst die kleine Stephanie Harrington war mittlerweile sehr wortkarg, wenn das Gespräch auf die ‘Katzen kam.
Allerdings setzte er eine genaue Zusammenfassung des gesamten Sachverhalts auf, verschlüsselte den Bericht in einer Datei und leitete sie an seinen Computer zu Hause weiter, damit sie gefunden wurde, falls ihm an der Anlage etwas Unerfreuliches zustieß. Irgendjemand würde auf diese Weise erfahren, was geschehen war, und die Morduntersuchung könnte weitergehen. Er wollte gerade den Sende-Befehl geben, als er innehielt und noch einmal darüber nachdachte, ob es wirklich klug sei, die Datei selbst verschlüsselt über das Netz zu verschicken. Wenn ihm etwas geschah, dann wollte er doch, dass sein Bericht von jemandem gelesen wurde, dem er vorbehaltlos vertraute, jemandem, der ihm wirklich glauben würde. Das hieß, dass es jemand sein musste, der von einer Baumkatze adoptiert worden war – doch solche Menschen waren dünn gesät, und am ehesten würde ihn vermutlich Stephanie Harrington verstehen, die noch ein Kind war. Oder es musste jemand sein, der ihn gut genug kannte, um dem Bericht Glauben zu schenken, ohne empathischen Kontakt mit einer Baumkatze gehabt zu haben.
Scott leitete die Datei an Irina Kisaevna weiter, was er gleich hier ohne Umweg über das planetare Netz bewerkstelligen konnte, denn schließlich war es durchaus denkbar, dass jemand eine Kopie davon abfangen und dekodieren konnte. Irgendwo auf Sphinx gab es einen Mörder, der gewiss auf alles achten würde, was Scott in den nächsten Tagen im Datennetz unternahm, denn schließlich war er als offiziell bestellter Coroner für diesen Fall bekannt. Um die Datei auf Irinas Konto zu übertragen, brauchte er sie nur in ihr privates Posteingangsverzeichnis zu kopieren, ohne dass sie den Familiencomputer verließ. Er markierte die Datei mit ›nur im Falle von Scott MacDallans Tod zu entschlüsseln‹ und hoffte inbrünstig, dass Irina das verdammte Ding niemals lesen musste.
Nachdem er diese unangenehme Aufgabe beendet hatte, wandte er sich den Informationen über BioNeering, Inc. zu. Den öffentlich zugänglichen Unterlagen der Firma zufolge besaß die Forschungsanlage nur einen kleinen Personalstamm, der einer Dr. Mariel Ubel unterstand. Die Anlage wurde weitgehend automatisiert betrieben, ähnlich wie die etliche hundert Kilometer entfernt gelegene Kopperwall-Mine. Pol Rafferty war als Ubels wissenschaftlicher Assistent aufgeführt. Seine Leiche befand sich nun zur Beerdigung auf dem Weg nach Twin Forks. Die einzigen weiteren Beschäftigten der Anlage waren die anderen beiden Unfallopfer. Sie hatten sowohl als Piloten des Frachttransporters als auch als Wartungsmechaniker in der Anlage fungiert.
Ubel arbeitete angeblich an der Isolierung der chemischen Verbindung, die es dem Pfostenbaum gestattete, die Zellulose zwischen kranken und gesunden Pflanzenteilen aufzulösen und dadurch jeden Teil des Systems, der von einer Krankheit oder einem Schädling befallen war, vom Rest zu isolieren. Für solch ein Pflanzenhormon hätte es zahlreiche kommerziell interessante Anwendungen gegeben. Man extrahierte die DNA-Sequenzen, die man für die Hormonausschüttung verantwortlich machte, aus Bäumen, die kontrolliert innerhalb der Anlage angebaut worden waren: Mariel Ubels wichtigstem Forschungslabor. Seit zwei T-Jahren arbeitete sie daran, die Struktur der Verbindung aufzuklären und die Gene zu analysieren, die die Hormonverteilung in einem lebenden Pfostenbaumsystem steuerten.
Den Mitteilungen im Netz zufolge befand sich Mariel Ubel im Augenblick nicht in der Anlage, sondern war mit dem Personenflugwagen der Anlage zu einem Treffen mit Vorgesetzten innerhalb der Firma gefahren. Sie sollte die Leichen identifizieren und Ersatzleute anwerben, um ihre wichtige Forschungsarbeit in der Anlage weiterführen zu können. Da die Anlage automatisiert war, konnten die Prozesse für eine Weile ohne menschliches Zutun ablaufen. Ubels Abwesenheit passte Scott sehr gut. Je weniger Leute dort waren, wenn er eintraf, desto besser.
Scotts dunkler Verdacht wurde bestätigt, als er sah, wie die Baumkater auf Mariel Ubels Foto reagierten: Beide erregten sich sichtlich und bliekten schon beim ersten Blick auf das Angesicht der betörend schönen blonden Wissenschaftlerin vor hilfloser Wut. Fisher hatte Ubel gewiss nie zuvor gesehen, der Streuner hingegen kannte sie wohl persönlich. Der Zorn, den beide ‘Kater ausstrahlten, deutete jedenfalls auf ein wenig herzliches Verhältnis hin. Nein, herzlich kann es nicht sein – nicht, wenn sie den Mord an seinem Partner auf dem Gewissen hat.
Was der Streuner mir wohl mitteilen würde, wenn er die menschliche Sprache sprechen könnte?Was hatte er in dieser BioNeering-Anlage beobachtet – was war zwischen Mariel Ubel und Arvin Erhardt und den anderen vorgefallen? Mariel Ubel wäre mit dem Mord vermutlich davongekommen, wenn Scott nicht über den Streuner gestolpert und an der Absturzstelle vor Hunderte von Baumkatzen geführt worden wäre, Baumkatzen, die entschlossen waren, einem – irgendeinem? – Menschen die Wahrheit mitzuteilen. Wenn es Scott und den Gutachtern nicht gelang nachzuweisen, dass es sich um etwas ganz anderes als einen tragischen Unfall handelte, ging Ubel trotz aller Anstrengungen der Baumkatzen straffrei aus. BioNeering konnte mit einem – empfindlichen – Strafgeld belegt werden, und vielleicht würde man der Anlage wegen Verletzung der Elysäischen Regel sogar die Betriebserlaubnis entziehen. Nur genügte es nicht, Mariel Ubel auf die Straße zu setzen. Scott MacDallan wollte beweisen, was er auf mühevolle Weise von den Baumkatzen erfahren hatte, und dazu musste er unwiderlegbare Indizien für vorsätzlichen, kaltblütigen Mord in die Hände bekommen.
Das ging nur an der abgelegenen Forschungsanlage von BioNeering, Inc.
Scott druckte die Dateien über Mariel Ubel und ihre automatisierte Anlage aus und schob sie in die Taschen seines Overalls, dann stand er auf. Vorerst hatte er genug gesehen. Nun war es Zeit, den kleinen Abstecher zu beginnen. Er erkundigte sich nach Evelina Zivonik und untersuchte sie und das Neugeborene kurz, versicherte der Familie, dass sie und der kleine Lew völlig in Ordnung seien, verabschiedete sich, dankte allen für ihre Gastfreundschaft und küsste unter dem Kichern der Zivonik-Kinder Irina. Er übergab ihr eine Kopie seines Flugplans, eine weitere Sicherheitsvorkehrung, und speiste sie mit einer vorgeschobenen Erklärung für seinen Flug zu der Forschungsanlage ab, damit wenigstens sie wusste, wo er war.
»Ich möchte wetten, der Streuner stammt aus einer Baumkatzenkolonie in der Nähe dieser Anlage«, sagte er ruhig, »und nun, da sein menschlicher Freund tot ist, wird er wohl dorthin zurückkehren wollen. Zu Fuß ist das für eine Baumkatze ein weiter Weg, Irina, deshalb ist er ja so dünn und ausgezehrt – er hat die Reise schon einmal gemacht, und nur, weil er die Leiche seines Freundes erreichen wollte. Ich finde, ihn nach Hause zu fliegen ist das Mindeste, was ich für ihn tun kann.«
»Natürlich, Scott.«
Aleksandr, der in der Nähe stand, nickte und drückte Scott fest die Hand. »Sie haben ein Herz aus Gold, Doc.« Die Eltern des großen Farmers waren direkt aus der altirdischen Ukraine mit der ersten Kolonistenwelle im Manticore-System eingetroffen, Wodurch seine Familie zu den angesehenen Ersten Anteilseignern zählte. Er blickte Fisher an, der auf Scotts rechter Schulter saß, dann den Streuner auf der linken, und sagte:
»Ist nicht schwer zu verstehen, dass Ihr Baumkater sich Sie ausgesucht hat. Sie können wetten, dass ich den kleinen Streuner so schnell nicht vergessen werde. Passen Sie gut auf sich auf, Doc.«
Sie schüttelten sich die Hände, dann stieg Scott in den Flugwagen, und die Baumkater sprangen zu Boden. Sie kamen ihm ins Cockpit nach, wo er die Systeme checkte und hochfuhr. Scott vergewisserte sich, dass sowohl sein Gewehr als auch seine Pistole geladen waren, dann schnallte er sich die Faustfeuerwaffe an den Gürtel und schob das Gewehr in die Halteklammer, wo er es in Reichweite hätte. Schließlich überzeugte er sich, dass er ein Medikit am Gürtel trug. Er spannte die Prallnetze für die Baumkater auf, eine Vorkehrung, die er immer traf, wenn er mit Fisher flog. Als der Streuner und Fisher ihre Nasen an die Kanzel pressten, um den Start zu beobachten, lächelte er. Er winkte zunächst Irina zu, die ihm einen Kuss zuhauchte, dann Aleksandr und den Kindern. Langsam stieg er über das Farmhaus auf, warf einen Blick auf das steile, grüne Kegeldach, an dem im Winter die schwere Schneelast abrutschen sollte, und ging auf Südwestkurs.
 
Aus der Luft wirkte die Verwüstung längst nicht so ausgedehnt wie in den Geistesbildern der ‘Katze. Trotzdem drehte sich Scott bei dem Anblick der Magen um. Was immer die Pfostenbäume getötet hatte musste sich durch den Wind ausgebreitet haben, denn windabwärts erstreckte sich eine V-förmige Zone des Baumtodes, die gut fünf Kilometer von der Anlage wegreichte. Kein einziger gesunder Baum stand dort, nur die verwelkten, entrindeten Stämme, die Scott bereits gesehen hatte. Eine scharfe Trennlinie grenzte die Vernichtung ein, verdorrte Bäume auf der einen Seite, gesundes, kräftiges Pfostenbaumgehölz auf der anderen. Der Grund dafür wurde ersichtlich, als Scott den Flugwagen niedriger aufs Blätterdach senkte.
Im Wald bestanden Lücken, wo das allerletzte Abwehrsystem des Pfostengehölzes Bäume aufgelöst hatte, um so den befallenen Teil des Waldes vom gesunden abzutrennen. Scott hatte Fotos von anderen geschädigten Pfostenbaumsystemen gesehen, die genau die gleichen Lücken aufgewiesen hatten, aber niemals hatte er sie aus dieser Nähe mustern können – und nie waren sie Folge eines menschlichen Eingriffs gewesen. Worum auch immer es sich handelte, anscheinend hatte es die ungeheuer vielfältige Tierwelt ebenso schwer betroffen, denn zwischen den nackten Bäumen oder auf dem Waldboden entdeckte Scott keinerlei Bewegung. Die Reglosigkeit dieses Waldes verkündete geradezu Unheil; Scott fragte sich voll Unbehagen, ob der freigesetzte Wirkstoff, der den Pfostenbäumen so sehr schadete, sich auch für die Fauna als giftig erwiesen hatte. Scott warf einen Blick auf den Streuner, der so furchtbar mager neben Fisher auf dem Kopilotensitz saß, und biss die Zähne zusammen. Wenn das hiesige Wild gestorben war oder die Region verlassen hatte, weil ihre Nahrungsquellen verschwunden waren, dann könnte in den nächsten Monaten durchaus eine Hungersnot die Baumkatzenbevölkerung dieses Landstrichs treffen.
Scotts Flugwagen besaß keine besonders ausgeklügelten Aufzeichner, aber immerhin ein einfaches Kamerasystem, das er benutzte, um mögliche ergiebige Angelplätze zu lokalisieren. Im Moment filmte er jeden Zentimeter seines Überflugs, einschließlich der fünf Schneisen im verwüsteten Wald, wo mechanische Holzgewinner damit beschäftigt waren, alle Beweise für die Katastrophe zu zermahlen. Die Maschinen dienten eigentlich zum Fällen und anschließenden Zerkleinern von Holz; jemand hatte sie anscheinend auf Selbststeuerung geschaltet und ließ sie laufen. Offenbar sollten alle Beweise für den Unfall beseitigt werden – und Scott hoffte bei Gott, es handle sich wirklich nur um einen Unfall und keine vorsätzliche Freisetzung eines Wirkstoffs. Wenn Mariel Ubel mit ihren neuen Angestellten zurückkehrte, würden sämtliche Spuren vermutlich schon beseitigt sein.
»Sie muss die Erntemaschinen gestartet haben, kaum dass ihre Untergebenen davonflogen, um den Verstoß zu melden«, murmelte Scott. »Sechs Tage Arbeit rund um die Uhr, sieben, wenn man heute mitzählt. Sie hätte es fast geschafft, verdammt soll sie sein.«
Wenn Scott Proben von den toten Bäumen beschaffen wollte, durfte er nicht mehr lange zögern. Er steuerte den Flugwagen über die trümmerbedeckte Schneise hinter den Erntemaschinen und überflog sie in geringer Höhe, um auch sie in allen Einzelheiten zu filmen. Selbst wenn der Störfall die örtliche Fauna nicht direkt beeinträchtigte, waren die Tiere, die hier gelebt hatten, angesichts dieser gewaltigen Störung im lokalen Ökosystem gewiss lange verschwunden und suchten nach neuen Futtergründen, weit entfernt von den riesigen Maschinen, welche ihren alten Lebensraum buchstäblich zerkauten. Wenn der Streuner aus einer Baumkatzenkolonie in der Nähe der Forschungsanlage stammte, dann mussten diese ‘Katzen schon bald recht hungrig sein. Scott wusste zwar nicht, wovon sich Baumkatzen in freier Wildbahn ernährten, aber dem Gebiss nach zu urteilen waren sie Fleischfresser – und wo immer Pflanzenfresser verschwinden, werden Fleischfresser hungrig.
»Ich muss in diese Anlage rein«, brummte Scott, »und herausfinden, was zum Teufel diese Ubel hier freigesetzt hat.«
Wie er entdeckte, als er den Flugwagen über die ausgedehnte Einrichtung lenkte, war die Forschungsanlage kein einzelnes Gebäude, sondern eine Reihe von Bauten. Diese Bauten waren miteinander verbunden, und zwar durch etwas, was auf anderen Welten überdachte Laufgänge gewesen wären. Doch auf Sphinx mit seinen rauen Wintern nahmen die Verbindungswege das Aussehen von überdachten Wehrgängen in einer mittelalterlichen Festung an; sie hatten ebenfalls steile Dächer, von denen der Schnee abrutschen sollte. Mehrere kleinere Gebäude dienten offenbar als Wohnunterkunft für die Beschäftigten. Scott entdeckte ein Treibhaus, mehrere Werkzeug- oder Maschinenschuppen und eine Scheune mit einigen Koppeln ringsum. Mehrere schlanke Pferde unterbrachen das Grasen und hoben die Köpfe, um seine vorsichtige Annäherung zu beobachten. Die eigentliche Anlage war ein gewaltiger rechteckiger Bau, groß genug, um auch die fünf teuren Erntemaschinen aufnehmen und vor schlechtem Wetter schützen zu können. Ein kreisförmiger Landeplatz neben riesigen Toren diente zum Be- und Entladen des nun zerstörten Frachttransporters. Nebenan stand eine Flugwagenhalle mit offenen Toren, die den Blick auf zwei Hangars freigaben: einer für den abgestürzten Frachttransporter und einer für den Personenflugwagen, mit dem Mariel Ubel in die Stadt geflogen war.
Dann setzte Scotts Herzschlag kurz aus.
Der zweite Hangar war nicht leer.
»Bliek!«Die Baumkatzen warnten ihn gleichzeitig mit einem Kreischen.
Am Rande dieses Hangars glitzerte im Sonnenlicht der Lauf eines Plasmagewehrs, das direkt auf seinen Flugwagen gerichtet war. Scott riss das Steuer herum und zog es zurück, stieg wirbelnd in die Höhe, und sah noch, wie die Luft vor dem Hangar durch die bevorstehende Entladung verschwamm. Der Schütze zielte genau auf den verwundbaren Bauch seines Flugzeugs! Scott zwang das leichtgewichtige Flugzeug in eine Übelkeit erregende Rolle, dann traf der Schuss ihn. Die Baumkater wurden gegen die Wandung geschleudert und schrien vor Schmerzen. WUMM! Der Einschlag erschütterte den Flugwagen, und das Instrumentenbrett leuchtete wie Weihnachtsschmuck auf der Piccadilly. Rauch aus durchgebrannten elektrischen Schaltkreisen stieg Scott in die Nase. Der Flugwagen begann mitten in der Luft zu flattern und wehrte sich zunehmend gegen die Befehle des Steuers: Er trieb seitlich ab, gierte und schwang ruckartig. Scott fluchte wild, schaltete die Ersatzsysteme hinzu, leitete Energie um, versuchte an Höhe zu gewinnen und mehr Entfernung zwischen sich und das offene Hangartor zu legen.
WUMM!
Beim zweiten Treffer gerieten sie steuerlos ins Trudeln. Scott kämpfte mit den Kontragravgeneratoren, schaltete das Not-Ersatzsystem hinzu, brachte die Steuerung auf Handbetrieb und versuchte, auf altmodische Weise zu fliegen, ohne dass irgendein Bordcomputer ihm half. Die Baumkater bliekten wie wild, ihre Furcht und ihr Hass durchströmten Scott wellenartig, während der Flugwagen erst in die eine Richtung trudelte, sich aufbäumte und dann in die andere strebte. Schließlich befand er sich auf Kollisionskurs mit dem toten Wald. Scott schaltete das Comgerät ein und versuchte zu senden, während er gleichzeitig um Höhe kämpfte, aber er hörte nur statisches Rauschen. Ubel störte die Übertragung und sorgte dafür, dass weder ein Notruf noch eine Warnung abgesetzt werden konnte.
Der Flugwagen stieg behäbig, doch immer noch flatterte er unberechenbar. Die beschädigten Systeme versuchten, ihn in der Luft halten, aber er gewann nicht rasch genug an Höhe, um über die Bäume hinwegfliegen zu können. In einem letzten, verzweifelten Versuch stellte Scott die Kontragravs komplett ab. Der Flugwagen fiel wie ein Stein. Rasch näherte er sich den abgebrochenen Ästen und geschredderten Baumstämmen, die an verstreute Mikadostäbchen erinnerten. Beide Baumkater waren vor Panik außer sich. »Bliek!«
Scott versuchte, in dem hinterhältigen Minenfeld aus aufragenden Ästen und Stämmen eine möglichst ebene Strecke zu finden. Er schaltete die versagenden Kontragravs wieder ein, um über eine Ansammlung tödlicher Splitter zu setzen, die so lang waren wie sein Oberkörper. Dann riss er die Steuersäule zurück und schaltete die Kontragravs wieder ab. Der Flugwagen schlug bäuchlings auf und prallte ab; der Aufschlag hob Scott in sein Geschirr, sein Kopf ruckte vor und knallte gegen die Polster. Das Prallnetz packte die Baumkater, bevor sie gegen das Instrumentenbrett schlagen konnten.
Wieder setzten sie auf und schlitterten, seitwärts zwischen spitzen, aufragenden Ästen und Holzabfall hindurch. Metall kreischte, verbog, riss. Scott flog wieder ins Gurtgeschirr, verbiss sich einen Schmerzenschrei, als die Zelle sich aufbäumte und neben ihm aufplatzte – ein dicker Ast raste vorbei, wie ein Dosenöffner hatte er durch die Außenhaut des Wagens geschnitten. Endlich kamen sie schüttelnd zum Halt, weniger als einen Meter von den nächststehenden Bäumen entfernt. Scott blinzelte sich den Schweiß aus den Augen und atmete raucherfüllte Luft ein. Das Instrumentenbrett zischte und knisterte. Wir müssen sofort raus, Ubel wird gleich hier sein …
Scott nestelte an seinem Gurtgeschirr, öffnete das Schloss und kroch heraus. In seinem Arm klaffte eine schmerzhafte Schnittwunde, wo das Metall der aufgeschlitzten Außenhaut in Haut und Muskeln gefahren war. Der Schnitt war nicht tief genug, um gefährlich zu sein, aber er blutete wie der Teufel und schmerzte höllisch. Scott kroch zum Kopilotensitz, wo die Baumkater sich gerade selbst aus dem Prallnetz befreiten.
»Bliek!«
»Alles okay mit euch, Jungs?«, fragte Scott heiser und versuchte, seinen Blick zu klären, damit er seine Gefährten nach Wunden absuchen konnte.
»Bliek! Bliek-bliek-bliek!«
Bloß raus hier!, das war die dringende Botschaft hinter dieser verbalen Warnung. Scott packte sein umfangreiches Medikit und hängte es sich über die Schulter, ergriff das Gewehr, das noch immer in der Halterang steckte, überzeugte sich, dass seine Pistole noch am Gürtel hing und kroch zur Luke. Sie klemmte. Scott biss die Zähne zusammen, zückte das Vibromesser und schnitt ihnen einen Ausstieg in die zerdellte Außenhaut. Mit den Füßen zuerst rutschte er hindurch und landete unbeholfen zwischen knietief gehäuften Splittern und abgebrochenen Ästen.
Die Baumkater huschten durch die verheerte Kabine herbei und sprangen ebenfalls hinaus. Sie flitzten über die obersten Schichten verrutschenden Holzes und hielten direkt auf die toten Bäume zu. Scott folgte ihnen, so schnell er die trügerischen Haufen aus Kleinholz überqueren konnte. Die Baumkater erreichten den Rand der Bäume und jagten am ersten Stamm hinauf. Scott kam vorsichtiger hinterher und taumelte endlich in das freie Unterholz des sterbenden Waldes. Die Baumkatzen keckerten und strahlten Wut und Bestürzung zugleich aus. Scott probierte sein Armbandcom, aber es hatte keinen Sinn. Ubels Störsender war so stark, dass er jedes Comgerät in diesem Tal unbrauchbar machte.
Unter den kahlen Ästen hielt er inne und lauschte aufmerksam, während er sich Luft in die Lungen pumpte, die nach verfaulendem Holz und verwesenden Blättern stank. Die befallenen Bäume waren braun und verdorrt, die Rinde schälte sich in langen, herunterhängenden Streifen ab. Scott zerrte versuchsweise an dem nächsten tiefen Ast, denn er fragte sich, ob es nicht klüger wäre, zu klettern anstatt zu rennen und seiner Feindin ein bewegtes Ziel zu bieten, das leichter zu entdecken wäre als ein Chamäleon, das auf der Stelle verharrte. Aber die Äste waren schwammig und verfärbt; selbst der stärkste brach unter seinem Gewicht.
Scott lauschte auf näherkommende Flugwagenmotoren, hörte aber nur den Wind und das Mahlgeräusch der Erntemaschinen aus der Ferne. Er lief schräg auf den gesunden Wald zu. Das Krachen und Knistern des Reisigs unter seinen Stiefelsohlen verriet seine Position zwar jedem, der danach die Ohren spitzte, doch Scott hatte kaum Zeit, um einen Vorsprung aufzubauen, und dass er verfolgt wurde, stand eindeutig fest. Ubel konnte nicht zulassen, dass ein Augenzeuge dieses verseuchte kleine Tal lebend verließ.
Scott hatte die Lücke zwischen den toten Bäumen und dem gesunden Wald fast erreicht, als er hörte, wie sich hinter ihm ein großes Tier krachend durch die verdorrten Pfostenbäume näherte – und genau auf ihn zu lief. Er schreckte auf, und gleichzeitig erreichten ihn die beiden Warnrufe der Baumkater. Scott zog die Pistole. Still verfluchte er Mariel Ubel und seine eigene Unvorsichtigkeit, sich von ihr abschießen zu lassen. Ist es vielleicht ein Hexapuma, der nach einer Woche Hungern zum ersten Mal wieder lebendige Beute wittert’? Einen Hexapuma kann ich ohne Schwierigkeiten töten, aber ich habe keine Zeit dazu!
Endlich erreichte er die Lücke, wo das Pfostenholzsystem sich auf einem zwanzig Meter breiten Streifen rings um die erkrankten Bäume aufgelöst hatte. Er eilte vor, konnte an nichts anderes denken als an die Sicherheit der dicken Bäume jenseits des Streifens. Er warf einen raschen Blick über die Schulter zurück – und sah ein Pferd aus dem verdorrten Wald brechen. Es wieherte laut, als seine Reiterin es zügelte und sich zwischen Scott und die Sicherheit des dichten Unterholzes stellte. Er wich zur Seite aus und versuchte Haken zu schlagen, aber Ubel feuerte in das tote Holz unter seinen Füßen, und die Druckwelle riss ihn von den Beinen. Sein Sturz war schmerzhaft, und er lag unelegant zwischen fauligem Laub und schwammigen Ästen auf dem ehemaligen Waldboden. Mehrere Sekunden lang war er wie gelähmt, während der Schweiß ihm den Rücken hinunterlief und die Achseln seines Hemds durchnässte.
Mariel Ubel war eine ausgezeichnete Reiterin. Sie lenkte ihr Pferd nur mit den Knien, sodass sie die Hände für das tödliche Gewehr frei hatte, das sie nun genau auf Scotts Brust richtete. Dem Pferd war anzusehen, dass es einen harten Galopp hinter sich hatte, und Scott verfluchte sich dafür, nicht früher an diese Möglichkeit gedacht zu haben. Warum sollte Ubel ihn auch aus der Luft jagen? Sie wusste doch selber zu gut, dass das völlig aussichtslos gewesen wäre, sobald er sich unter dem dichten grünen Blätterdach befand. Selbst ein Infrarot-Spürgerät hätte ihr nichts genutzt, denn das helle Licht, das die sonnenerwärmten dichtgepackten Blätter reflektierten, hätte jede Wärmespur verborgen, die er von sich gab – und am helllichten Tag war mit IR-Spürern ohnehin nicht viel anzufangen. Da verfolgte sie ihn doch lieber am Boden, wo sie ihn nicht nur sehen, sondern auch hören konnte.
Für einen langen Moment lag er keuchend unter Mariel Ubels kaltem Blick und wusste, dass er die Pistole niemals schnell genug heben und feuern konnte, um dem tödlichen Schuss aus ihrem Gewehr zuvorzukommen. Er lag auf seinem Gewehr, das er umgehängt getragen hatte. Mit ihren harten, eisblauen blitzenden Augen begegnete sie seinem Blick.
»Fallenlassen.«
Der Wind zerrte an dem blonden Haar, das ihr schönes Gesicht umrahmte; Scott indes hatte für Ubels Schönheit augenblicklich keine Augen, da die Dame im Begriff stand, ihn kaltblütig über den Haufen zu schießen. Sie hatte die Oberhand, das wussten sie beide. »Damit kommen Sie nie und nimmer durch«, sagte er in dem Versuch, sie vielleicht für den Sekundenbruchteil abzulenken, den er brauchte, um die Pistole hochzureißen und zu feuern. Seine Hand, mit der er den Plastikgriff umklammerte, schwitzte heftig.
Sie lachte ihn aus. »Das bin ich doch schon.«
»Zwei tödliche Abstürze, in die Sie verwickelt sind?«, erwiderte er. »Und diesmal kein Sturm, der ihn erklärt?«
Sie zuckte mit den Achseln. »Wenn ich fliehen muss, brauche ich nur genügend Zeit, um diesen Planeten zu verlassen, und dazu benötige ich keine Stunde. Lange bevor ein Flugwagen von der Stadt hier ankommen kann. Sie wären immer noch unterwegs, wenn mein Schiff die Warshawski-Segel setzt.«
Sie hatte die Vorkehrungen für ihre Flucht bestimmt schon in dem Moment getroffen, in dem sie ihre ersten Morde plante und ausführte. Ubel brauchte lediglich die Beweise für ihre Verletzung der Elysäischen Regel zu beseitigen, im Stillen die Anlage herunterzufahren und ihre Stellung zu kündigen, und wäre lange fort, bevor jemand misstrauisch würde. Selbst wenn die Morde entdeckt würden, käme sie ungestraft davon.
»Würden Sie mir verraten warum?«
Sie zog ihre hellen Brauen hoch. »Warum?« Aus ihrer Stimme klang blanke Verachtung. »Weil meine Karriere vorüber gewesen wäre, natürlich.«
»Ich meine, was haben Sie freigesetzt, und warum haben Sie es getan?«
Sie verzog den Mund vor Abscheu. »Eine Entwicklung Raffertys. Wir haben ein Testspray für ein kontrolliertes Experiment entwickelt, um zu sehen, welche Wirkung unser synthetisches Produkt haben würde. Meine Schuld war es nicht.«
»Also waren Sie es wirklich. Sie haben das Zeug freigesetzt.«
»Es war nicht meine Schuld«, wiederholte sie. »Das hätte jedem passieren können! Und ohne diese verdammten, neugierigen Baumkatzen wäre es auch nicht geschehen! Ich hatte Erhardt gesagt, dass er das Biest gefälligst loswerden soll!«
»Die Baumkatzen?«, fragte Scott ruhig. »Wie können die Baumkatzen dafür verantwortlich sein, dass Ihr tödliches Entlaubungsmittel versehentlich freigesetzt wurde?« Er sah deutlich, dass Fisher und der Streuner sich in diesem Moment über die in die Lichtung ragenden Äste zu Ubel vorarbeiteten. Er spürte ihre Entschlossenheit, sie aufzuhalten, schmeckte sogar ihre Wut und ihren Ekel, während sie sich ihr näherten. Das Pferd riss unruhig den Kopf zurück und schnaubte mit geweiteten Nüstern. Unfroh schüttelte es die Mähne. Ein schneidender Befehl brachte es zum Stillstand, aber nur für einen Augenblick. Das Tier verdrehte die Augen, sodass das Weiße hervortrat, während es seitlings vor den heimlich herbeischleichenden Baumkatzen zurückwich. Leider war Ubel als Reiterin so gut, dass ihre Konzentration niemals nachließ. Die ganze Zeit hielt sie ihn mit ihrem verdammten Gewehr im Schach, ohne zu schwanken.
»Baumkatzen«, sagte sie bissig, »sind bösartige Schnüffler und Diebe! Arvins verdammtes Tier brach nachts, als ich allein arbeitete, in das Labor ein und erschreckte mich mitten in einer gefährlichen Umfüllaktion. Der Kolben zerbrach, und die Substanz wurde augenblicklich in die Abluft gesaugt! Ich habe versucht, den kleinen Mistkerl zu erschießen, aber die Viecher sind wieselflink, und er ist mir entkommen. Mein Gott, machen Sie sich überhaupt eine Vorstellung davon, wie viel Zeit, Geld und Forschungsarbeit ins Klo fiel, als dieser Kolben zerbrach? Drei unterschiedliche Biochemie-Konzerne versuchen, die Rechte an meiner Arbeit zu ersteigern, aber bei der Geldstrafe, die mir von Manticore droht, muss ich die Ergebnisse mit nach Mesa nehmen, wenn ich überhaupt irgendwelchen Profit machen möchte, und das habe ich nur diesen stinkenden Baumkatzen zu verdanken!«
Mesa …Der Stammsitz von Manpower Unlimited, einer Firma, die manchen Kolonisierungsunternehmen geklonte und genmanipulierte menschliche Sklavenarbeiter anbot. Die von Manpower Unlimited gezüchteten Arbeitstrupps waren an die jeweiligen Umweltbedingungen angepasst und schufteten unter entsetzlichen Bedingungen, ohne dass man sie bezahlen musste. Jedes zivilisierte Sonnensystem boykottierte mesanische Firmen wegen der Monstrositäten, die sie begingen. Dass Mariel Ubel sich gleich mit mesanischen Unternehmen in Verbindung setzte, verwunderte Scott nicht; das bestätigte nur seine Vermutungen, wie gierig und kaltblütig sie war.
»Was werden die Mesaner denn wohl mit Ihrer Entdeckung anstellen?«, stieß er wütend hervor. »Man macht doch nur biologische Waffen für den nächsten Krieg daraus!«
»Genug geredet! Lassen Sie die Pistole fallen.«
Sie will mich auf jeden Fall töten. Aber ich will verdammt sein, wenn ich einfach hier rumliege und mich von ihr verglühen lasse, ohne mich zu wehren!Er hob den Arm und drehte ihn zur Seite, als wolle er dem Befehl gehorchen, und ließ die Pistole lose in der Hand hängen. Er konnte sie auf keinen Fall schnell genug heben, um gezielt auf sie zu feuern – aber das Pferd war ein viel größeres – und niedrigeres – Ziel.
»Wollen Sie mich hier erschießen?«, fragte er. »Oder treiben Sie mich erst zum Flugwagen zurück, damit Sie meine Leiche nicht zu schleppen brauchen?«
»Fallen lassen!«
Jetzt oder nie …
Scott umfasste den Pistolengriff, sah, wie Ubels Finger sich um den Abzug des Gewehrs spannte und wusste, dass er sterben würde. Ein schrilles, lautes Fauchen aus purem Hass zerriss die Stille. Dann warf sich ein cremefarben-grauer Blitz auf Mariel Ubels Pferd: Fisher. Offenbar war er zu weit entfernt gewesen, um Ubel anspringen zu können. Mit ausgefahrenen Krallen landete er auf dem Hinterteil des Tieres und begann augenblicklich, dem Pferd das Fleisch zu zerreißen. Mit einem furchtbaren Wiehern stieg es auf die Hinterhand. Scott rollte sich panisch zur Seite, obwohl Ubel ihren Schuss verriss. Sein Medikit zerplatzte. Hitze versengte ihm den Rücken. Wieder stieß das geschundene Pferd einen durchdringenden schrecklichen Schmerzensschrei aus. Scott rappelte sich auf und ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Er musste die Pistole rechtzeitig in Anschlag bringen. Fisher sprang Ubel mit gespreizten Krallen und einem Wutschrei an den Hals, ihr Gewehr jedoch vermochte er nicht beiseite zu schlagen. Scott feuerte übereilt und wusste bereits, dass er daneben schoss …
… und ein abgemagerter Baumkater warf sich aus den Bäumen direkt vor Ubels Gewehrmündung. Der Streuner sprang direkt in die Schusslinie, kreischte vor Hass und Wut, brachte sich genau zwischen Scott und das Gewehr. Sein Sprung lenkte die Mündung um eine Winzigkeit zur Seite, und er blieb am Ende des Laufes hängen, als der Schuss sich löste. Seelenschmerz flammte hinter Scotts Augen auf, als er das Gleichgewicht zurückerlangte, seine Pistole aber noch immer nicht weit genug gehoben hatte. Der Schuss durchschlug die Baumkatze und traf das tote Holz unter Scotts Füßen, verfehlte ihn knapp. Mit grauem Gesicht taumelte er zurück. Ein lebloser Fellball fiel aus Reiterhöhe vor dem Pferd zu Boden. Scott feuerte blind, zielte mit zitternden Händen, als die Mörderin auf dem Pferderücken wieder auf ihn anlegte.
Im gleichen Moment, in dem Fisher ihr an die Kehle sprang, traf Scotts Schuss sie in die Brust. Mariel Ubel zuckte im Sattel zusammen und schrie, ein grässlicher, gurgelnder Laut: Fisher hatte ihr in der Zeit, die sie für einen Schrei brauchte, die Kehle aufgerissen. Ihren gefühllosen Fingern entglitt das Gewehr und landete auf dem Boden. Sie rutschte der Waffe hinterher und schlug mit einem dumpfen Geräusch auf. Das Reitpferd, vor Panik völlig außer sich, stieg auf die Hinterhand und senkte die Vorderläufe auf sie, zertrampelte ihr mit messerscharfen Hufen das Gesicht. Scott hörte ein ekelerregendes Knirschen. Ubel regte sich nicht mehr. Scott sank auf die Knie. Er keuchte, und ihm war übel. Fisher erschien in seinem verschwommenen Blickfeld, er hatte sich von dem schreienden, blutüberströmten Pferd fallen lassen, das ein letztes Mal bockte und dann im Galopp zwischen den Bäumen verschwand. Der Baumkater legte sich über die kleine reglose Gestalt am Boden.
Scott unterdrückte einen Schmerzensschrei und taumelte halb blind vor. Er wusste bereits, was er finden würde. Der Streuner war tot, erschossen von einer Waffe, die selbst einen heranstürmenden Hexapuma gestoppt hätte. Untröstlich wehklagte Fisher. Er wiegte sich über dem toten Streuner hin und her. Scott nahm den zerschmetterten Körper auf und vergrub das Gesicht trauernd in dem blutigen Pelz. Der Baumkater hatte sich mit Bedacht zwischen Scott und das Gewehr geworfen – und er hatte gewusst, was ein Gewehr anrichtete. Er hatte gesehen, wie Scotts Medikit zerschossen worden war, und ihm musste klar gewesen sein, dass die gleiche Waffe mit zwei Treffern ihren Flugwagen abgeschossen hatte. Und der Streuner hatte sich trotzdem vor die Mündung geworfen, den Lauf beiseite gedrückt und Scott dadurch das Leben gerettet. Scott kniete sich auf den Boden, das Gesicht in das blutgetränkte, schmutzstarrende Fell vergaben, und weinte.
Du hast gewusst, dass du sterben würdest, du hast es gewusst …Scott konnte sich nicht verzeihen, den Streuner hierher gebracht zu haben. Er war für seinen Tod verantwortlich. Er spürte die Schuld so tief, dass es ihm lieber gewesen wäre, wenn der Schuss ihn durchschlagen hätte. Der Streuner hatte das Unmögliche vollbracht: Scott mitzuteilen, dass sein menschlicher Freund ermordet worden war – und nach alledem hatte Scott MacDallan es zugelassen, dass Arvin Erhardts Mörderin auch das Leben des Streuners beendete.
Und Scott hatte ihm nicht einmal einen Namen gegeben.
Er kauerte sich über dem kleinen Leichnam der namenlosen Baumkatze zusammen und trauerte.
 
»Leicht ist es nie, einen Freund zu verlieren, nicht wahr?«
Scott blickte auf und sah Sanura Hobbard in der Tür stehen. Er hatte ganz vergessen, dass sie sich angemeldet hatte. Kurz strich er Fisher mit angespannten Fingern durch das seidige Fell. Das leise Summen seines Freundes hatte er dringend nötig. Dann riss er sich zusammen. »Entschuldigen Sie, Dr. Hobbard. Kommen Sie herein.«
Fisher bliekte leise ein Willkommen.
Sie lächelte zögernd. Ihre dunklen Augen blickten ernst drein. »Danke, Dr. MacDallan, und danke auch dir, Fisher.«
Dass sie seinen Freund in die Begrüßung einschloss, wärmte den stumpfen, kalten Schmerz tief in seinem Innern ein wenig auf. »Dr. Hobbard.« Er stand vom Schreibtisch auf und reichte ihr die Hand. »Und nein«, fügte er hinzu, während er ihr einen Stuhl anbot, »leicht ist es nie.«
»Es tut mir sehr Leid. Uns allen tut es sehr Leid.«
Scott biss die Zähne zusammen. »Danke«, sagte er rau.
»Wir haben eine Gruppe von Baumkatzen auf Wanderschaft aufgefunden«, sagte sie leise in das daraufhin folgende Schweigen. »Nur wenige Kilometer von der Anlage entfernt. Eindeutig zogen sie vom verwüsteten Areal ab. Wir haben bereits die erste Notverpflegung für sie abgeworfen. Ein hoher Prozentsatz der Beutetiere in der Umgegend ist offensichtlich durch Gifte getötet worden, die von den zerfallenden Pfostenbäumen ausgeschüttet werden. Nun, wo wir wissen, was geschehen ist, werden wir die betroffenen Baumkatzen vor dem Hungertod bewahren, bis wir sie in ein neues Gebiet umsiedeln können.«
Scott nickte. Seine Ahnung hatte sich somit als zutreffend erwiesen. Das ist gut, dachte er müde. Das wog den Tod des Streuners zwar nicht auf, aber … es half. »Das freut mich.«
»Ich habe mit Nicholas Vollney gesprochen. Man hat die Absturzursache herausgefunden.«
Scott, der nachdenklich die subtilen Unterschiede im Grau und Creme von Fishers Fell betrachtete, blickte auf. »Tatsächlich?«
Die Xenologin nickte. »Es lag am Bordcomputer des Flugwagens. Er war manipuliert worden. Dadurch kamen sie vom Kurs ab, und die Bake und das Comgerät waren gesperrt. Dann versagten die Kontragravs, und zu guter Letzt fiel die Stromversorgung genau im kritischsten Moment der Notlandung aus. So hat sie es gemacht. Wenn Sie nicht misstrauisch geworden wären, hätte niemand je Verdacht geschöpft.« Sanura Hobbard zögerte. Eindeutig verspürte sie den Drang, ihm noch eine Frage zu stellen, wollte ihm jedoch zugleich weiteren Schmerz ersparen. Vor allem anderen aber war sie Berufsxenologin, und Xenologen ließen sich von den Empfindungen anderer Menschen nicht aufhalten. »Sie wissen bereits, was ich Sie fragen muss. Die Frage ist wichtig, und ich brauche Ihnen nicht zu sagen, wie wichtig sie für uns alle ist. Also: Woher wussten Sie davon? Bitte, sagen Sie es mir doch.«
Scott presste die Lippen zusammen. »Da gibt es nichts zu erzählen, Dr. Hobbard. Ich bin schon durch viele Unwetter geflogen. Ein erfahrener Pilot hätte zuallermindest die Bake eingeschaltet. Es steckt kein Rätsel dahinter, nur gute alte menschliche Intuition.«
Sie blickte ihn unverwandt kühl und enttäuscht an. »Sie setzen sich tatsächlich hier vor mich hin und behaupten, dass es nichts zu erzählen gibt, wenn ein Baumkater fünfhundert Kilometer weit wandert, um die Leiche seines ermordeten Freundes zu suchen, und dabei fast umkommt? Soll es etwa ganz normal sein, dass sich dieser Baumkater an die nächsten Menschen wendet, die er finden kann, sie zur Absturzstelle schleppt und sich dann zwischen das Gewehr der Mörderin und den Menschen wirft, den er irgendwie davon überzeugt hat, den verdächtigen Absturz zu untersuchen? Kommen Sie schon, Dr. MacDallan, ich bin doch nicht von gestern.«
Scott bemitleidete sie aufrichtig. An ihrer Stelle hätte er jedem den Hals umdrehen mögen, der ihm vorenthielt, was nun er Dr. Hobbard nicht verraten konnte. Doch weder in emotionaler noch psychologischer, nicht einmal in politischer Hinsicht waren die Siedler von Sphinx schon weit genug, als dass sie hätten erfahren dürfen, was die Baumkatzen wirklich getan hatten. Stephanie Harrington hatte völlig Recht, wenn sie der Xenologin gegenüber behauptete, nur ein ›kleines dummes Kind‹ zu sein. Bevor wirklich feststand, dass das Sternenkönigreich von Manticore oder andere Menschen vom Schlage Mariel Ubels die Baumkatzen nicht mit Füßen treten würden, war Stephanie Harringtons Taktik die richtige und angebrachte Vorgehensweise.
»Das tut mir sehr Leid, Dr. Hobbard«, antwortete er müde. »Aber es gibt wirklich nichts weiter zu sagen. Der Streuner hat uns zu dem Wrack geführt. Ich habe den Rest getan. Und ich weiß immer noch nicht, weshalb er vor das Gewehr gesprungen ist …« Bei der Unschlüssigkeit in seiner Stimme blitzten die Augen der Xenologin auf.
»Mir tut es auch Leid«, sagte sie leise. Sie erhob sich etwas steif und ging. Scott seufzte und streichelte Fisher. Als er den Blick wieder hob, lehnte Irina Kisaevna am Türrahmen und beobachtete ihn. Er versuchte zu lächeln.
»Ich habe gehört, was sie sagte«, erklärte Irina ihm ruhig.
Scott nickte nur.
»Ich wollte nicht lauschen, aber ich bin in die Praxis gekommen, um nach dir zu sehen, und die Tür stand offen …«
»Ist schon gut.«
Sie durchquerte den Raum und setzte sich neben ihn, nahm seine Hand und hielt sie nur fest. Er drückte ihr still dankend die Finger. Während sie ihn schweigend betrachtete, trat ein seltsamer Ausdruck in ihre Augen. »Du hast ihr nicht alles verraten, oder? Und nein, ich habe die Datei auf meinem Computer nicht gelesen. Aber ich kenne dich, Scott, und du hast ihr nicht alles gesagt. Nicht einmal ansatzweise.«
Erneut strich er mit der anderen Hand durch Fishers Fell. Sein Freund summte leise und berührte ihn mit seinen winzigen, warmen Fingern am Handgelenk, nahm einen Teil der Trauer, die stumpf und unnachgiebig an ihm nagte, auf sich. Scotts Gedanken kehrten zu einem kleinen Lagerfeuer und den strahlenden fichtennadelgrünen Augen der Baumkatze zurück, zu dem Moment, als der abgemagerte Baumkater ihn am Knie berührte und die Bilder und Geräusche und Gefühlseindrücke aus dem Gedächtnis des Streuners kaleidoskopartig auf ihn einstürmten.
Von allen Menschen auf Sphinx würde allein Irina ihn verstehen – und das Geheimnis für sich behalten.
Sehr leise sprach Scott MacDallan in eine Stille, die nur von Fishers leisem, tröstenden Summen unterbrochen wurde, und erzählte Irina die Geschichte des Streuners.
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»Glauben Sie, wir sehen dort Baumkatzen?«
Kronprinzessin Adrienne Michelle Aoriana Elizabeth Winton von Manticore zählte einundzwanzig T-Jahre, wirkte augenblicklich jedoch viel jünger, während sie aus dem Fenster blickte und Tudev über die Schulter hinweg befragte.
Lieutenant Colonel Alvin Tudev bemerkte ihre Wehmut und fragte sich, ob sie überhaupt ahnte, dass sie soeben ihre Empfindungen enthüllt hatte. Doch, vermutlich schon, überlegte er, und im Grunde war es für ihn ein Kompliment, wenngleich ein trauriges. Gewöhnlich behielt die manticoranische Thronfolgerin solche Gefühlsregungen für sich, doch Tudevs Regiment, das King’s Own Regiment, stellte zusammen mit dem Palastwachdienst die Leibwächter der königlichen Familie. Der Lieutenant Colonel befehligte die Wachabteilung der Thronfolgerin, seit sie elf war, und sie betrachtete ihn als eine Art Lieblingsonkel. Diese Beziehung war ihm teuer, und nicht etwa – nicht einmal hauptsächlich – deswegen, weil die Gunst der Kronprinzessin seine Karriere förderte; Tudev war ehrgeizig und wollte gern bis in die Spitzenposition seines erwählten Berufes aufrücken. Wie leicht es fällt, Prinzessin Adrienne zu mögen, dachte er, und das leise Lächeln, das sich auf sein Gesicht gestohlen hatte, versiegte wie von selbst. Die Kronprinzessin besaß mehr als einen guten Grund, sich ihm in solcher Verbundenheit zuzuwenden. Die Entfremdung zwischen ihr und ihrem Vater wurde sowohl vom Personal des Palastes als auch von den Nachrichtenagenturen des Sternenkönigreichs sorgfältig vertuscht, doch nichts, was irgendein Mitglied des Hauses Winton betraf, war Alvin Tudev ein Geheimnis.
Einschließlich der bitteren Einsamkeit der Thronfolgerin.
»Das kann ich nicht sagen, Königliche Hoheit«, antwortete er einen Augenblick später. »Man sagt, die ‘Katzen seien recht scheu. Und der Forstdienst schirmt sie sehr streng ab.«
»Ich weiß«, seufzte Adrienne. »Daddy hat das gestern Abend mit mir … besprochen. Er mag den Forstdienst nicht besonders.«
»Das wiederum weiß ich. Aber sollten Sie mir das wirklich anvertrauen, Königliche Hoheit?«, fragte er sanft.
»Was meinen Sie? Dass Daddy und ich nur eins gemeinsam haben – dass wir uns streiten, wann immer wir uns sehen? Oder dass wir uns auch auf größere Entfernung bekriegen würden, wenn ich ihm überhaupt so viel bedeuten würde?« Adrienne drehte sich um, und die Wehmut war verschwunden. Die junge Frau, die Tudev nun anblickte, wirkte nicht jünger als sie war, sondern älter. In ihren braunen Augen vermischten sich Traurigkeit, Reife und Verbitterung. »Schließlich ist es ja nicht so, als wüssten Sie nicht längst alles, was es über uns zu wissen gibt, Alvin. Wenn ich mit Ihnen nicht darüber sprechen kann, mit wem dann?«
»Ich bin mir nicht sicher, ob Sie überhaupt darüber reden sollten, Königliche Hoheit. Ich rechne es mir als Ehre an, wenn Sie meiner Diskretion vertrauen, aber Sie sollten dergleichen vor niemandem sagen.
Ob es Ihnen nun passt oder nicht, Sie sind die zweitwichtigste politische Gestalt im Sternenkönigreich und müssen sehr gut Acht geben, wen Sie ins Vertrauen ziehen – eine Fehleinschätzung können Sie sich nicht erlauben.«
»Weil selbstverständlich das öffentliche Bild der zarten Beziehung zwischen dem König und seiner geliebten Tochter um jeden Preis aufrechterhalten werden muss, nicht wahr?«, fragte Adrienne mit einer gelassenen, rohen Kälte, bei der Tudev zusammenzuckte.
»Adrienne«, sagte er nach kurzem Nachdenken und verzichtete auf die Anrede ›Königliche Hoheit‹, auf die er sonst so großen Wert legte, »das kann ich nicht beantworten.« Er lächelte traurig. »Ich weiß die richtige Antwort nicht … und selbst wenn ich glauben würde, sie zu kennen, wäre es weder schicklich noch klug, sie Ihnen zu geben. Ich bin Heeresoffizier, kein politischer Berater. Meine Loyalität gehört der Verfassung, der Krone und der Thronfolgerin – in genau dieser Reihenfolge. Mir steht es nicht zu, eine Entscheidung zu kritisieren oder zu befürworten, von der ich nur durch meinen Dienst erfahren habe. Und leider gehört meine Loyalität als Befehlshaber Ihres Schutzkommandos der Kronprinzessin und nicht der Person Adrienne. Deshalb habe ich definitiv nicht das Recht auf eine Meinung zu der Frage, wie die Public-Relations-Leute das Verhältnis zwischen Ihnen und Seiner Majestät darstellen sollten.«
»Das weiß ich ja.« Adrienne wandte sich wieder dem Fenster zu. Sie blickte über den Palasthof auf den wuchtigen King Michael’s Tower und seufzte tief. »Ich bitte Sie um Verzeihung, Alvin. Ich hätte Sie nicht in eine Lage bringen dürfen, in der Sie sich derart erklären müssen. Nur …« Sie unterbrach sich und holte tief Luft, ohne den Blick vom Fenster abzuwenden. »Jedenfalls nehme ich an, dass Sie mit den Reisearrangements zufrieden sind?«
»Jawohl, Königliche Hoheit.« Tudev empfand Erleichterung, sich einem weniger verfänglichen Thema zuwenden zu dürfen, achtete jedoch sorgfältig darauf, keinerlei Dankbarkeit anklingen zu lassen. Einen Moment musterte er den Rücken seiner zukünftigen Königin, der so gerade und steif war wie ein Besenstiel, dann nickte er. Vielleicht konnte er für die einsame junge Frau doch etwas tun, ohne sich – offiziell – in Angelegenheiten einzumischen, die einen Offizier des Königs nichts angingen.
»Eine Sache wäre da noch«, fuhr er fort, und als sein veränderter Ton der Kronprinzessin auffiel, wandte sie sich vom Fenster ab. »Wir haben dieses kleine Terminproblem noch immer nicht geklärt«, sagte er.
»Welches Terminproblem?«
»Erinnern Sie sich nicht, Königliche Hoheit? Die Handelskammer von Yawata Crossing wünscht, dass Sie bei der Einweihung eines neuen Wohnturms das Band zerschneiden, aber Twin Forks möchte, dass Sie am gleichen Nachmittag den neuen Verwaltungstrakt des SFD einweihen.« Adrienne hob fragend die Braue, und er runzelte die Stirn. »Ich bitte um Verzeihung, Königliche Hoheit. Hat Lady Haroun Ihnen dieses Problem nicht vorgelegt?«
»Frischen Sie doch mein Gedächtnis auf, Colonel Tudev«, bat sie.
»Als Chef Ihrer Leibwache erhalte ich über Kanäle der Army Kopien aller Bittschreiben, Königliche Hoheit. Den Überschriften zufolge erhielten Lady Haroun und die Palast-PR Durchschläge. Ich hatte angenommen, man habe Sie informiert«, fügte er verbindlich hinzu, »und als Ihr oberster Leibwächter dachte ich, ich könnte mir ein wenig Zeit sparen, wenn ich Sie persönlich auf dieses letzte zu klärende Detail anspreche und die Entscheidung gleich von Ihnen höre. Je weiter im Voraus wir unseren Terminplan kennen, desto leichter lassen sich die erforderlichen Sicherheitsmaßnahmen rechtzeitig treffen.«
»Ich verstehe.« Adrienne musterte ihn ernst, aber in ihren Augen begann es zu funkeln. Lady Nassouah Haroun, die für ihre Termine zuständig war, hatte die Anfrage aus Twin Forks nicht erwähnt, als die Planung des Staatsbesuchs auf Sphinx begann … und auch sonst niemand hatte den SFD mit nur einem Wort erwähnt. Zog man die Haltung ihres Vaters gegenüber dem Sphinxianischen Forstdienst und den Baumkatzen in Betracht, überraschte diese Unterlassungssünde nur wenig. Nicht nur Lady Haroun, fast jeder Palastangestellte wusste nur zu gut, wie Seine Majestät auf die Nachricht reagiert hätte, das seine Tochter sich auch nur in die Nähe des planetarischen Forstdienst-Hauptquartiers begeben habe, dieser Brutstätte der Baumkatzen-Sympathisanten. Indem Tudev das Bittschreiben erwähnte, ging er ein nicht unbeträchtliches Risiko ein. Adrienne musste ihrem Vater zwar lassen (auch wenn es ihr zunehmend schwerer fiel, etwas zu Gunsten ihres Vaters auszulegen), dass er zur Belohnung von Schranzen oder zur Bestrafung von Leuten, die Unabhängigkeit zeigten, niemals politisch Einfluss nahm. Wenn er entdeckte, wer Adrienne gegenüber Twin Forks erwähnt hatte, würde er von Tudev wohl nicht fordern, dass er den Dienst quittierte – aber allzu unwahrscheinlich war es nicht, dass er den Lieutenant Colonel von seinem gegenwärtigen Posten entfernen ließ. Die entsprechende Bitte an die Generalität würde zweifellos behutsam formuliert sein und nicht wie der Befehl klingen, jedes weitere Fortkommen des betreffenden Offiziers zu unterbinden, doch ungeachtet des Wortlauts würden Tudevs Vorgesetzte das königliche Ersuchen genau so verstehen. Gut möglich wäre sogar, dass die Army die subtilen Untertöne ganz ignorierte und man Tudev ›ermutigte‹, vorzeitig seinen Abschied zu nehmen und als Lieutenant Colonel in den Ruhestand zu gehen.
Andererseits, wie soll irgendjemand entdecken, wie und von wem ich davon erfahren habe, sagte sie sich. Als Thronfolgerin genoss sie nur wenige Privilegien, darunter aber das Recht, bei offiziellen Besuchsreisen frei zwischen Veranstaltungen zu wählen, die einander ins Gehege kamen. Sehr oft kam dieses Vorrecht nicht zur Anwendung, denn normalerweise erfuhr sie gar nicht, wann solch ein Konflikt entstand. Niemand konnte alle Anfragen im Kopf behalten, die an den Palast gerichtet wurden – dafür hatte Adrienne eine Sekretärin, die sich nur um die Termine kümmerte, und Lady Haroun beschäftigte den fünftgrößten Stab im Mount Royal Palace. Außerdem befasste Adrienne sich nur sehr selten mit ihrem Terminplan. Lady Haroun die Einzelheiten ausarbeiten und bestimmen zu lassen, wohin man wann ging, war da weitaus einfacher.
Doch Elisabeth I. hatte ihrem Sohn Michael als ihrem Erben ausdrücklich die Bestimmungsgewalt über seine Reiserouten zugesprochen und damit eine Tradition ins Leben gerufen, die innerhalb des Königshauses geachtet wurde. Nicht einmal Adriennes Vater hätte dieses Recht widerrufen, und trotzdem dachte sie gar nicht daran, ihm gegenüber zu erwähnen, dass sie sich für Twin Forks entschieden hatte – das würde sie erst tun, wenn es zu spät wäre, um noch etwas daran zu ändern. Tudev hatte die Information sehr behutsam formuliert; sie konnte unter Eid bezeugen, dass er ›nur beiläufig nachgefragt‹ habe. Sie kannte ihn sehr gut und wusste, er würde seine Vorgesetzten nicht belügen, wenn man ihn konkret fragte, was ihn zu dieser Bemerkung veranlasst habe. Doch wenn sie erst ihre Erklärung abgegeben hätte, würde niemand weitere Fragen stellen. Man zog nicht das Wort der Kronprinzessin von Manticore in Zweifel. Wenn sie behauptete, er habe es unbedacht erwähnt, dann hatte er es unbedacht erwähnt, und damit wäre die Sache erledigt … es sei denn, ihr Vater selbst verlangte weitergehende Angaben.
Und dazu kommt es nicht, dachte sie und empfand ein schmerzliches Gefühl von Verlassenheit, das ihr sehr vertraut war. Daddy würde niemals mein Tun infrage stellen. Schließlich werde ich eines Tages Königin sein. Niemals wird er jemandem einen Grund geben, die geheiligte Ehre des Hauses Winton in Zweifel zu ziehen.
Sie schob ihre Qual beiseite und lächelte Tudev an.
»Ach so. Dieses Problem«, sagte sie. »Ich glaube, wir gehen nach Twin Forks, Colonel. Der Ort ist doch kleiner und irgendwie gemütlicher als Yawata Crossing. Außerdem war ich erst vor fünf Monaten in Yawata … und ich glaube, Vater besucht die Stadt in drei Monaten schon wieder.«
»Sehr wohl, Königliche Hoheit. Ich füge es der Alpha-Liste hinzu.«
Die Alpha-Liste, so wusste Adrienne, war der echte Terminplan für ihren Besuch auf Sphinx. Es war eine Routinevorsichtsmaßnahme, dass bis unmittelbar vor dem Aufbruch nach Sphinx nur zwei Leute Zugang zu dieser Liste hätten: Tudev und sein direkter Vorgesetzter, Brigadier General Hallowell, der Kommandeur des King’s Own Regiment der Royal Army. Nicht einmal Lady Haroun kannte die Alpha-Liste; gleichzeitig kursierten mehrere falsche Listen mit unterschiedlichen Besuchsorten. An jedem dieser Orte würden volle Sicherheitsvorkehrungen getroffen werden, doch handelte es sich bei den meisten nur um Ablenkungsmanöver. Unmittelbar nach dem Tod von Adriennes Mutter vor zehn T-Jahren war diese Prozedur als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme eingeführt worden.
Die Erinnerung an ihre Mutter weckte einen weiteren grimmigen Schmerzensstich. Adrienne brannten plötzlich die Augen, aber sie ließ es sich nicht anmerken. Sie hatte sehr viel Übung darin, ihre Gefühle zu verbergen.
»Ich danke Ihnen, Colonel Tudev«, sagte sie und schenkte ihm noch ein Lächeln.
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Ein seidiges Schemen aus cremefarbenem und grauem Fell huschte den Stamm eines Baumes hinauf, den die Menschen Pfostenbaum nannten. Das Schemen wurde langsamer, als es die oberen Äste erreichte, und ließ sich nun als Baumkater identifizieren, der für ein Männchen recht klein war. Von der Nase bis zur Spitze des Greifschwanzes maß er kaum mehr als einen Menschen-Meter, und dieser Schweif zeigte erst sechs Altersringe. Da sich bei Baumkatzenmännchen der erste Ring gegen Ende ihres vierten Sphinx-Jahres bildete und jedes weitere Jahr einer hinzukam, war das Alter dieses ‘Katers deutlich zu erkennen: Er war neun planetarische Jahre alt – etwas weniger als siebenundvierzig T-Jahre. Damit war er gerade ein junger Erwachsener, denn seine Spezies lebte durchschnittlich fünfmal so lange. Er bewegte sich mit einer Selbstsicherheit, die mit seiner Jugend unvereinbar erschien, zumal der Baum, den er gerade erkletterte, der ältesten, obersten Sagen-Künderin auf der ganzen Welt gehörte. Dabei entstammte der ‘Kater nicht einmal ihrem Clan – und obwohl er hoffte, dass sie ihn erwartete, war er von ihr nicht eingeladen worden.
An der nächsten Astgabel sah er sich plötzlich einem Männchen Gesicht an Gesicht gegenüber, das erheblich größer war als er und dessen Haltung das geballte Selbstvertrauen eines Jäger-Veteranen ausdrückte. Der ältere ‘Kater musterte ihn lange, doch der Jüngling schreckte nicht zurück. Hinreichend respektvoll grüßte er ihn mit einem Ohrenzucken, dann kletterte er in bedachtsamerem, gemächlicherem Tempo weiter. Der Jäger ließ ihn passieren.
Aha, dachte der Neuankömmling, sein Kommen war also angekündigt, ganz wie Sang-Weberin es versprochen hatte. Das war doch etwas; eigentlich sogar mehr, als er zu hoffen gewagt hatte. Er war darauf vorbereitet gewesen, dass die Clanältesten die Sagen-Künderin unter Druck setzen würden, bis sie ihr Versprechen ›vergaß‹. Er zuckte mit den Schnurrhaaren, das Gegenstück zu einem menschlichen Schnauben, und setzte seinen Weg fort, angetrieben von dem Gefühl rechtschaffener Entrüstung, das ihn über den halben Kontinent zu diesem Treffen geführt hatte.
Dann aber fand er die Astgabel, nach der er suchte, und bewegte sich wie von selbst sehr langsam. Zwar war es schön und gut, im Vertrauen auf die Rechtschaffenheit der eigenen Berufung die längste Reise anzutreten, doch nun, kurz vor dem Ziel, wurde ihm mit einem Mal klar, was es hieß, vor die höchstgeachtete Artgenossin auf der ganzen Welt zu treten.
Er zögerte vor dem geräumigen, behaglich aussehenden Nest, das sich auf dem größten Baum im Herzland des Clans vom Hellen Wasser in die höchsten Äste schmiegte, und tief in seinem Innersten erkannte ein sehr junges Kätzchen, dass es seiner eigenen Dreistigkeit am liebsten abgeschworen, sich umgedreht und nach Hause aufgemacht hätte. Doch das Zaudern währte nur kurz. Er war schon viel zu weit gekommen, um nun noch aufzugeben. Er riss sich zusammen und trat zum Eingang des Nestes. Dort blieb er noch einmal stehen und klopfte mit der Echthand respektvoll an das hohle Holzrohr, das neben der Öffnung hing. Generationen von Krallen hatten das Rohr gezeichnet, und unzählige Zusammenstöße mit dem Baumstamm hatten eine Vertiefung in die zähe Rinde des Pfostenholzes gedrückt. Scharfe Ohren aber vermochten mühelos den widerhallenden, klaren Ton zu hören, den es beim Schlag gegen den Stamm von sich gab.
Im ersten Augenblick glaubte der Jüngling, die Ohren derjenigen, die er aufsuchte, hätten ihre Schärfe schon verloren, denn er bekam keine Antwort. Dann aber ergriff eine Geistesstimme das Wort, und er stellte erstaunt die Ohren auf, als sie ihn grollend durchdrang.
Also bist du angekommen, junger Traum-Sucher. Ich hatte dich früher erwartet.
Traum-Sucher – der Baum-Tänzer geheißen hatte, bevor die oberste Sagen-Künderin seines Clans ihn nach seinem jüngsten aggressiven Auftritt vor den Ältesten umbenannte – hockte sich hin und saß reglos da. Er schmeckte den Ernst und das tolerante, amüsierte Lächeln im Geistesleuchten hinter der unglaublich volltönenden, vor Leben sprühenden Geistesstimme. Seit er denken konnte, galt Singt-wahrhaftig als mächtigste und begabteste Sagenkünderin der ganzen Welt. Tatsächlich zählte sie zu den drei oder vier mächtigsten Sagenkünderinnen in den Tausenden von Spannen, an welche die Leute sich erinnerten. Er war sich dessen bewusst gewesen, hatte ihr jedoch bislang noch nicht gegenübergestanden; nun aber durchflossen ihn Kraft und Schönheit ihrer Geistesstimme wie Juwelenklingeln. Die Stimme war so klar wie unbewegtes Wasser, und doch fand sich darin die immense, vereinte Macht jeder einzelnen Geistesstimme, die Singt-wahrhaftig je berührt und weitergegeben hatte, als sie das Gedenken der Leute ins Netz der Zeit einflocht. Sie alle lebten darin, klangen im Timbre ihrer Geistesstimme wie die Glocken und Zimbeln der Zwei-Beine. Traum-Sucher musste all seinen Mut zusammennehmen, um ihr endlich zu antworten.
Jawohl, o Sagen-Künderin, antwortete er. Ich bin gekommen. Bitte verzeih, dass meine Reise länger dauerte, als du annahmst. Sie war weit, aber ich kam in aller Eile.
Allerdings.Singt-wahrhaftig verströmte gutmütigen Spott. Nachdem Sang-Weberin mich vor dir und deinem Begehr warnte, rechnete ich fest damit, dass du mit Blitz und Donner einträfst wie ein Himmelswagen der Menschen. Zumindest hatte ich erwartet, dass dein Fell vom rasenden Tempo deiner Reise ein wenig angesengt wäre!
Traum-Sucher zuckte peinlich berührt mit den Ohren und fühlte sich umso befangener, weil er wusste, dass Singt-wahrhaftig es spüren konnte: Er schmeckte die zunehmende Belustigung, mit der sie reagierte. Gleichzeitig aber spürte er Ermunterung und aufrichtiges Willkommen von ihr.
Wenn ich ein Himmels-Ei der Zwei-Beine hätte, so hätte ich es benutzt, o Sagen-Künderin, gab er nach kurzem Überlegen zu. Aber ich hatte nur meine Beine und meinen Schweif. Allerdings glaube ich, mir meinen Schweif auf dem letzten Stück tatsächlich ein wenig angesengt zu haben, als ich den ebenen Wald hinter den Bergen durchquerte.
Gewiss. Nun, komm herein, Junges. Du kommst von sehr weit her und verdienst es nicht, draußen vor meinem Nest zu sitzen und vom Regen durchnässt zu werden.
Ich danke dir, o Sagen-Künderin, antwortete er mit allem Ernst, den sie für ihre Freundlichkeit verdiente, entrollte seinen geschmeidigen Körper und betrat das dicht geflochtene Nest.
Die meisten Leute bevorzugten enge Nester, die wenig größer waren, als ihre doppelte Körperlänge betrug, und dafür gab es mehrere Gründe. Zum einen war es in kleinen Nestern während der kalten Tage beträchtlich wärmer. Zum anderen waren die Erwachsenen für den Zustand ihrer Nester allein verantwortlich, und je kleiner das Dach, desto leichter ließ sich das Flechtwerk in Ordnung halten. Paare vergrößerten oft ihre Nester, besonders wenn sie Junge unterzubringen hatten, doch auch sie kehrten sobald wie möglich zu einer kleineren, bequemeren Größe zurück.
Singt-wahrhaftigs Nest aber war gewaltig und bot Platz für wenigstens drei Hände voll Erwachsene. Traum-Sucher blinzelte, während seine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnten, und er bemerkte, dass jemand tatsächlich Steine auf den Baum geschleppt hatte, um hier mitten im Nest einen robusten Ofen zu errichten. Solcher Luxus war unerhört, ganz zu schweigen von der Gefahr, die eine Feuersbrunst für Baumbewohner bedeutete, doch sein Erstaunen legte sich sofort. Dieses Nest gehörte Singt-wahrhaftig, und wenn jemand solche Bevorzugung verdient hatte, dann sie.
Etwas raschelte, und er wandte den Kopf und stutzte erneut überrascht, als Singt-wahrhaftig einen Vorhang beiseite zog und dahinter hervortrat. Der Vorhang bestand aus einem Material, wie Traum-Sucher es noch nie gesehen hatte, und er begriff voll Aufregung, dass Zwei-Beine es gewoben haben mussten. Oder hergestellt, um genauer zu sein, denn eigentlich sah es nicht gewoben aus. Vielmehr bestand es aus einem Stück und besaß eine weiche, flaumige Innenseite. Augenblicklich war er sich sicher, dass der Vorhang Wärme viel besser speicherte als alle Decken und Wandbehänge, welche die Leute aus ihrem eigenen abgeworfenen Winterfell zu weben verstanden.
Nur einen kurzen Blick erhaschte er auf die viel kleinere, einfache Kammer hinter dem Vorhang, bei der es sich wohl um ihren Schlafplatz handelte. Außer dem eigenartigen Material des Vorhangs beschäftigte ihn die verblüffende Idee, ein Nest in so etwas wie Unternester aufzuteilen; davon hatte er noch nie gehört. Wenn man darüber nachdachte, leuchtete der zunächst ungewöhnliche Gedanke durchaus ein. Bei den Leuten gab es nichts, was der ›Privatsphäre‹ der Menschen auch nur entfernt entsprochen hätte, denn für Baumkatzen war es unmöglich, das Geistesleuchten ihrer Artgenossen auf kurze Entfernung nicht zu schmecken. Daher boten die Zwischenwände keine Abgeschiedenheit, trennten ein großes Nest aber in kleinere Abteilungen, von denen während der kalten Tage jede eine eigene Wärmekammer bildete.
Also gefällt dir mein Vorhang?Singt-wahrhaftig neigte den Kopf. Nicht alle denken wie du. Tatsächlich, einige halten es für ein Zeichen, dass meine Stellung mich zum Stolz verführt hätte. Sie lachte bliekend. Die meisten achten darauf, nichts zu sagen, aber ihr Geistesleuchten verrät sie.
Aber sie haben Unrecht!, protestierte Traum-Sucher.
Ich bin nicht nur eine Sagen-Künderin des Clans vom Hellen Wasser, Junges, erklärte sie ihm reichlich amüsiert. Ich bin auch die alte Singt-wahrhaftig und daher Tante oder Kusine oder Ehrengroßmutter von jedem einzelnen Clanmitglied. Das lassen sie mich niemals vergessen. Wahrscheinlich ist das auch gut so. Außerdem … – wieder ein bliekendes Lachen – wüsste ich wohl gar nicht, was ich mit mir anfangen sollte, wenn niemand mehr meinen Lebenswandel missbilligen würde!
Wer wagt das?, begehrte Traum-Sucher auf, und als sie seinen empörten Eifer sanft verlachte, zuckte er verlegen mit den Schnurrhaaren. Nun, sie hatte jedes Recht, über ihn zu lachen, aber schlüssig war seine Frage trotzdem. Sie war Singt-wahrhaftig, die Sagen-Künderin der Sagen-Künderinnen, deren phänomenale Vision die Leute und die Zwei-Beine erst zusammengeführt hatte!
Du bist wirklich noch ein Junges, sagte sie schließlich sanft zu ihm. Dann kam sie ganz in den großen Raum des Nestes vor, und Traum-Sucher erschrak.
Ihre starke, wunderschöne Geistesstimme und das dazu passende Geistesleuchten schienen einem jungen Weibchen in der Blüte ihrer Jahre zu gehören, doch ihre Besitzerin war in Wirklichkeit vor Alter zusammengeschrumpft. Ihr ehemals braun geflecktes Fell war silbern geworden und sah fast so grau aus wie seines. Beim Gehen zog sie links sowohl die Echtpfote als auch die Handpfote nach. Die Schnurrhaare hingen ihr kraftlos herab, der rechte obere Augenzahn fehlte. Nun, da er sie näher betrachtete, schmeckte er unablässige, fast unterschwellige Schmerzen, die von steifen Gelenken und Muskeln stammten und zu einem Teil ihres Lebens geworden waren, dem sie nicht entrinnen konnte. Der Geschmack war so deutlich, dass er sich wunderte, ihn nicht von Anfang an bemerkt zu haben. Dann begriff er, dass er ihn nicht spürte, weil sie ihn selbst nicht wahrnahm. Die Schmerzen gehörten zu ihrem Leben, das stand unbestreitbar fest, doch Singt-wahrhaftig sah keinen Grund, sich mit ihnen zu beschäftigen. Ein fester Wille leuchtete in ihren tiefgrünen Augen, für den der Verfall eines gebrechlichen Leibes nicht mehr als eine Unbequemlichkeit bedeutete.
Also, junger Traumjäger, sagte sie. Wie du sagst, bist du gekommen, um meinen Rat zu suchen. Was kann ich alte Künderin der Sagen für dich tun?
Ich …begann er und verstummte. Wieder überfiel ihn das Gefühl, eine Tollkühnheit zu begehen. Er war noch ein Jüngling, dem erst vor einer halben Jahreszeit von den Ältesten seine Stimme zugestanden worden war, im Rat des Clans der Tänzer auf Roten Blättern, und wie Sang-Weberin betont hatte, erwuchs ihm daraus längst kein Recht, die einstimmige Entscheidung genau dieser Ältesten anzuzweifeln.
Im nächsten Augenblick wollte er sich wieder nur umdrehen und den Heimweg antreten. Hinterfragte er die Entscheidungen der Ältesten, stellte er seinen Clan bloß und offenbarte seinen jugendlichen Mangel an Reife. Dann aber dachte er an die Lieder über Klettert-flink und daran, wie Singt-wahrhaftig zur obersten Sagen-Künderin des Clans vom Hellen Wasser geworden war. Mit dieser Erinnerung kehrte auch seine Entschlossenheit zurück. Wenn auf der Welt jemand verstehen konnte, wie man dazu kam, gegen Verbote aufzubegehren, dann Singt-wahrhaftig!
Ich bin gekommen, um dich um Beistand zu bitten, o Sagen-Künderin, sagte er mit einer Würde, die ihn selbst ein wenig überraschte.
Um Beistand, wiederholte Singt-wahrhaftig, und ihre vom Alter stumpfen Schnurrhaare erbebten, denn bittersüße Erinnerungen überfielen sie. Schon einmal hat ein Kundschafter um Beistand gebeten, sagte sie zu Traum-Sucher. Ich gewährte ihn – und an meiner Gabe wäre er beinah gestorben. Am Ende ist er tatsächlich daran zugrunde gegangen. Verlangst du etwa von mir, dass ich solchen Beistand noch einmal leiste?
Ja, darum bitte ich dich, antwortete Traum-Sucher, und diesmal plagten ihn weder Bedenken noch Selbstzweifel. Er blickte ihr in die Augen, gab ihr seine Aufrichtigkeit zu schmecken, und sie seufzte.
Deine Ältesten haben Recht, Traum-Sucher, beschied sie ihn endlich. Du bist noch zu jung. Geh heim. Warte ab. Lebe, bevor du der Dunkelheit entgegeneilst.
Das kann ich nicht, entgegnete er schlicht. Ich habe den Liedern gelauscht, o Sagen-Künderin, und ich schmecke darin das Geistesleuchten der Zwei-Beine, als wäre es ein Feuer in einer verschneiten Nacht, in der ein bitterkalter Wind geht. Es spukt durch meine Träume, und ich sehne mich so sehr danach, seinen Geschmack kennen zu lernen – es mir zu eigen zu machen und mich ihm hinzugeben. Und ich möchte mehr über die Welten der Zwei-Beine erfahren, ihre Werkzeuge, ihre Wundertaten. Dieses Verlangen ist unstillbar, und ich kann es weder zurückweisen noch mich davon abwenden.
Doch wenn du dieses Verlangen stillst, bedeutet es deinen Tod, sagte sie leise, und als er etwas erwidern wollte, gebot sie ihm mit einem Zucken der Schwanzspitze Schweigen. Kein sofortiger Tod, kleiner Bruder, o nein. Aber die Menschen – denn so und nicht ›Zwei-Beine‹ nennen sie sich selbst – leben viel kürzer als wir, und wer das Band zu ihnen knüpft … Ihre Geistesstimme verebbte, und in ihrem Geistesleuchten schmeckte er eine komplexe Mischung, legiert aus Trauer, Schuld und Verlust.
Ich wusste nicht, wie kurzlebig sie sind, als Klettert-flink den Bund mit Todesrachen-Verderb einging, gab sie dann so leise zu, dass er sich fragte, ob sie es jemals zuvor eingestanden habe. Todesrachen-Verderb war noch so jung, für ihre Art noch ein Kätzchen. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass sie nur so kurze Zeit leben würde! Obwohl sie für einen Menschen ein hohes Alter erreichte, Traum-Sucher, währte es doch keine achtzehn Spannen, und als sie starb, entschied Klettert-flink sich, ihr ins Dunkel zu folgen. Die Sagen-Künderin sah ihren jungen Gast fest und weich zugleich in die Augen. Ein Stück von meinem Herzen starb mit ihm, kleiner Bruder. Er war mein jüngster Bruder und stammte aus dem letzten Wurf meiner Eltern. Ich habe ihn geliebt – vielleicht zu sehr, denn bis heute weiß ich nicht, ob ich ihm beigestanden habe, weil meine Vernunft es mir riet, oder weil die Schwesterliebe mir keine Wahl ließ. Aber eins weiß ich wohl, Jüngling: Er hätte nicht so bald verscheiden dürfen, er hätte noch achtzehn weitere Spannen erleben müssen. Erlangst du, was du dir wünschst, wirst du noch jünger heimgehen als er, denn als sie den Bund eingingen, war er drei Spannen älter als du. Unter den Menschen haben nur wenige ein Geistesleuchten, das so stark und verlässlich ist wie bei Todesrachen-Verderb – und dann sind sie selten so jung wie sie es war. Jemanden wie sie wirst du nicht finden, und wenn du dich an einen erwachsenen Menschen bindest, der sein halbes Leben schon hinter sich hat, was erwartet dich dann, wenn dein Mensch stirbt?
Das weiß ich nicht, o Sagen-Künderin, antwortete Traum-Sucher und ließ in aufrichtiger Förmlichkeit die Ohren erschlaffen. Vielleicht folge auch ich meinem Zw … – meinem Menschen ins Dunkel. Aber vielleicht auch nicht. Unter uns ist es gebräuchlich, unseren Gatten ins Dunkel nachzureisen, und doch geschieht es nicht immer. Manchmal kommt es anders – man will etwas vollenden, was bereits der Lebensgefährte vollendet haben wollte, es gibt Junge aufzuziehen, oder das Geistesleuchten eines anderen füllt das Loch in unserer Seele. Manchmal fehlt auch das; niemand kann wissen, was im Leben geschieht, bevor es so weit ist. Und doch hält uns das nicht davon ab, uns die zu suchen, mit deren Geistesleuchten wir uns verbinden müssen. Warum also sollte ein unbekanntes Schicksal uns daran hindern, diejenigen unter den Menschen zu suchen, deren Geistesleuchten uns in unseren Träumen ruft?
Wie ähnlich du Klettert-flink bist!Singt-wahrhaftig seufzte. Er hatte keinen Grund, sich um die Möglichkeit auch nur Gedanken zu machen, denn niemand von uns rechnete damit, dass so etwas geschehen könnte. Dennoch besaß er die gleiche Sicherheit – die gleiche Dickköpfigkeit. Du begreifst doch, weshalb deine Ältesten dich daran hindern wollen, oder etwa nicht?
Freilich, o Sagen-Künderin. Bin ich nur ein Junges, das nicht schmecken kann, womit ich ihren Zorn wirklich errege? Sie lieben mich. Sie möchten nicht zusehen müssen, wie ich mich an einen Menschen binde und ›meine Spannen fortwerfe‹. Wie du fürchten sie, dass ich mich an einen Erwachsenen binden könnte, einen, dem nur noch drei oder vier Spannen bleiben. Darum möchten sie, dass ich noch warte, bis meine Spannen und die des Menschen, an den ich mich binde, besser zusammenpassen, sodass ich weniger von meinem Leben ›opfere‹. Aber ich habe das Geistesleuchten anderer geschmeckt, die diesen Rat angenommen haben und niemals unter die Menschen gegangen sind. Eher finden sie Gattinnen, wenn die Zeit verstreicht, denn es ist nicht recht, wenn einer von uns Leuten ungebunden und allein bleibt. Tief in ihnen schwelt aber eine Trauer um den Pfad, dem sie nicht gefolgt, dem Traum, den sie nicht gesucht haben. Zu leben bedeutet zu wählen, o Sagen-Künderin, und jede Wahl kann zu Kummer führen – selbst die Bindung an einen Gatten, der Bund fürs Leben, ja sogar die Jungen, die im warmen Geistesleuchten ihrer Eltern heranwachsen. Ja, ein und die gleiche Wahl kann sowohl große Freude als auch große Qual bereiten. Ich bin noch jung, aber ich habe das Leben anderer gesehen und geschmeckt. Das Leben aber, um das es hier geht, gehört mir, und ich möchte meine Entscheidungen allein fällen und verantworten. Ich achte meine Älteren, und ihre Liebe wärmt mir das Herz, aber haben sie das Recht, mir ein Verbot aufzuerlegen, um mich vor mir selbst zu schützen? Ist das der Lebensweise der Leute nicht fremd?
Das ist es, gab sie traurig zu.
Dann habe ich das Recht zu wählen, und so sehr ich die Ältesten auch respektiere und so sehr ich begreife, dass sie nur aus Liebe handeln, bin ich es doch, der entscheiden muss. Trotzdem möchte ich mich nicht einfach über sie hinwegsetzen, und darum bin ich zu dir gekommen. Du bist Singt-wahrhaftig, die als Erste den Wert unseres Bandes zu den Menschen erkannt hat. Und du bist die älteste Sagen-Künderin auf der ganzen Welt. Ich bitte dich nicht, meine Ältesten zu überstimmen oder ihnen zu befehlen. Das wäre falsch, selbst wenn sie dir gehorchen würden, weil du bist, wer du bist, und weil du getan hast, was du getan hast. Ich möchte dich nur bitten, mir hier beizustehen. Ich bitte dich, ihnen zu sagen, was du mir gesagt hast – dass es meine Entscheidung ist und ich das Recht habe, sie selbst zufallen.
Die alte Singt-wahrhaftig blickte den jungen Kundschafter scharf an und kostete nach seiner Aufrichtigkeit. Doch nicht nur seinen Freimut schmeckte sie, sondern auch den Ruf, von dem er gesprochen hatte, und seine Sehnsucht. Nur selten bemerkte sie Letztere bei einem von den Leuten, dann aber spürte sie ihren Verlust aufs Neue, denn diese Sehnsucht erinnerte die Sagen-Künderin an Klettert-flink. Im Laufe der langen Sphinx-Jahre hatte sie begriffen, dass ihr Bruder sich immer von den übrigen unterschieden hatte. Seine Geistesstimme war kräftiger gewesen als bei fast jedem anderen Männchen, dem sie je begegnet war, und stets war er unabhängig und willensstark gewesen – und höchst versiert im Kosten von Geistesleuchten. Für ein Weibchen hätte er einen fabelhaften Partner abgegeben, und dennoch hatte etwas in Klettert-flink gesteckt, das ihn stets von den anderen abhob. Er selbst hätte es nie benennen können, und er hätte auch nichts damit anzufangen gewusst, aber sowenig man einen Dorn im Ballen der Handpfote vergessen kann, hätte auch er je übersehen können, dass dieses Etwas existierte. Stets hätte sich die brachliegende Fähigkeit bemerkbar gemacht, und bis ans Ende seines Lebens wäre er nie wirklich glücklich oder zufrieden gewesen, denn seine Talente wären niemals im vollen Ausmaß genutzt oder auf die Probe gestellt worden.
Dazu bedurfte es des Bandes zu Todesrachen-Verderb. Bei ihr, bei diesem fremden, zweibeinigen Wesen von einer anderen Welt, konnte er seine Talente nutzen, und ihr Bruder schwang sich auf den Flügeln des Ruhmes hoch empor. Obwohl sie Traum-Sucher nun warnte, dass Klettert-flinks Leben durch das Band abgeschnitten worden war, hatte er doch ach so hell gestrahlt, bevor das Dunkel über ihn hereinbrach!
Und seit er sich an das Menschenjunge gebunden hatte, das der Clan vom Hellen Wasser Todesrachen-Verderb nannte, war Singt-wahrhaftig oftmals auf das gleiche Talent gestoßen. Obwohl die Leute nun wussten, wonach sie Ausschau halten mussten, fand es sich nur selten. Singt-wahrhaftig glaubte mittlerweile, dass einige von ihnen schon immer die Gabe besessen hatten, ohne es je zu bemerken, weil es noch keine Zwei-Beine gab und damit auch keine Möglichkeit, die Gabe zu nutzen. Kaum verbreiteten sich die Lieder vom epischen Kampf Klettert-flinks gegen den Todesrachen und seinen Bund mit dem Menschen, der an seiner Seite gestritten hatte, da kamen mehr und mehr Leute mit der gleichen Gabe ins Revier des Clans vom Hellen Wasser. Sie hatten nach den Sagenliedern von Klettert-flink in sich den Geschmack des Talents entdeckt und lechzten danach, die Leere auf gleiche Weise zu füllen wie er. Bedachte man, wie viele Leute es gab, waren sie nicht zahlreich – aber mehr als Singt-wahrhaftig erwartet hatte, als sie die Stimme erhob, um den Wert solcher Bande für die Leute zu verteidigen.
Und zu viele von ihnen sind zu früh ins Dunkel gegangen, dachte sie traurig. So herrlich und hell strahlt das menschliche Geistesleuchten … Liegt es daran, dass ihr Leben so kurz ist? Verzehrt ihre Seele sich schneller und verbreitet darum diesen strahlenden Glanz? Alle Leute, die ihn je geschmeckt haben, wissen um seine Macht, doch die, die sich ihm ergeben … Sind sie die Glücklichsten oder die Verfluchtesten unter uns? Und ich, die als Erste für Klettert-flink Partei ergriff – trage ich die Verantwortung für all die Leute, die sich mit ihrem Leben an Menschen banden und denen so viele ungelebte Spannen entrissen wurden?
Sie blickte Traum-Sucher an, schmeckte seinen Respekt, seine Bewunderung. In seinem Geistesleuchten war kein Platz für Zweifel. Er war jung und besaß die Gewissheit der Jugend, während Singt-wahrhaftig alt war. Selbst für eine von den Leuten hatte sie lange gelebt, doch bald würde sie die Reise ins Dunkel antreten. In letzter Zeit dachte sie immer öfter daran und fragte sich, ob sie hinter dem Dunkel Klettert-flink wiedersehen würde und ob Todesrachen-Verderb bei ihm wäre. Das hoffte sie sehr für sie alle.
Und eben weil sie darauf hoffte, konnte sie Traum-Sucher seine Bitte nicht abschlagen.
Deine Ältesten haben einen passenden neuen Namen für dich ausgesucht, sagte sie nach einem langen Moment des Schweigens. Doch vergiss nie, dass auch der geschickteste Jäger eines Tages vielleicht feststellt, dass er der Gejagte ist.
Das werde ich nicht vergessen, o Sagen-Künderin, gelobte er, und zum ersten Mal spürte er keinen Stich, als es um seinen neuen Namen ging. Nein, nicht wenn Singt-wahrhaftig ihn mit solcher Geistesstimme benutzte. Er hob den Kopf und blickte ihr fest in die Augen, bis sie zustimmend mit den Ohren zuckte.
Du bist dir im Klaren, dass die Menschen selbst heute noch nicht wissen, wie klug wir in Wirklichkeit sind?, fragte sie ihn.
Das weiß ich, versicherte Traum-Sucher ihr.
Ehrlich gesagt habe ich immer geglaubt, dass Todesrachen-Verderb schon sehr früh geargwöhnt hat, wir wollten unsere Klugheit verbergen, sann Singt-wahrhaftig. Ganz gewiss hegte Feind-des-Dunkels, den die Menschen in ihrer Sprache Scott MacDallan nannten, diesen Verdacht. Todesrachen-Verderb war selber beängstigend klug, musst du wissen, ihr Geistesleuchten strahlte wie ein Wipfelfeuer, und sie liebte Klettert-flink tief. Viele Spannen lang habe ich geglaubt, dass sie erkannt hat, was wir zu verbergen trachten, und dass sie uns dabei sogar noch geholfen hat.
Davon habe ich noch in keinem Sagenlied gehört, entgegnete Traum-Sucher.
Weil ich nichts davon je in ein Sagenlied aufgenommen habe, erwiderte sie in scharfem Ton. Ich war mir nie sicher – du weißt, dass wir ihr Geistesleuchten nur schmecken, aber ihre Gedanken nicht hören können, auch wenn wir die Bedeutung von vielen ihrer Mundlaute ergründet haben. Daher wissen wir zum Beispiel, dass sie sich Menschen nennen und nicht Zwei-Beine. Aber wenn Todesrachen-Verderb unsere Beweggründe begriffen hat, so war sie selbst klug genug – und liebte Klettert-flink genügend –, um ihn niemals danach zu fragen.
Bei allem Respekt, den ich dir schulde, o Sagen-Künderin, ich verstehe nicht, warum wir weiterhin unsere Klugheit vor den Menschen verbergen. Schließlich haben wir sie doch nicht vor allen Menschen verborgen. Was war mit Feind-des-Dunkels? Wenigstens er wusste doch genau, wie klug wir sind. Hat er nicht Klarer-Sangs Sagenlied gehört? Wir alle kennen sie doch, die Lieder von Fängt-gewandt und Meister-Pirscher und Feind-des-Dunkels und ihren Kampf gegen den menschlichen Übeltäter, der das Revier des Clans vom Munteren Herzen zerstört und Meister-Pirschers Zw … Menschen ermordet hatte.
Du sprichst die Wahrheit, Jüngling, räumte Singt-wahrhaftig ein, und doch war Feind-des-Dunkels bei all seinem Mut und seiner Liebe für Fängt-gewandt – und bei all seiner Trauer um Meister-Pirschers Tod – anders als andere Menschen. Einige von ihnen sind nämlich weniger geistesblind als andere, und Feind-des-Dunkels war empfänglicher als alle Menschen, denen wir je begegnet sind, sogar empfänglicher als Todesrachen-Verderb und der Clan, der ihr entstammt. Doch erinnere dich, dass es schwer war, ihn hörend zu machen – wenn er überhaupt wirklich gehört hat. Es bedurfte der vollen Stimme von Klarer-Sang, einer starken, sehr talentierten Sagen-Künderin, und der Hilfe von dreimal drei Händen von Jägern und Kundschaftern des Clans der Wanderer im Mondlicht. Und obwohl ihr diese Hilfe zuteil ward, waren sich weder Klarer-Sang noch Fängt-gewandt je sicher, wie viel von dem Lied er wirklich gehört hatte. Während Klarer-Sang das Lied vom Band mit Fängt-gewandt wob, änderte sich sein Geistesleuchten. Mir aber vertraute sie an, dass sie nicht sagen konnte, ob dies an ihrem Lied lag oder vielmehr an seinen eigenen Erinnerungen, die sie weckte. Sie hatte keine Möglichkeit, es festzustellen, denn selbst während des Liedes konnte sie seine Gedanken nicht hören.
Das ist wahr, gab Traum-Sucher zu und schlug mit den Ohren, denn er anerkannte ihre Berichtigung. Doch ebenso wahr ist, dass wir seit den Tagen von Todesrachen-Verderb und Feind-des-Dunkels sechs Hände Spannen lang mit den Menschen verbunden waren, und sie haben viel für uns getan. Ihre eigenen Ältesten haben verfügt, dass wir und unsere Reviere vor den Übeltätern unter ihnen beschützt werden sollen, vor Menschen wie der Mörderin von Meister-Pirscher und seines Menschen. Vieles haben sie uns gelehrt, was wir ohne sie niemals erfahren hätten. Gewiss brauchen wir sie nicht mehr zu fürchten!
Da könntest du Recht haben, antwortete Singt-wahrhaftig. Doch sobald die Schale der Nuss einmal geknackt ist, kann man ihren Kern nicht wieder zurücklegen. Vergiss niemals, dass die Menschen genauso Jäger sind wie die Leute. Auch unter ihnen gibt es Gute und Schlechte. Wir haben beobachtet, dass die Guten die Schlechten zahlenmäßig übertreffen und dass die Regeln, die von ihren Ältesten festgelegt wurden – von ihren ›Königen‹ und ›Königinnen‹, wie die Menschen sie nennen –, zum überwiegenden Teil gut für uns gewesen sind. Doch viele ihrer Regeln sind uns fremd und verwirren uns, denn sie befassen sich mit Ideen und Möglichkeiten, die wir nicht verstehen. Und vergiss auch nicht, Jüngling, dass es diese Regeln nur deshalb gibt, weil schlechte Menschen leben, die von Übeltaten abgehalten werden müssen. Die Macht ihrer Werkzeuge und der vielen Geräte, die sie besitzen, die Weite ihres Wissens macht sie für die Leute gefährlicher als jeder Todesrachen. Selbst jene, die niemals einem der Leute mit Absicht schaden würden, könnten ihn durch einen Unfall verletzen. So etwas passiert sehr leicht.
All dies ist wahr und bietet genug Grund zur Vorsicht, doch bedenke noch Folgendes: Selbst unter uns begegnet ein Clan jenen mit Vorsicht, die vielleicht eine Gefahr für ihn bedeuten. Zwischen Clans ist um Reviere und Nestplätze gekämpft worden. Darauf sind wir nicht stolz, aber wir wissen, dass es manchmal dazu kommt, genauso wie manchmal einer der Leute einen anderen aus Hass oder Wut oder Gier tötet – selbst aus Liebe … und besonders aus Furcht. Das Gleiche gilt auch unter Menschen, aber so lange sie uns für weniger klug halten, als wir sind, werden sie uns nicht als Bedrohung sehen. Tatsächlich betrachten ihre Ältesten uns eher als Junge, die man schützen und nähren muss, und darin ermutigen wir sie. Vielleicht können wir nicht ihre Gedanken hören und sie nicht die unseren – nicht einmal Menschen wie Feind-des-Dunkels oder Todesrachen-Verderb – doch das Band besteht. Wenn sie auch nicht schmecken können wie wir, scheinen viele von ihnen uns doch irgendwie zu spüren, wenn wir all unseren Willen und unsere Geschicklichkeit einsetzen, um sie zu erreichen.
Alle Leute, die sich mit einem Menschen verbinden, Traum-Sucher, bitten ihre Menschen, unser Geheimnis zu bewahren. Weder nötigen noch täuschen wir sie, denn es wäre eine Übeltat, jemandem, der uns vertraut, mit einer Stimme Befehle ins Ohr zu flüstern, von deren Existenz er nichts weiß. Doch wir bitten sie, wie Klettert-flink Todesrachen-Verderb und Fängt-gewandt Feind-des-Dunkels gebeten haben. Wir wissen nicht einmal, ob sie uns wenigstens in ihren Träumen hören, aber bislang haben sie alle unser Geheimnis gewahrt. Und während ihre Ältesten weiter unsere Klugheit anzweifeln, schützen sie uns und sehen in uns keine Gefahr. Doch all das könnte sich ändern, und ich möchte diese Veränderung nicht riskieren, bis wir hinreichende Bande als Brücken zwischen uns geschlagen haben, und die Menschen wissen, dass wir keine Bedrohung für sie sind und es auch niemals sein werden.
Aber ist dieser Tag denn nicht schon gekommen?
Wie ich sage, kenne ich die Antwort nicht, aber mein Herz verneint die Frage, Traum-Sucher. So wenige von uns können sich mit Menschen verbinden und gehen diesen Schritt auch, und die Menschen leben so schrecklich kurz. Ich kenne nicht mehr als fünf Dreifachhände Leute, die momentan mit Menschen verbunden sind. Angesichts der vielen Menschen, die auf dieser Welt sind, ist das sehr wenig – und bisher haben alle Leute sich hier auf dieser Welt gebunden. Weniger als eine einzige Hand voll von uns ist auf den anderen Welten gewesen, die den Menschen gehören, und dort sind noch viel mehr Menschen. Die Leute, die sich gebunden haben, berichten über viele, viele Welten, Hände voll Hände voll Hände davon. Von all diesen Welten beanspruchen unsere Menschen nur drei für sich. Wir wissen nicht, wie ihre Clans und die auf den anderen Welten zusammenfinden und sich verständigen oder wie sie Streitigkeiten beilegen, aber wir wissen, dass zwischen ihren Welten viel Kontakt besteht … und dass nicht alle Menschen uns so sehen wieunsere Menschen.
Nein, Traum-Sucher. Viel zu vieles gibt es, was wir noch nicht wissen oder verstehen. Die Ältesten des Clans vom Hellen Wasser taten Unrecht, als sie sich gegen Klettert-flinks Wunsch stellten, sich mit Todesrachen-Verderb zu verbinden, doch lag auch Weisheit in ihrer Vorsicht. Wir haben damit begonnen, unsere Brücke zu den Menschen aufzubauen, und die Arbeit schreitet zwar langsam, aber stetig voran. Trotzdem ist diese Brücke noch sehr zerbrechlich, und so wird es noch viele Spannen lang bleiben. Lass uns noch nicht auf den Ast hinauslaufen, nur um festzustellen, dass er unser Gewicht noch nicht tragen kann, Junges. Stimmst du mir zu, oder– ein grimmiges Funkeln glänzte in ihren Augen auf – muss ich dich – überzeugen, die Dinge zu sehen, wie ich sie sehe?
Äh, nein, o Sagen-Künderin, antwortete Traum-Sucher sehr behutsam.
Das ist gut. Dann wollen wir uns nun überlegen, wie wir deine Ältesten am besten dazu bringen, in deinen Wunsch einzuwilligen, ohne dass sie dabei ihre Würde verlieren.
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Prinzessin Adrienne saß in ihrer Suite an Bord von HMS King Roger I auf dem Lehnsessel und hatte die Beine untergeschlagen. Mit blicklosen Augen schaute sie aus dem Armoplastfenster. Durch das gedämpfte Licht in der Suite gewann die sternübersäte Schwärze an Majestät, doch Adrienne bemerkte es kaum. Ihre Gedanken bewegten sich auf Bahnen, die ihr viel zu vertraut geworden waren.
Noch nie hatte sie die Namen leiden können, die man traditionsgemäß jeder neuen königlichen Jacht verlieh. Dieser zum Beispiel! Ihr erschien es so … arrogant, ein Schiff nach dem eigenen Urururgroßvater zu benennen. Freilich war die Wahl nicht von der königlichen Familie getroffen worden – die Navy hatte den Namen ausgesucht, nachdem die Jacht als Ersatz für ihre Vorgängerin von der Admiralität in Bau gegeben worden war –, und alle schienen damit zufrieden zu sein. Sie aber konnte es kaum ertragen.
Vielleicht, weil er König war und Daddy König ist und ich nicht Königin werden will, aber man fragt mich ja nicht. Ich sollte mich krönen lassen und dann sofort abdanken. Da würden sie Augen machen!
Sie spielte gern mit diesem Gedanken und malte sich die Konsternation aus. Dass sie Einzelkind war und ihr verwitweter Vater sich standhaft weigerte zu heiraten, hatte das politische Establishment in Bezug auf die Thronfolge stets nervös gemacht. Natürlich besaß Adrienne Dutzende Cousins und Cousinen unterschiedlichen Grades, die im Fall der Fälle in die Bresche springen würden, doch hatte das Volk des Sternenkönigreichs eine gerade beängstigende Ehrfurcht vor dem Haus Winton entwickelt – und sie war die Letzte aus der Stammlinie.
Ich habe natürlich Ururgroßmutters Tagebücher gelesen, dachte sie und grinste. Wahrscheinlich empfinde ich deswegen so viel Ehrfurcht vor der Monarchie. Ich frage mich, wer heute noch weiß, dass die Krone ursprünglich nur als Galionsfigur gedacht gewesen ist? Als Marionette des Oberhauses? Na, Oma Beth hat am Ende viel mehr daraus gemacht, als sie geglaubt hätten!
Das Grinsen verging ihr schnell, als sie daran dachte, was die erfolgreiche Verfassungsgebung ihrer Ahnfrau ihr eingebrockt hatte. Verdammt noch mal! Es musste doch Tausende von Menschen geben, die nichts lieber wären als König oder Königin! Warum konnte sie sich nicht einfach jemanden davon aussuchen und ihm oder ihr einen großen Wunsch erfüllen?
Sie seufzte und zupfte sich eine Fussel vom Bademantel. Auf dem Handteller hielt Adrienne sie sich vor den Mund, dann blies sie sie fort und sah ihr nach; im Halbdunkel der Kabine verlor sie die Fussel fast sofort aus den Augen. Ein plötzlicher Schmerz durchfuhr sie, denn ein anderer Tag trat in ihr Gedächtnis. An diesem Tag hatte sie als Zehnjährige dem Schiff ihrer Mutter nachgeblickt, das HMSS Hephaistos mit Bestimmungsort Gryphon verließ. Eigentlich hätte sie die Königin begleiten sollen, doch war ihr etwas dazwischengekommen, irgendeine Kleinigkeit, die ihren Terminkalender durcheinander brachte. Deshalb begleitete sie ihre Mutter nur auf die Raumstation und verabschiedete sich von ihr. Dann blickte sie der Jacht hinterher – die Queen Elizabeth I geheißen hatte –, bis sie in der Leere des Weltraums verschwunden war wie die Fussel in der Kabine.
Und wie die Fussel hatte sie die Jacht nie wiedergesehen – und genauso wenig ihre Mutter.
Sie biss sich fest auf die Lippe, sowohl aus Ärger, dass sie sich von dieser Erinnerung hatte überrumpeln lassen, als auch wegen der Seelenqualen, die sie im Zuge dessen befielen. Den Schmerz drängte Adrienne tief in die hinterste Ecke ihres Geistes, darin war sie geübt. Nur widerwillig legte er sich, wie ein hungriger Neohai wollte er nicht von seiner Beute ablassen, zog sich zwar in die Dunkelheit zurück, würde aber niemals wirklich verschwinden. Sie spürte ihn, wie er den Kern ihres Seins umkreiste und auf eine neue Gelegenheit wartete, aus den Tiefen vorzustoßen und über sie herzufallen. Er würde wieder angreifen, das wusste sie genau.
Sie atmete tief durch und schob die Hände in die Bademanteltaschen, dann zwang sie sich zur Ruhe und holte glücklichere Erinnerungen an die Oberfläche. Erinnerungen an Mutter vor ihrem Tod … daran, wie Vater gewesen war, bevor er die Ehefrau verlor.
Sehr viele Leute waren erstaunt gewesen, dass Kronprinz Roger ausgerechnet Solange Chabala zum Altar geführt hatte. Nicht deswegen, weil sie keine Adelige war, denn die Verfassung verlangte von dem Thronfolger, eine Bürgerliche zu heiraten, sondern weil sie … schlicht war. Prinz Roger, der das gute Aussehen der Wintons in vollem Maße geerbt hatte, konnte unter allen Untertaninnen der Krone wählen und hätte sicherlich eine Frau finden können, die größer war als einhunderteinundfünfzig Zentimeter und ein Gesicht hatte, das mehr als nur … angenehm aussah. Unter passender Beleuchtung mochte die kleine Prinzessin Solange durchaus hübsch wirken, doch war sie unverkennbar mollig und vermochte einfach nicht das Fluidum der Langeweile zu verbreiten, das jedem echten Aristokraten in die Wiege gelegt wurde. Vielmehr neigte sie zur Hektik und lächelte unablässig, und stets hatte sie etwas zu tun. Recht schnell, ohne dass jemand etwas davon mitbekam, hatte sie das ganze Sternenkönigreich an ihre Brust gezogen, und ohne recht zu wissen, wie ihm geschah, hatte das Volk die zukünftige Königin ins Herz geschlossen.
Auch Adrienne war ihr verfallen gewesen. Und ihr Vater. König Roger hatte seine Königin verehrt, anders ließ es sich nicht ausdrücken, und sie hatte eine grundlegende Wirkung auf ihn ausgeübt. Während seiner Jugend war Roger zur Verzweiflung seiner Eltern das Hätschelkind der Freiheitler gewesen. Er hatte sich stark von dem Gedanken angezogen gefühlt, die Monarchie sei als Staatsform überholt. Fast seit Gründung des Sternenkönigreichs wurde diese Debatte geführt, doch erst in den letzten dreißig bis vierzig T-Jahren vor Rogers Krönung hatten die Freiheitlertreuen Zeitungen begonnen, die wachsende Republik Haven und ihre Tochterkolonien als Staat der Zukunft anzupreisen. Nicht einmal der Manticoranische Wurmlochknoten, fünfundvierzig Jahre vor Adriennes Geburt entdeckt, schien dem Sternenkönigreich zu ermöglichen, in Sachen Wohlstand und Einfluss den klaffenden Abstand zur Republik zu verringern, und die bevorzugte Erklärung der Freiheitler lautete, die ›lähmende Hand der Monarchie‹ sei daran schuld. Adrienne hingegen war stets besonders von dem Umstand beeindruckt gewesen, dass man von keinem adligen Mitglied der Freiheitlichen Partei jemals eine Bemerkung zur ›lähmenden Hand der Aristokratie‹ hörte. Erst recht bot niemand von ihnen je an, eigene Privilegien und eigenes Vermögen auf dem Altar der wirtschaftlichen Gleichheit, des allgemeinen Wahlrechts und der Demokratie zu opfern. Trotzdem hatten die freiheitlichen Vorstellungen eine große Anziehungskraft auf Roger ausgeübt. Allerdings bezog er niemals Stellung zu der freiheitlichen Position, dass die Monarchie eine große Barriere für die Einführung umwälzender Veränderungen sei und daher überwunden werden müsse.
So war es jedenfalls, bis Prinzessin Solange das Parkett betrat. Auch heute noch musste Adrienne trotz aller unverarbeiteten Trauer und der Verletzungen, die sie seither davongetragen hatte, stets lächeln, wenn sie daran dachte, wie ihre Mutter die politischen Zirkel Manticores durcheinandergewirbelt hatte. Sie war energisch gewesen, voll Herzensgüte, mitfühlend und fröhlich … und so unerbittlich wie ein sphinxianischer Gletscher. Da sie von gryphonischen Freisassen abstammte, besaß sie einen starken Sinn für Unabhängigkeit, ein grundsätzliches Misstrauen gegenüber Aristokraten, die gern darüber debattierten, ›dem Mann auf der Straße‹ so sehr helfen zu wollen, und ein tiefes Vertrauen in die Monarchie. Sie war nie auf den Gedanken gekommen, die Krone könnte etwas anderes sein als die natürliche Verbündete der Bürgerlichen gegen Reichtum und Einfluss des Adels – ob dieser Adel sich nun freiheitlich, konservativ oder reaktionär dünkte. Wie ein Wirbelsturm blies sie frischen Wind in alle Kammern des Mount Royal Palace.
Das waren die guten Jahre, dachte Adrienne. Die Jahre, in denen ihr Vater und ihre Mutter sich ergänzten. Damals konnte die Prinzessin und spätere Königin Solange ihren Gemahl davon überzeugen, dem dilettantischen Tändeln mit Gesellschaftstheorien ein Ende zu machen. Sie bewegte ihn, pragmatisch die Monarchie zu einem Instrument zu machen, das die Gaben hervorbrachte, die er seinen Untertanen zukommen lassen wollte. Adrienne erinnerte sich an viele Abende, an denen sie als Kind mit ihren Eltern am Esstisch saß und zuhörte, wie sie einem Problem nach dem anderen auf den Grund gingen, es analysierten und Lösungsstrategien erarbeiteten. Sie war noch zu klein, um zu begreifen, was ihre Eltern eigentlich beabsichtigten, aber sie spürte ihre Energie und ihre Hingabe, die Begeisterung, mit der sie sich ihrer Pflicht widmeten, und damals schon wusste sie, dass ihre Eltern das Königreich zusammen regierten. Ihr Vater war der Stratege, der Planer, ihre Mutter aber das Kraftwerk, das die Maschinerie antrieb, und das warme, mitfühlende Herz, das ihrem Gatten zum moralischen Kompass geworden war.
Und dann, kurz vor Adriennes elftem Geburtstag, versagte während des Beschleunigungsmanövers der Trägheitskompensator an Bord der Queen Elizabeth.
Als es geschah, stand sie unter knapp vierhundert Gravos. Niemand überlebte das Unglück, und das Totenschiff erreichte mehr als neunzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit, bevor ein anderes Schiff auf Abfangvektor gelangen konnte. Bei diesem Tempo stieß die Queen Elizabeth mit einem kleinen Materiebrocken zusammen – spätere Schätzungen ergaben, dass er nicht größer als einige Kubikmeter gewesen sein konnte. Das überlastete Partikelschirmfeld war schon vorher ausgefallen, und es hätte auch bei maximaler Wirkung nichts ausgerichtet. Die Explosion war fast im ganzen Doppelsternsystem Manticore sichtbar, sofern man wusste, wohin man blicken musste.
Roger II. hatte das gewusst. Er stand auf einem Balkon des Mount Royal Palace und beobachtete den sengenden Blitz, den Scheiterhaufen seiner Frau, ohne eine einzige Träne zu vergießen – und seither hatte er nicht ein Mal geweint.
Der Mann, der von diesem Balkon zurückkehrte, hatte auch nie mehr gelächelt und weder aus Zorn noch aus Heiterkeit je wieder die Stimme erhoben. Genauso gut hätte er ein Automat sein können, eine Maschine, der nur eines wichtig war: die Funktion der größeren Maschinerie, die sie bediente. Alle Taktiken, die er mit Königin Solange entwickelt hatte, standen ihm zur Verfügung, und er setzte sie ohne jede Rücksicht ein. Mit seiner Frau schien er jedoch auch das Herz verloren zu haben. Er blieb unbedingt gerecht und puritanisch ehrlich, doch in seiner Nähe gab es kein Lachen und keine Freude. Um ihn war kein Platz für Menschlichkeit, weil Menschlichkeit ihn schmerzte. Als Maschine, welche die Maschine bediente, war es für ihn einfacher: Lieber verlor er sich darin, seinen Untertanen eine effiziente Regierung zu bieten, so kalt und verhärtet sie auch war, als dass er riskierte je wieder etwas zu empfinden.
Das eine Geschöpf aber, das der Automat im ganzen Kosmos am meisten fürchtete, war ein schmächtiges kleines Kind, das gerade die Mutter verloren hatte. Dieses Kind konnte ihn nämlich dazu bringen, doch wieder etwas zu empfinden, und hätte ihn zu seinem Schmerz zurückführen können. Dann hätte der Automat seiner Trauer ins Gesicht sehen müssen. Darum nutzte er seine drängenden Pflichten und das Zeremoniell der Palastetikette als Ausflüchte, um sich vor Adrienne zu verbergen. Er gab ihr Lehrer, die ihr alles beibringen sollten, was sie wissen musste, aber er stieß sie von sich und tat alles, um sie zu brechen und in eine Art Gussform zu quetschen. Sie sollte einst der perfekte automatisierte Nachfolger einer Maschine sein, die einmal ein Mensch gewesen war. Adrienne war seine Erbin, das Ersatzteil für ihn, und er wagte nicht, sie näher an sich heranzulassen, denn dann würde sie gewiss ebenfalls sterben und ihm einmal mehr die gleiche Wunde reißen.
Das hatte sie damals natürlich noch nicht verstanden. Sie hatte nur bemerkt, dass ihr Vater sie ausgerechnet in dem Moment verließ, als sie ihn am meisten gebraucht hätte. Und weil sie das Kind ihrer Mutter war und ihn so sehr liebte, folgerte sie, dass der Fehler bei ihr liegen müsse und nicht bei ihm – dass sie etwas getan habe, was ihn abstieße.
An dieser Denkart wäre sie beinahe zugrunde gegangen – und wäre Adrienne nicht Königin Solanges Tochter gewesen, so hätte der Kummer ihr Leben zerstört. Ihre Mutter war sehr liebevoll gewesen, in gleichem Maße aber auch unerschütterlich ehrlich, und diese Qualitäten hatte sie ihrer Tochter vererbt. Adrienne hatte fast zwei T-Jahre benötigt, um zu begreifen, was vorgefallen war – zu erkennen, dass ihr Vater sie wegen des seelischen Schadens von sich drängte, den er beim Tod ihrer Mutter davongetragen hatte, nicht aber wegen ihres Verhaltens oder Wesens. Und sie hatte gesehen, dass die Erkenntnis zumindest in einer Hinsicht zu spät gekommen war: nicht zu spät, um sich zu retten, aber zu spät, um ihrem Vater zu verzeihen.
Heute begriff sie, was er ihr angetan hatte … und warum. Er war nur deswegen so abgrundtief kalt und hartherzig geworden, weil er sich einmal gestattet hatte, mit gleicher Intensität zu lieben. Adrienne sagte sich, dass unzählige andere Menschen ihre geliebte Frau verloren hatten, ihren geliebten Mann oder ihre Kinder und es trotzdem – irgendwie – schafften, mehr als nur funktionierende Räder einer Maschine zu sein. Und da erkannte sie die Selbstsucht ihres Vaters, seine Unfähigkeit, über die eigene Trauer hinwegzusehen und die Tochter, die ihm geblieben war, anzunehmen. Er war außerstande zu begreifen, dass er ihr nach dem Verlust der Mutter durch sein Verhalten auch noch den Vater raubte.
Er war ein Feigling und liebte sie nicht genug, um für sie da zu sein; das war es, was sie ihm nicht vergeben konnte. Eine Stimme in ihr warf ihr vor, dass sie den Fehler begehe, zu streng zu sein. Manche Menschen seien stärker als andere, und ihr eigener Vater habe sie nicht aus Grausamkeit, sondern aus Schmerz zurückgestoßen. Doch letztendlich spielte das keine Rolle für Adrienne. Manchmal fragte sie sich nur, wie viel von der Wut, die sie auf ihn empfand, in Wahrheit die Trauer über den Tod ihrer Mutter überlagerte – als könnte sie ihren Vater, wenn sie es nur oft genug versuchte, für all ihren Schmerz verantwortlich machen.
Sie seufzte und schloss müde die Augen.
Eines Tages müssen Daddy und ich uns versöhnen, schon um des Königreichs willen. Ich wünschte nur, ich wüsste, wie das möglich sein soll. Und wenn ich ganz ehrlich bin, dann wird der kleine Abstecher nach Twin Forks die Versöhnung nicht gerade vorantreiben.
Sie verzog das Gesicht. In den letzten zehn T-Jahren hatte ihr Vater seinen Ehrgeiz daran gesetzt, die Krone zu einer wahrhaft überlegenen Kraft zu machen, und darauf hatte er sein ganzes bemerkenswertes Geschick und eine geradezu besessene Energie verwendet. Adrienne bezweifelte nicht, dass man später von Roger II. sagen würde, er habe unter den Begründern der manticoranischen Monarchie nur Elisabeth I. nachgestanden. Viele alteingesessene Machtgruppen freute es wenig, wie seine Reformen ihre Möglichkeiten beschnitten, Einfluss auf die Politik zu nehmen. Etliche davon hatten versucht, sich gegen ihre systematische Schwächung zu wehren, doch keine einzige hatte der Lawine namens Roger II. widerstehen können.
Außer einer: Der Sphinxianische Forstdienst besaß gegenüber allen unabhängig gesinnten Behörden, denen Roger seinen Stempel aufzudrücken versuchte, einen unschätzbaren Vorteil, nämlich einen direkten Verfassungsauftrag. Der neunte Zusatzartikel erkannte die Baumkatzen ausdrücklich als vernunftbegabte Ureinwohner von Sphinx an, garantierte ihnen auf ewig den körperschaftlichen Grundbesitz von einem Drittel der Landfläche dieses Planeten und verpflichtete den Forstdienst ausdrücklich, als legaler Vormund, Rechtsbeistand und Vertreter der Spezies Baumkatze aufzutreten. Die Krone übte das Recht aus, den Leiter des Dienstes zu ernennen, aber nur nach Beratung mit und nach Zustimmung durch das Oberhaus. Die Lords aber hatten schon lange begriffen, aus welcher Richtung der Wind durch den Mount Royal Palace wehte. Mit jeder Waffe, die ihnen zur Verfügung stand, hatten sie sich gegen die Beschneidung ihrer Vorrechte zur Wehr gesetzt. Zu dieser Gegenwehr gehörte es auch, dass sie sich trotzig weigerten, der Ernennung eines SFD-Chefs zuzustimmen, der für die Begriffe Seiner Majestät hinreichend gefügig war.
Das allein wäre genug gewesen, um seinen kalten, unversöhnlichen Zorn auf die Behörde zu lenken, doch er hielt es außerdem für unerträglich, dass ein ganzes Drittel des Planeten Sphinx – dessen Oberfläche einmal zu hundert Prozent der Krone gehört hatte –, für immer aus seiner Reichweite verschwunden war. Um es noch schlimmer zu machen, gab es auf diesem Land riesige, unberührte Erzvorkommen. Hätte Roger diese Ländereien an Verbündete im Oberhaus – oder auch im Unterhaus – verleihen können, hätte er eine außerordentlich wirksame Waffe besessen. So aber hasste er die Baumkatzen dafür, dass sie ihm dieses Mittel entwanden – er, der er sein ganzes Leben nichts anderem widmete, als der Krone die absolute Vorherrschaft zu sichern.
Und das ist töricht, dachte Adrienne. Nein – wenn ich ehrlich bin, ist es regelrecht dumm! Er hat noch immer fast den ganzen Einhorn-Gürtel und den gesamten Gorgonen-Gürtel um Manticore B, dazu kommen die allermeisten unserer siebenunddreißig Monde und die Ländereien der Krone, die er auf Sphinx nach wie vor besitzt! Außerdem hat er Gryphon und sogar Manticore! Die meisten Industriellen wollen sowieso lieber ein Lehen in den Asteroidengürteln, weil es viel einfacher ist, auf Planetoiden zu schürfen als in einem altmodischen Bergwerk am Boden. Aber schließlich hat noch niemand behauptet, dass Außenstehenden Obsessionen einleuchten müssen, und davon hat Daddy mehr als die meisten Menschen.
Sie seufzte traurig und stand vom Sessel auf. Die King Roger würde in sechs Stunden nach Sphinx auslaufen, und Adrienne benötigte noch etwas Schlaf, bevor sie dort eintraf. Außerdem hatte es sowieso keinen Sinn, hier herumzusitzen und darüber zu grübeln, was in den letzten zehn T-Jahren in ihrem Leben alles schiefgegangen war – und genauso sinnlos war es, sich in ihrem ›Arme-kleine-Prinzessin‹-Elend zu ergehen. Ihre Mutter hatte ihr immer gesagt, das Universum sei so, wie es eben sei, und man könne es nur so nehmen, wie man es vorfinde.
Natürlich hat sich Mom immer etwas ausgedacht, um das Universum übers Ohr zu hauen, damit es tat, was sie wollte – und eingefallen ist ihr eigentlich immer etwas.Adrienne lächelte müde, trat in ihre Schlafkabine und löste den Gürtel des Bademantels. Was würde sie wohl von meinem Trick mit dem Reiseplan halten? Wahrscheinlich wäre sie sauer auf mich, weil ich Daddy damit eins auswische, vielleicht aber auch nicht. Sicher weiß ich nur eins: Sie wäre stinkwütend darüber, wie er sich seit ihrem Tod aufführt, also wäre sie am Ende vielleicht gar nicht so böse auf mich.
Das hoffe ich wenigstens.
Kronprinzessin Adrienne legte sich ins Bett, winkte das Licht aus und ließ sich in die Kissen sinken. Tief in ihr, so tief, dass sie es kaum noch hören wollte, verstummte das Weinen eines verlassenen kleinen Mädchens.
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»Mir gefällt es nicht.«
»Dir gefallt es nie, Henry. Deshalb arbeite ich ja mit dir zusammen.«
»Hä?« Henry Thoreau verzog erstaunt das Gesicht. Seine Miene erinnerte mehr denn je an einen der genetisch aufgebesserten Büffel, die man momentan auf Gryphon einzuführen versuchte. Volle zwei Meter war er groß und hatte ein breites, fleischiges Gesicht, das sich vor allem durch völlige Unscheinbarkeit auszeichnete. Der kleine, schlanke Jean-Marc Krogman hingegen erinnerte auf den ersten Blick eher an einen Whippet. Krogman war der intelligentere von beiden, und gerade deswegen unterschätzte er Thoreau niemals. Der große Mann war kein Genie, aber auch nicht dumm – er war pragmatisch, besaß gute Instinkte und war in dem, womit er sein Geld verdiente, sehr, sehr gut.
»Dir gefällt es nie«, wiederholte Krogman, »da mag kommen, was will. Aber das ist gut so. Dadurch bleibst du auf der Hut und entdeckst so gut alle möglichen Probleme, bevor sie uns in den Hintern beißen.«
»Ach so.« Thoreau rieb sich die Nase, während er darüber nachdachte, und zuckte schließlich mit den Achseln. »Meinetwegen. Auf jeden Fall solltest du diesmal auf mich hören. Ich sage dir, dieser Job ist einfach ‘ne Nummer zu groß für uns. Wenn wir versuchen, das durchzuziehen … hör’ mal, da sollten wir uns lieber gleich nach einer hübschen Neobarbarenkolonie umsehen, von der noch keiner gehört hat, und da müssen wir für den Rest unseres Lebens bleiben. Hier gibt es nirgends ein Loch, das tief genug ist, um uns drin zu verstecken! Ich weiß nicht, was mit dir ist, Jean-Marc, aber mir gefällt’s hier. Besonders, wenn ich Sphinx mit Alterde oder Beowulf vergleiche«, fügte er betont hinzu.
»Ja, mir auch«, pflichtete Krogman ihm bei, »und ich habe auch nicht vor, wieder von hier zu verschwinden. Was den Job angeht: Ich glaube, du bist übermäßig nervös, weil unser Ziel so prominent ist. Außerdem wäre es – unklug, wenn wir uns jetzt noch umentscheiden würden. Unser Kunde würde das gar nicht gerne sehen, das weißt du.« Er blickte Thoreau fragend an, und nach einem Moment nickte der große Mann verdrossen. »Außerdem haben wir unsere Figuren schon aufgestellt, und die Waffe ist gründlich vorbereitet, wenn ich das so sagen darf. Nein, Henry. Wenn die Arbeit ordentlich vorbereitet und vernünftig ausgeführt wird, spielt die Prominenz des Ziels überhaupt keine Rolle. Wir kriegen sie und kommen sauber heraus. Schließlich«, und er lächelte dünn, »sind wir nicht die Ersten, die so was schaffen.«
»Ha! Ich hab die Gerüchte auch gehört, aber mehr steckt auch nicht dahinter. Nur Gerüchte. Nie im Leben war das ein Anschlag!«
»Ach?« Krogman neigte den Kopf, und seine Augen glitzerten. »Meinst du? Dann sag mir doch eins: Wie viele andere Trägheitskompensatoren haben denn in den letzten zehn T-Jahren noch versagt?«
»Hä?« Thoreau rieb sich wieder die Nase und hob gereizt die Schultern. »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«
»Eine gerechtfertigte Frage«, räumte Krogman ein. »Solche Zahlen sind kaum von allgemeinem Interesse, und man müsste schon ein wenig nachforschen, um sie zu ermitteln. Doch im Gegensatz zu dir habe ich sie mir angesehen – rein berufliche Neugier, verstehst du? Und die Antwort lautet: kein einziger. Seit dem Verlust der Queen Elizabeth hat nie wieder der Trägheitskompensator an Bord eines manticoranischen Schiffes versagt. Findest du es nicht auch ein wenig seltsam, dass ausgerechnet dieses eine Schiff einen vollständigen und katastrophalen Kompensatorversager erlitt, obwohl es von allen Fahrzeugen im Sternenkönigreich am sorgfältigsten gewartet worden ist?«
»Ich würde mal sagen, das klingt schon komisch, wenn man es so sieht«, gab Thoreau schließlich zu.
»Ja, ganz schön komisch. Andererseits habe ich von Anfang an den starken Verdacht gehegt, dass die Leute, die uns angeheuert haben, auch hinter dem anderen Anschlag stecken. Und dass sie bei Hofe verdammt gute Verbindungen haben.« Thoreau hob die Augenbrauen und der kleine Mann die Schultern. »Genau die gleiche Vorgehensweise, Henry. Anstatt den König direkt anzugreifen – wodurch vielleicht jemand beginnt, nach Verschwörern ganz hoch oben Ausschau zu halten, die von seinem Dahinscheiden direkt profitieren –, anstatt also den König direkt anzugreifen, suchen sie sich Ziele, durch die er nur mittelbar angegriffen wird. Hmm …«
Er lehnte sich grübelnd zurück, während die sphinxianische Sommersonne das Straßencafé beschien.
»Ich frage mich nur«, murmelte er schließlich, »ob sie ihn nur außer Gefecht setzen wollen? Ihn von seiner Leidenschaft abbringen, die Krone zur umfassenden Gewalt im Staat zu machen? Oder gehen sie danach auch auf ihn los?«
»Wenn sie ihn beim ersten Mal ablenken wollten, dann waren sie aber längst nicht so schlau wie sie geglaubt haben – immer angenommen, der Unfall der Queen Elizabeth war wirklich ein Anschlag –, meinst du nicht auch?« Thoreau schnaubte verächtlich. »Klar, die Königin haben sie erwischt – aber seit sie tot ist, plagt er jeden, der sich ein Stück vom Kuchen nehmen will, noch viel schlimmer als vorher.«
»Im Gegenteil, Henry. So dumm waren sie gar nicht; sie hatten nur nicht damit gerechnet, wie sehr sie ihm damit wehtun würden, und zur Antwort bekamen sie Übermaß.« Als Thoreau die Stirn runzelte, zuckte Krogman mit den Schultern. »Denk doch mal drüber nach. Falls die Attentäter das Schiff sabotiert haben, um den König zu lähmen, dann hatten sie damit Erfolg. Sie haben ihn nur nicht genau da gelähmt, wo sie wollten. Anstatt die Regierung abzugeben, während er versuchte, sein Privatleben zu kitten, hat er sich völlig in die Arbeit gestürzt, um die Scherben seines Privatlebens nicht sehen zu müssen. Aber wenn ich bedenke, wie sehr er und seine Frau ihre Tochter geliebt haben, dann hätte ich wahrscheinlich selber auch angenommen, dass er sich erst einmal in das Kind vergräbt.«
»Und da hättest du dich geirrt«, entgegnete Thoreau mit einer gewissen Befriedigung.
Krogman grinste. Sein baumlanger Partner bekam fast nie die Chance, ihn auf einen Fehler hinzuweisen, besonders, was psychologische Sachverhalte anging, und darum genoss Thoreau die seltene Gelegenheit. Thoreau war indes nicht so dumm, auf einen Fehler Krogmans zu hoffen – und daher fand Krogman diese Befriedigung eher amüsant als ärgerlich.
»Ich hätte mich geirrt«, gab er zu, »aber ich glaube nicht, dass er einfach so weitermachen kann, wenn er jetzt auch noch das Kind verliert. O nein. Wenn der Thronfolgerin etwas zustößt, stürmt alles auf ihn ein, wovor er sich seit dem Tod seiner Frau versteckt hat, und springt ihm an die Kehle, Henry. Das ist für mich so sicher, wie wir hier sitzen. Aber legen sie es darauf an, oder wollen sie ihm gleich danach ans Leder, während er und seine Sicherheitsfachleute noch nicht wissen, wo ihnen der Kopf steht?«
»Wenn ja, dann sollen sie sich dafür aber jemand anders suchen!«, erwiderte Thoreau. »Das gilt auch für dich, Jean-Marc. Ich bin mit dir schon einige Risiken eingegangen, aber mit dem Scheißkönig von Scheißmanticore lass ich mich nicht ein!«
»Das verlangt ja auch keiner von dir«, beruhigte ihn Krogman. »Aber es läge doch auf der Hand, oder? Ich meine, wenn sie die Erbfolge manipulieren wollen.« Seine Augen nahmen einen abwesenden Ausdruck an, und er schürzte die Lippen. »Jeder glaubt, die Queen Elizabeth hatte einen Unfall«, sann er. »Na, jeder außer dem Palastwachdienst und dem King’s Own, und selbst die neigen zu der Ansicht. Wenn alles läuft wie geplant, wird jeder den Anschlag auf die Thronfolgerin für das Werk eines verrückten Einzelgängers halten. Der Schutz des Königs wird natürlich verstärkt, aber ich frage mich, ob irgendjemand schon daran gedacht hat, dass er nach dem Tod seiner Frau keine weiteren Erben gezeugt hat. Immerhin wird seine einzige Erbin ausgeschaltet, indem seine Tochter stirbt. Das bedeutet letztendlich, dass nach seinem Tod die Stammlinie der Wintons mit einem Pffft! verschwunden ist.«
Er schnipste mit den Fingern, und Thoreau zuckte zusammen. Voll Unbehagen blickte er sich um, suchte zu ergründen, ob Lauscher in der Nähe waren. Aber weil es noch früh war, saßen sie allein im Café, mitten in einem See aus leeren Tischen, die auf den Andrang der Mittagszeit warteten. Keiner von beiden war so dumm gewesen, je die Stimme zu heben. Außerdem hatte Thoreau persönlich nach Wanzen gesucht, und weder er noch Krogman waren vorbestraft, sodass sie niemals die Aufmerksamkeit offizieller Stellen erregten. Zumindest nicht hier im Sternenkönigreich und nicht unter den Namen Thoreau und Krogman.
Krogmans Spekulationen beruhigten die beiden nicht gerade sonderlich. Zum einen bestand die Möglichkeit, dass man ihnen trotz Thoreaus Sorgfalt und seiner Abwehrmaßnahmen eine Wanze untergejubelt hatte. Die Überlegungen seines Partners aber flößten Thoreau regelrecht Angst ein. Leute ihres Berufes wurden sehr gefährlich, wenn sie zu viel wussten … und ihre Auftraggeber konnten wiederum sehr gefährlich für sie werden, wenn sie nur glaubten, sie wussten zu viel. Zum anderen wusste er, was Krogmans Tonfall zu bedeuten hatte: Sein Partner hielt geistig bereits nach weiteren Gelegenheiten Ausschau. Normalerweise war das ein gutes Zeichen, aber diesmal wäre es definitiv schlecht, wenn sie sich noch tiefer in eine Intrige verwickeln ließen, die auf den Sturz der manticoranischen Monarchie abzielte.
»Ja, ja, und vielleicht hast du bei alldem Recht, Jean-Marc«, sagte er, »vielleicht aber auch nicht. Über eins müssen wir uns Gedanken machen: über den Job, für den man uns angeheuert hat. Ich würde mich viel besser fühlen, wenn wir schon ihren echten Reiseplan in der Hand hätten.«
»Wir können nicht mehr tun, als wir tun können«, entgegnete Krogman philosophisch. »Wir haben ihnen gesagt, dass sie uns diese Info verschaffen müssen, damit wir den Jungen in Position bringen können, und sie haben eingewilligt. Wenn sie uns diesmal hängen lassen, warten wir, bis sie das nächste Mal auf diesen Planeten kommt, denn hier können wir sie erwischen. Entweder so, oder sie suchen sich ein anderes Team.«
»Der Gedanke gefällt mir noch weniger«, brummte Thoreau, und Krogman wölbte die Brauen. »Dass sie sich ein anderes Team suchen, meine ich«, bekräftigte der große Mann. »Ich meine, was, wenn schon jemand darauf wartet, uns auszuknipsen, sobald wir sie ausgeknipst haben? Bloß, um vorsichtshalber alle letzten Kleinigkeiten zu erledigen?«
»Das ist schon ein Argument«, murmelte Krogman und blickte seinen Partner respektvoll an. Tatsächlich hatte Krogman bereits darüber nachgedacht, doch dass Thoreau auf den gleichen Gedanken gekommen war, verlieh der Möglichkeit zusätzliches Gewicht.
Aber gehört das nicht immer mit zum Spiel? Unsere ›Klienten‹ wissen schließlich, dass wir wissen, dass sie wissen, was wir wissen. Wenn ich also an der Stelle meiner Auftraggeber wäre, dann würde ich doch bedenken, dass sich jemand wie wir immer den Rücken freihält? Oder wäre ich sogar so klug, dass ich eine Möglichkeit finde, mich auszuschalten und damit davonzukommen, ganz gleich, wie sorgfältig ich meinen Rücken gedeckt halte?Er lächelte verträumt.
 
»Da! Da haben Sie es, und jetzt will ich von Ihnen für den Rest meines Lebens nichts mehr hören!«, fauchte die Frau in Uniform und schleuderte dem elegant gekleideten Herrn einen Datenchip zu. Sie standen im Großen Garten des Mount Royal Palace zwischen hochaufragenden Reihen mit terranischem Rhododendron. Vom Palasthügel aus überblickte man die Stadt Landing, und Manticore A hing im Westen über dem Horizont. Der kühle Abendwind seufzte in den glänzenden grünen Blättern, und die tiefen Schatten verschleierten die Gesichtszüge der beiden Personen, doch waren am Kragen der Frau die Rangabzeichen eines Commander in der Royal Manticoran Navy zu erkennen.
»Ich muss schon bitten, Anna!« Der elegante Herr fing den Chip mit verächtlicher Lässigkeit. »So spricht man wirklich nicht mit jemandem, der Sie so gut für Ihre Dienste bezahlt.«
»Bezahlt? Was haben Sie mir bezahlt?« Der Commander sprach mit belegter Stimme, und ihre an der Seite herunterhängende Faust zitterte. »Keinen gottverdammten Cent habe ich von Ihnen genommen!«
»Ach? Nun, das wohl nicht«, gab ihr Gegenüber zu. »Doch gibt es außer Geld nicht noch andere Währungen, Anna? Wie etwa Schweigen? Ja«, sagte er sinnend, »Schweigen kann sehr wertvoll sein, oder nicht? Besonders Schweigen, das jemandem wie Ihnen ermöglicht, weiterhin der Krone zu dienen, statt auf einem Gefängnisasteroiden zu versauern. Oder erschossen und begraben zu werden, wenn das Kriegsgericht sich als besonders rachlüstern erweist. Bestechungen von Zulieferern anzunehmen ist eine Sache, aber sich auf dem Schwarzmarkt Material zu beschaffen, das den Standards nicht genügt und den Tod von – wie vielen? Sechzig? – Ihrer Navykameraden verursacht … Nun ja …« Er schnalzte mit der Zunge.
Die Frau zuckte unter der Wut zusammen, die in ihr kochte. Aber zum Teufel, der Kerl hatte Recht! Er brauchte nur dem richtigen Ohr einen Hinweis zuzuflüstern, und ihre Laufbahn, ihre Freiheit und vermutlich auch ihr Leben gehörten der Vergangenheit an.
Aber der Schlaumeier vergisst wohl die andere Seite der Medaille, sagte sie sich grimmig. Klar kann er mein Leben ruinieren, aber ich kann mich bei ihm revanchieren, und wenn ich als Kronzeuge auftrete, um einen verdammten Herzog wegen Hochverrats dranzukriegen, dann gehe ich am Ende vielleicht sogar straffrei aus.
Eingedenk dessen gelang es ihr, sich zu beherrschen, und sie atmete röchelnd durch.
»Sie haben, was Sie wollten«, entgegnete sie tonlos, »und ich hoffe, es nutzt Ihnen nichts. Ich könnte die Verschlüsselung jedenfalls nicht knacken.«
»Solange es nur die richtige Datei ist.« Die Stimme des eleganten Mannes klang überhaupt nicht mehr träge, und bei seiner plötzlichen Kühle empfand der weibliche Commander mit einem Mal Furcht.
»Sie haben die Datei, die Sie wollten – mehr kann ich Ihnen darüber nicht sagen«, sagte sie. »Mehr könnte Ihnen keiner über eine Blaue Datei sagen, ohne den korrekten Schlüssel zu besitzen.«
Der elegante Herr schien über ihre Worte nachzudenken, dann nickte er langsam, und sie entspannte sich ein wenig. Offenbar würde er ihr wenigstens ein kleines Stück entgegenkommen. Blaue Dateien enthielten die geheimsten aller militärischen Informationen. Sie wurden mit den besten Verschlüsselungsalgorithmen kodiert, die dem Sternenkönigreich bekannt waren, und die Dateinamen bestanden aus zufällig erzeugten Abfolgen von Buchstaben und Ziffern; damit wollte man Benennungen vermeiden, die unbeabsichtigt einen Hinweis auf ihren Inhalt verrieten. Der Commander wusste daher nur, dass diese spezielle Datei ›A1108G7Q23‹ hieß und aus dem Datenbestand des King’s Own Regiment stammte. Und mehr wollte sie auch gar nicht darüber erfahren.
»Dann werde ich mir wohl einen Schlüssel suchen müssen«, sagte der elegante Herr und lächelte. »Sie wüssten nicht zufällig, wo ich ihn finden kann, Anna, oder?«
»Nein, das wüsste ich nicht«, erwiderte sie kurz angebunden.
»Wie schade. Nun gut. Vielen Dank für Ihre Mithilfe. Wenn ich weitere kleine Gefallen benötigen sollte, melde ich mich.«
Er hob die Hand und winkte mit den Fingern mehr als eine Geste des Abschieds – er verscheuchte sie. Sie biss die Zähne zusammen, wandte sich ab und ging.
Soll das Schwein sich doch amüsieren, dachte sie giftig. Dem spuck’ ich schon noch in die Suppe.
Sie lächelte dünn in die abendliche Dämmerung. Riskant war ihr Vorhaben schon, und sie steckte bis zum Hals mit drin. Doch bald schon wäre die Akte mit den Forderungen ihres ›Stammkunden‹, die sie im Laufe der Jahre zusammengetragen hatte, dick genug.
Noch ein paar Monate, dachte sie und nickte dem Posten vor dem Löwentor des Palasts knapp zu, anstatt zu salutieren. Dann wandte sie sich nach links und folgte mit langen Schritten, die ihren Groll verrieten, dem Bürgersteig.
Noch ein paar Aufträge wie den heute Abend, dann habe ich genug gegen ihn in der Hand, um damit zum Lordrichter zu gehen und einen Straferlass für die Bestechung auszuhandeln. Verdammt, ich nehme sogar fünf bis zehn Jahre ohne Bewährung in Kauf, wenn ich diesen Hundesohn nur endlich erwische!
Commander Anna Marquette, Chefadjutantin des Zweiten Lords der manticoranischen Admiralität, bemerkte die dunkelhaarige Frau nicht, die ihr folgte. Es gab einfach keinen Grund dazu, denn die Fremde hatte die Kunst der völligen Unauffälligkeit gemeistert – um genau zu sein, bestand in dieser Meisterschaft ihr wichtigstes Rüstzeug. Sie bewegte sich durch den leichten abendlichen Fußgängerverkehr, als trüge sie einen Mantel, der sie unsichtbar machte, und hinterließ bei jedem, der sie sah, keinen bleibenderen Eindruck als der Wind. Im Prinzip nahm niemand sie wahr, während sie Marquette wie schwebend verfolgte.
Eigentlich sollte ich keinen einzigen Monat mehr warten, überlegte der Commander und bog wie gewohnt in den Eminger Park ab, ihre Abkürzung auf dem Weg zur Admiralität. Auch wenn ich nicht weiß, was in der verdammten Datei steht, es ist immerhin eine Blaue Datei. Irgendjemand hält also ihren Inhalt für so wichtig, dass er genau weiß, wie schwer sie ihn belastet, und das …
Die unauffällige Frau berührte in der Tasche den Knopf, der die Kontaktlinse auf ihrem linken Auge aktivierte. Ein Leuchtdisplay, das nur sie sehen konnte, schien nun direkt vor ihr zu schweben, und sie empfand tiefe Befriedigung, als sie nun sorgfältig die Symbole darauf überprüfte. Der nächste Wärmeabdruck befand sich fünfzehn Meter vor dem Ziel, und hinter ihr ging auf achtzig Meter Entfernung überhaupt niemand. Das reichte für ihre Zwecke mehr als aus, und sie lächelte matt. Dass ihr Ziel vom Palast zum Admiralty House stets den gleichen Weg nahm, hatte ihr die Planung mehr als vereinfacht.
Nun verdrehte sie auf eine eigentümliche Weise leicht die linke Hand, und ein kleines graues Röhrchen, dessen Durchmesser nicht einmal den eines Trinkhalms erreichte, glitt ihr zwischen die Finger. Mit drei längeren Schritten holte sie den Commander ein. Ein weiterer Schritt brachte sie an Marquettes linke Seite, und dann stieß sie den Commander mit der rechten Schulter knapp an. Der weibliche Offizier riss den Kopf herum und hob die Brauen wegen der unerwarteten Berührung, denn sie hatte überhaupt nicht bemerkt, dass jemand hinter ihr war.
Perfekt, lobte sich die unauffällige Frau.
»Oh, das tut mir Leid!«, entschuldigte sie sich und hob die linke Hand. Marquette sah es erst im letzten Augenblick, und selbst da schrillte noch keine Alarmglocke. Dann aber zischte das Röhrchen und schoss ihr einen unsichtbaren Strahl aus präzise gefertigten Biotech-Nanomaschinen direkt ins Nasenloch. Als Maquette das Geräusch hörte, weitete sie zwar erschrocken die Augen, spürte aber zuerst gar nichts – bis der unerträglich und schlagartig lähmende Schmerz über sie hereinbrach, verursacht durch die winzigen Maschinen, die einen krankhaften Zustand erzeugten, der bei jeder gewöhnlichen Autopsie als natürliche Hirnblutung erscheinen musste.
Die unauffällige Frau hielt im Schritt nicht inne, während ihre Zielperson zusammenbrach, als hätten sich ihre Knochen verflüssigt. Wozu auch? Die Nannys hatten ihre Arbeit bereits getan; schon jetzt lösten sie sich in ›Spaltprodukte von Serumproteinen‹ auf, die jeder wissenschaftlichen Untersuchung standhalten würden. Die Proteinbruchstücke würden sogar noch die richtigen genetischen Marker enthalten, denn dem Biolab, das die Nannys hergestellt hatte, waren Gewebeproben aus den BuMed-Akten der Zielperson als Grundbausteine zur Verfügung gestellt worden.
In völligem Vertrauen auf die Qualität ihrer Arbeit beschleunigte die Mörderin daher weder den Schritt, noch bewegte sie sich langsamer. Sie entfernte sich einfach, als sei sie nur eine unter vielen Spaziergängern, und mit keinem Lächeln verriet sie, wie zufrieden sie mit sich war; wieder ein gekonnt ausgeführter Auftrag.
 
»Und Sie haben auch wirklich alles?«, fragte der elegante Herr.
»Ohne jeden Zweifel, Mylord«, versicherte ihm der Mann in der Uniform des Palastwachdienstes. »Der Ausdruck lag genau dort, wo wir ihn vermutet haben, und wir haben ihr gesamtes elektronisches System gesäubert. Es ist alles fort. Und wenn doch noch irgendwo etwas übrig sein sollte – nun, wenn ich es nicht finden kann, dann findet es niemand.«
Der elegante Herr runzelte leicht die Stirn, denn er verabscheute Wenns und Abers. Andererseits hatte dieser Helfer bisher auch bei den schwierigsten Aufgaben Erfolg gehabt. Zusätzlich verfügte er über Mittel und Wege sowohl offizieller als auch privater Natur, um seiner großsprecherischen Versicherung Taten folgen zu lassen. Und im Grunde war es doch angenehmer, mit Menschen zu arbeiten, die so ehrlich waren, Vorbehalte offen darzulegen anstatt mehr zu versprechen, als sie am Ende halten konnten.
Der Palastgardist stand reglos und blickte seinen Auftraggeber gelassen an, als wüsste er genau, welche Gedanken ihm durch den Kopf gingen. Der elegante Herr lächelte.
»Ausgezeichnet. Das werde ich nicht vergessen«, versprach er und verabschiedete sich mit einem Nicken.
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Siehst du es? Dort rechts?
Traum-Sucher blickte in die angegebene Richtung. Blatt-Pirscher und er hatten in einer Astgabel Halt gemacht. Der Jäger vom Hellen Wasser hatte sich freiwillig gemeldet, Traum-Sucher zum Sammelplatz der Menschen zu führen, die über die Leute wachten. Traum-Sucher wusste seine Freundlichkeit zu würdigen. Im Geistesleuchten seines Begleiters zeigte sich ihre Seelenverwandtschaft. Doch obwohl Blatt-Pirscher dem Wunsch seines Gefährten mit einem gewissen melancholischen Neid begegnete, teilte er ihn nicht. Er wusste mehr über die Menschen als die meisten Leute und sprach oft von denen, die sich mit ihnen verbunden hatten. Ihm selbst aber fehlte der Drang dazu, dieses unnachgiebige Verlangen, von dem Traum-Sucher getrieben wurde, das Geistesleuchten der Menschen zu suchen.
Und er ist so klug, das Band ohne das Verlangen nicht knüpfen zu wollen, dachte Traum-Sucher. Nun empfand er selber melancholischen Neid, denn Singt-wahrhaftig hatte Recht: Nur jemand, den wie ihn ein unwiderstehliches Bedürfnis trieb, würde sich für den Weg entscheiden, für den er sich entschieden hatte. Ja, er war noch jung, und es stand so gut wie fest, dass der Traum, dem er nachjagte, ihm einen frühen Tod bringen würde, bevor er nur die Hälfte der ihm bemessenen Spannen gelebt hätte. Plötzlich vermisste er schmerzlich all das, was er nie sehen und erfahren würde. Wie Blatt-Pirscher niemals an seiner Suche teilnehmen würde, würde er niemals die gemächlich dahingehenden, süßen Zeiten kennen, die der Jäger noch vor sich hatte: Gattin und Junge, die Schneespannen, die Schlammspannen, die grünen, schläfrigen Spannen …
Siehst du es?, fragte Blatt-Pirscher noch einmal, und Traum-Sucher blickte genauer hin, dann zuckte er bejahend mit den Ohren. Zwar waren sie noch zu weit entfernt, um Einzelheiten erkennen zu können, doch sahen sie eine gerade, deutliche Kante, die einen dunkleren Grünton aufwies als die Blätter ringsum und sich zum hellen Himmel erhob. Etwas an dem Anblick zupfte an Traum-Suchers Gedächtnis. Mit eigenen Augen hatte er dergleichen noch nicht gesehen, aber er erinnerte sich aus den Sagenliedern daran …
Das Dach, das du da siehst, gehört zum Herznest im Revier von Todesrachen-Verderbs Clan, erklärte Blatt-Pirscher in fast ehrfürchtigem Tonfall.
Wirklich?
Wirklich. Ich komme oft hierher – ich habe manchen Tag damit verbracht, über sie zu wachen.Der Jäger seufzte und zuckte verlegen mit der Schwanzspitze. Trotzdem gibt es so vieles an ihnen, was ich gar nicht verstehe oder nur in dem Umfang, wie ein Junges es begreifen könnte. Selbst die, die sich verbunden haben, finden bei den Zwei-Beinen – den Menschen – so viele Dinge, die sie unmöglich verstehen können. Viele Vorstellungen der Menschen sind uns so fremd, Traum-Sucher – nicht einmal die von uns, die ihre Mundsprache verstehen, können sie erklären. Wir lassen nicht nach, und mit jeder Spanne kommen wir weiter. Trotzdem fürchte ich, wirklich begreifen werden wir die Zwei-Beine wohl nie. Vielleicht … Der Jäger drehte den Kopf und blickte Traum-Sucher direkt an. Vielleicht beweist du eines Tages, dass meine Furcht unbegründet ist. Das hoffe ich sehr, Traum-Sucher.
Versuchen will ich es bestimmt, Blatt-Pirscher, versprach Traum-Sucher fast unterwürfig, und der Jäger bliekte leise vergnügt.
Koste nur unser Geistesleuchten, kleiner Bruder! Hier hocken wir wie zwei klapprige Älteste und spähen in die Zukunft! Komm! Ich führe dich flugs an den Fluss, und die Zukunft überlassen wir sich selbst. Schließlich… – der Jäger schoss bereits über den Ast, aber seine lachende Geistesstimme trug deutlich zu Traum-Sucher – tut sie, was sie will!
 
»Mir gefällt es immer noch nicht«, brummte Henry Thoreau, aber diesmal war er aus Vorsicht so leise, dass nicht einmal Krogman ihn hätte hören können – wenn er denn bei ihm gewesen wäre. Der große Mann schnaubte. Für Erörterungen, was ihm gefiel oder nicht, war es viel zu spät. Ein uraltes Sprichwort über abgebrochene Brücken geisterte ihm wieder durch den Kopf, aber er achtete kaum darauf. Von seiner gegenwärtigen Beschäftigung durfte er sich nicht ablenken lassen.
Niemand, der ihn dabei beobachtet hätte, wie er auf der Parkbank saß und das Printexemplar einer Zeitung las, wäre auf den Gedanken gekommen, seine Nerven könnten bis zum Zerreißen gespannt sein. Die Reste eines einfachen, aber schmackhaften Mittagessens, das er sich bei einem Imbissstand am Gehweg gekauft hatte, lagen neben einem hohen Glas mit Zitronenlimonade vor ihm auf dem Tisch, und wenn er umblätterte, blickte er beiläufig auf die Armbanduhr.
Der schattige Park, der an das Hauptquartier des Sphinxianischen Forstdienstes angrenzte, bot sich für einen gemütlichen Mittagsimbiss ideal an. Heute war er sehr belebt, denn vor vier Stunden hatte man die Öffentlichkeit vom bevorstehenden Besuch der Kronprinzessin Adrienne in Kenntnis gesetzt, und viele Einwohner Twin Forks’ hatten sich eine lange Mittagspause genommen. Seit einer Stunde trafen immer wieder Menschen aus den entfernteren Ansiedlungen ein. Städtische Arbeitscrews überwachten Maschinen, die in Windeseile Tribünen errichteten. Die Tribünen sollten den Untertanen des Sternenkönigreichs einen besseren Blick auf die zukünftige Monarchin bieten, und auf ihnen konnten sie in Ruhe der Ansprache zuhören, die zweifellos jemand für die Thronfolgerin geschrieben hatte. Noch aber zog der Park vor dem Zaun des SFD die meisten Wartenden an.
Thoreau gestattete sich ein innerliches Feixen und fragte sich, ob es ihn eher beruhige oder ängstige, dass ihr Auftraggeber den echten Reiseplan der Prinzessin tatsächlich hatte beschaffen können. Einerseits war diese Information unschätzbar wertvoll, andererseits warf gerade diese Fähigkeit ihres Auftraggebers, sich solch streng gehütete Geheimnisse zu besorgen, ein sehr unheildrohendes Licht auf die Möglichkeiten, die ihm insgesamt zur Verfügung stehen mussten. Denn wenn jemand, der solch ein Vorhaben in die Wege leiten konnte, beschloss, alle Risiken auszuschalten …
Hör auf damit!, unterbrach er sich heftig. Jean-Marc hat die üblichen Vorkehrungen getroffen, das tut er immer. Wenn uns irgendwas geschieht, dann steht unsere Versicherungspolice plötzlich im öffentlichen Datennetz, und dann kommt die Kacke schwer ins Dampfen.
Ja, das würde sie. Thoreau bezweifelte zwar, dass Krogman und er große Befriedigung daraus ziehen würden, wenn ihr Auftraggeber nach ihrem Tod die gleichen Probleme bekäme, aber darum ging es dabei auch gar nicht. Und jetzt hatte er einen Job zu erledigen.
Oberflächlich betrachtet war es eine einfache und sinnlos anmutende Aufgabe, besonders für jemanden, der so versiert darin war, Gewalt anzuwenden, wie er. Doch so geschliffen seine Talente waren, heute würde er sie nicht benötigen. Für seine gegenwärtige Aufgabe besaß er eine andere, einzigartige Qualifikation: die Anonymität. Trotz einer recht farbigen Vergangenheit in gewissen anderen Gerichtsbarkeiten und unter anderen Namen war er im Sternenkönigreich von Manticore ein unbeschriebenes Blatt, ein unbescholtener Bürger. Das – und das hellrote Taschentuch in seiner Brusttasche – war alles, worüber er verfügte. Und dank der Kenntnisse, die Krogman in ihre Partnerschaft eingebracht hatte, benötigte er für sein Attentat auf die manticoranische Thronfolgerin auch nicht mehr.
 
»Willkommen beim SFD, Königliche Hoheit.« Ein hochgewachsener, rothaariger Mann in der braun-grünen Uniform des Forstdienstes verbeugte sich vor Adrienne, während sie aus dem Flugwagen stieg. An dem Barett trug er die aufgerichtete Mantichora, das Wappentier des Sternenkönigreichs, doch das Abzeichen auf dem rechten Oberarm zeichnete den Umriss einer Baumkatze nach. Der goldene Stern auf dem Kragen wies ihn als Lieutenant General William MacClintock aus, den Befehlshaber des SFD und augenblicklichen Leiter der Sphinxianischen Forstbehörde.
Adrienne reichte ihm die Hand und lächelte, wie man es sie schon in ihrer Kindheit gelehrt hatte, doch fiel es ihr schwerer als gewöhnlich. Lag es an dem sechsgliedrigen, spitzohrigen, cremefarben-grauen Wesen mit den leuchtenden, neugierigen grünen Augen, das auf der Schulter MacClintocks saß? Sie schüttelte dem General fest die Hand, doch ihre Augen nahm sie, obwohl sie wusste, wie unhöflich es war, nicht von der grazilen, faszinierenden Kreatur. Der Kommandeur des SFD ließ ein leises Lachen hören.
Adrienne hatte Baumkatzen auf Videos gesehen, doch in natura waren sie anders. Die Bilder hatten sie weder auf die Präsenz dieser wachen Augen vorbereitet noch auf das Gefühl, einem Intelligenzwesen gegenüberzustehen – und dieses Gefühl schien die Baumkatze ihr direkt ins Gehirn zu projizieren.
Die ‘Katz maß von der Spitze ihrer Schnauze bis zum Ende des seidigen Schweifs, der an MacClintocks Rücken herabhing, etwa anderthalb Meter. Obwohl der lange, schlanke Leib dank des prächtigen Fells fülliger wirkte als er tatsächlich war, sah Adrienne sofort, weshalb einige Menschen diese Spezies als sechsbeinigen Vetter ersten Grades des terranischen Wiesels oder Frettchens beschrieben. Dieser Vergleich hatte Adrienne allerdings nie wirklich eingeleuchtet, und nun, nachdem sie endlich eine ‘Katz mit eigenen Augen gesehen hatte, erschien er ihr noch ungenauer als je zuvor. Zwar hatte der geschmeidige Leib durchaus etwas von einem Wiesel, doch eigentlich fühlte sie sich ein anderes Tier von Alterde erinnert, einen Lemuren – außer natürlich, dass der Kopf und die Ohren unverkennbar katzenhaft waren.
Die Eindrücke stürmten auf sie ein, dann schnipste die ‘Katz mit den Ohren und bliekte Adrienne höflich an. General MacClintock lachte etwas lauter.
»Ich glaube, Dunatis hat Sie ebenfalls willkommen geheißen, Königliche Hoheit«, sagte er, und Adrienne löste ihren Blick von der ‘Katz und schaute ihn fragend an.
»Dunatis?«, wiederholte sie.
»Die keltische Berggöttin, Königliche Hoheit.« MacClintock hob lächelnd die Schultern. »Da sein Clan hoch oben in den Copperwalls lebt, erschien es mir angemessen. Wenn ich ihn allerdings besser gekannt hätte, als wir uns trafen, hätte ich ihn wohl nach einem Gott mit einem niederträchtigeren Sinn für Humor benannt. Oder vielleicht nach einem Gott, der mit Vorliebe kleinere Katastrophen verursacht.«
»Ich weiß, was Sie meinen.« Adrienne erwiderte das Lächeln. »Ich habe einiges über die Baumkatzen gelesen und erhielt dabei den Eindruck, dass die meisten von ihnen einen spitzbübischen Humor haben. Wahrscheinlich macht sie das für mich umso faszinierender – dass wir uns darüber einig sind, was lustig ist, meine ich.«
MacClintock sah sie scharf an, dann blickte er Lieutenant Colonel Tudev an, der jedoch nur milde grinste. Tudev hatte den General bereits vorgewarnt, dass die Thronfolgerin die Abneigung Seiner Majestät gegen die Baumkatzen nicht teile. Jedoch hatte er in keiner Weise angedeutet, dass die Prinzessin sogar Recherchen über sie angestellt hätte.
»Tatsächlich sind wir eher vorsichtig, sie pauschal als unsere Freunde anzusehen«, sagte der General nach einer kurzen Pause, »denn wir können uns nicht gewiss sein, inwiefern wir es mit typischen Vertretern ihrer Spezies zu tun haben. Zwar liegt die Versuchung nahe anzunehmen, dass sie einen repräsentativen Querschnitt durch die Gesamtheit aller Baumkatzen darstellen, doch dagegen spricht eigentlich, dass absolut gesehen nur sehr wenige von ihnen Menschen adoptieren.«
»Denn wenn sie wirklich repräsentativ wären, müssten wir eine höhere Adoptionsrate beobachten«, stimmte Adrienne ihm mit einem Nicken zu. »Das habe ich gelesen. Die logische Schärfe in Jason Harringtons Arbeit hat mich zutiefst beeindruckt.«
»Sie haben Jasons Monographie gelesen?« Nur die Überraschung veranlasste MacClintock zu seiner taktlosen Frage mit noch taktloserer Betonung, und seine Gesichtsfarbe vertiefte sich gewaltig. »Verzeihen Sie bitte, Königliche Hoheit. Ich wollte sagen, ich bin überrascht darüber, dass sie Ihre Aufmerksamkeit erregt hat. Die Arbeit hat keine große Verbreitung gefunden.«
»Ja, ich weiß, und darüber habe ich mich eigentlich gewundert.«
»Nun«, entgegnete MacClintock grinsend, »ich sollte es zwar nicht aussprechen, Königliche Hoheit, aber ich fürchte, das liegt daran, dass er kein besonders guter Schriftsteller ist. Jedenfalls ist er längst nicht so gut wie seine Urgroßmutter.«
»Nach allem, was ich gehört habe, konnten Dame Stephanie insgesamt nur wenige das Wasser reichen, ganz gleich, auf welchem Gebiet«, entgegnete Adrienne trocken, und MacClintock nickte.
»Ich glaube, das könnte man durchaus so sagen, Königliche Hoheit. Stephanie Harrington war eine höchst entschlossene Lady. Haben Sie sich mit ihren Beiträgen beschäftigt?«
»Nicht so eingehend, wie ich gern möchte«, gab Adrienne zu. »Aber für jemanden mit ihrem Einfluss scheint sie sehr viel Mühe darauf verwendet zu haben, Publicity zu vermeiden.«
»Das stimmt, Königliche Hoheit. Ich wünschte, jemand würde einmal eine gut recherchierte Biografie über sie schreiben. Dieses Machwerk von Simmons, ›Sie brach dem Traum die Bahn‹, war ja nur ein Stück populistische Schei … – also, wirklich miserabel recherchiert und zum großen Teil erfunden«, verbesserte er sich rasch, »und als Geschichtswerk taugt es schon gar nicht. Trotz aller Anstrengungen des SFD vergisst man bereits, welche bedeutende Rolle Dame Stephanie in der Geschichte des Planeten Sphinx gespielt hat – und was sie für das Sternenkönigreich als Ganzes bedeutet. Leider wollte sie es wohl so, und bis heute weigert sich die Familie Harrington, ihre persönlichen Schriften freizugeben. Solange es dabei bleibt, wird wohl niemand eine Arbeit abliefern können, die besser ist als die Schmiererei von Simmons. Und das finde ich sehr schade.«
»Ja, das ist es«, stimmte Adrienne ihm zu und hob den Kopf, als Tudev sich nach einem Blick auf die Uhr räusperte. Sie grinste über die Ausdruckslosigkeit, die ihr oberster Leibwächter stoisch bewahrte, dann lächelte sie MacClintock an.
»Ich fürchte, Colonel Tudev erinnert mich gerade auf höfliche Weise daran, dass ich einen Terminplan einzuhalten habe, General«, entschuldigte sie sich charmant. »Meiner Rede sehe ich nicht gerade mit Ungeduld entgegen – meine dritte heute –, aber ich freue mich schon sehr auf die Besichtigung des neuen Flügels. Wären Sie so freundlich, mich gleich zu führen?«
»Das ist mir eine Ehre«, versicherte MacClintock ihr und verbeugte sich tief. Dann wandte er sich ab und ging voraus.
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Das also ist ihre große Versammlungsstätte, sann Traum-Sucher, und Blatt-Pirscher schlug zustimmend mit den Ohren. Sie kauerten auf dem hohen Satteldach über dem brandneuen Verwaltungsblock im Hauptquartier des Forstdienstes. Ein Dutzend weiterer Leute ruhten sich dort aus. Traum-Sucher spürte das Willkommen in ihrem Geistesleuchten, als sie das Verlangen erkannt hatten, das ihn hierher führte. Darüber hinaus aber spürte er ihre tiefe Zufriedenheit mit den Banden, die sie eingegangen waren, weil sie das gleiche Bedürfnis empfunden hatten wie er.
Ja, das ist es, bekräftigte Blatt-Pirscher und wandte sich einem der anderen auf dem Dach zu. Sei gegrüßt, Parsifal, sagte er. Weshalb sind die Menschen so aufgeregt?
Traum-Sucher blickte denjenigen, den Blatt-Pirscher ›Parsifal‹ genannt hatte, näher an. In der Geistesstimme des Jägers vom Hellen Wasser besaß dieser eigentümliche Name einen merkwürdigen Beigeschmack; Traum-Sucher empfand einen leichten Nervenkitzel, von dem er genau wusste, dass er töricht war, denn er begriff, dass der Name für einen Mundlaut der Zw … der Menschen stand. Wörter nannten sie die Laute, so viel hatte er bereits gelernt. Nun versuchte er das Wort mit seiner Geistesstimme zu artikulieren und staunte, dass ein Wesen solch eigenartige Laute produzieren konnte. Der Name stellte allerdings mehr dar als nur eine Merkwürdigkeit, denn es war Brauch der Menschen, ihren Freunden nach dem Schluss des Bandes einen neuen Namen zu geben. Ohne Zweifel ging es nicht anders, denn während die Leute niemals Menschenlaute zustande brachten, konnten die Menschen gleichermaßen die Namen nicht schmecken, mit denen die Leute einander riefen. Trotzdem war die Verleihung solcher menschlicher Namen von großer Wichtigkeit, denn für beide bedeutete es ein offizielles Bekenntnis zu ihrem Band, das nur durch den Tod gelöst werden konnte.
Sie sind sehr aufgeregt, nicht wahr?, entgegnete Parsifal mit einer sanften Geistesstimme, die tolerante Belustigung und Zuneigung verriet. Mein Mensch hat fast seit dem ersten Morgenlicht zu tun. Sie ist eine Jägerin unserer Hüter, fügte er für Traum-Sucher hinzu. Ihre Aufgabe besteht darin, nach Übeltätern Ausschau zu halten und sie daran zu hindern, gegen das Gesetz der Menschen zu verstoßen. Wenn es den Übeltätern trotzdem gelingt, spürt sie sie hinterher auf und bestraft sie. Sie ist sehr gut darin, sagte er mit Stolz. Ich glaube, nur deshalb hat man sie so früh hierher bestellt.
Gibt es hier einen Übeltäter?, fragte Traum-Sucher überrascht, und Parsifal lachte bliekend auf.
Möglich wäre es, antwortete der ältere Jäger, aber das ist nicht der Grund für ihre Aufregung. Schau dorthin. Siehst du den großen schwarzen Flugwagen, den die bewaffneten Menschen umringen und bewachen? Traum-Sucher erkannte den Menschen-Ausdruck für ›Himmels-Ei‹ – einen der vielen und oft so verwirrenden menschlichen Begriffe – und er schlug zustimmend mit dem Schweif. Eine von ihnen, die sie ›Prinzessin‹ nennen, ist damit hergekommen, und mein Mensch ist zu denen gerufen worden, die sie beschützen sollen.
›Prinzessin‹?, wiederholte Traum-Sucher behutsam.
Das ist ein Titel der Achtung, wie Ältester der Ältesten oder Sagen-Künderin, erklärte Parsifal. Wir … – und mit einer Geistesgeste schloss er alle anderen auf dem Dach mit ein – wir haben versucht herauszufinden, was es wirklich damit auf sich hat, denn einiges daran erscheint uns merkwürdig. Zum einen begegnen die Menschen dieser ›Prinzessin‹ mit großem Respekt und behandeln sie in jeder Weise wie den Ältesten aller Ältesten, und dabei ist sie kaum mehr als ein gerade ausgewachsenes Junges. Wir haben noch nicht ergründet, wie jemand mit so geringem Alter so wichtig sein kann, aber daran, dass es so ist, besteht kein Zweifel. Außerdem war Sylvester … – er nickte einem der anderen zu, einem älteren Jäger, der dicht an der Dachkante saß – so dicht an ihr, dass er ihr Geistesleuchten kosten konnte, und er sagt, der Geschmack der Autorität darin sei stark. Sie hat ein sehr starkes Geistesleuchten, schloss Parsifal mit großer Hochachtung, aber sie trägt sehr viel Schmerz in sich für jemanden, der noch so jung ist.
 
»Und hier haben wir den neuen Sitzungssaal«, sagte Lieutenant General MacClintock beim Öffnen der Flügeltür und trat beiseite, um Adrienne den Vortritt zu lassen.
Sie nickte und zog in den weitläufigen Raum mit dem dicken Teppich ein. Ihre Begleitung schloss sich ihr an. Groß war ihr Gefolge nicht gerade; da sie im Innern des Gebäudes und damit gedeckt war, befand sich Alvin Tudevs Trupp zum größten Teil draußen und überwachte die Umgebung. Nur Tudev persönlich und vier handverlesene Sergeants in Zivilkleidung begleiteten die Kronprinzessin. Zusätzlich zu den Leibwächtern waren noch Lady Nassouah Haroun dabei, zwei PR-Leute, Lieutenant General MacClintock, drei weitere hohe Offiziere des Forstdienstes, der Chefingenieur des Verwaltungsflügels und ein zweiköpfiges HD-Team. Und dazu kamen natürlich zwei Baumkater: MacClintocks Dunatis und Musashi, der ‘Kater von SFD-Colonel Marcy Alcerros.
»Wir sind recht stolz darauf«, fuhr MacClintock fort und folgte ihr in den kühlen, stillen Saal. »Wir brauchten den Platz wirklich, aber ich muss zugeben, wo wir schon einmal dabei waren, ergriffen wir die Gelegenheit, uns ein … nun ja, ein bequemes Quartier zu bauen.«
»Das sehe ich«, entgegnete Adrienne lächelnd und blickte sich anerkennend im Saal um. Als sie das lebensgroße Porträt erkannte, das über dem wuchtigen Konferenztisch hing, kniff sie die Augen zusammen. Gefolgt von ihren Begleitern, schritt sie über den Teppich und blickte gespannt auf das Gemälde.
Das spektakuläre Werk war als Neo-Ölbild ausgeführt. Die nach Vorgaben des Künstlers hergestellten photoreaktiven Verbindungen waren von Meisterhand abgetönt, aufgetragen und stimuliert worden, damit sie genau das Bildnis ergaben, das dem Maler vorschwebte. Dann hatte er sie genau im richtigen Moment unter einer Schicht Stabilisator für immer fixiert. Bei entsprechender Computerunterstützung hätte er mit Hilfe der gleichen Technik die Präzision eines Hologramms mit einer Solidität und ›Struktur‹ kombinieren können, die keine Lichtskulptur jemals erreichte. Dieses Porträt aber war von keinem Computer erzeugt worden. Es hatte nicht die Perfektion, die ein Computerprodukt besaß, aber man konnte auch nicht behaupten, dass sie ihm fehle. Das Bild war ein Meisterwerk, beschloss Adrienne ehrfürchtig – eine meisterliche Interpretation, deren Ungenauigkeiten zu seiner Großartigkeit beitrugen und bewiesen, dass es von menschlicher Hand, menschlichem Geist und menschlichem Auge geschaffen worden war, nicht aber von unbeteiligten, unendlich exakt arbeitenden elektronischen Schaltkreisen.
»Das ist ein Akimoto, oder?«, fragte sie leise, und wieder blickte der SFD-Kommandeur sie wachsam an. Mit der Breite ihrer Interessen erstaunte sie ihn zum wiederholten Mal, und eigentlich, so fand er, hätte er mittlerweile daran gewöhnt sein sollen.
»Ja. Ja, es ist ein Akimoto«, antwortete er und fügte eilig hinzu: »Aber keine Auftragsarbeit, Königliche Hoheit. Ms. Akimoto hat es uns geschenkt.«
Nun war es an Adrienne, den Lieutenant General erstaunt anzublicken. Sie wusste, weshalb er diese Erklärung abgab: Ein echtes Neo-Ölgemälde von Tsukie Akimoto hätte ungefähr genauso viel gekostet wie das gesamte neue Verwaltungsgebäude des Forstdienstes.
»Sie hat es Ihnen geschenkt?«, vergewisserte sie sich.
»Jawohl, Königliche Hoheit. Sie wählte das Thema selbst, führte die Arbeit aus und schenkte es uns unter der Auflage, dass es stets im Sitzungssaal unseres Vorstands hängen soll.«
»Aber … warum?«, fragte Adrienne, ohne die Augen von dem bezaubernden Porträt zu nehmen.
Die Frau darauf hatte die mittleren Jahre überschritten. Ihre Augen strahlten, und ihrem Mund sah man an, dass er schnell lächelte. Zugleich aber erweckte sie den Eindruck, beängstigend energisch zu sein und ihr Ziel mit größter Entschlossenheit und Konzentration zu verfolgen. Sie hatte dichtes weißes Haar und trug das Grün und Braun des Forstdienstes, am Kragen die beiden goldenen Planeten eines Brigadier General. Dazu kam das goldgesäumte blau-weiß-gestreifte Band des Verdienstordens, und auf ihrer Schulter saß stolz eine cremefarben-graue Baumkatze. Die ‘Katz war ein großer Vertreter ihrer Spezies und grauenhaft entstellt. Die Spitze des rechten Ohrs fehlte, und durch das plüschige Fell auf der rechten Gesichtshälfte liefen weiße Streifen, Zeichen der darunterliegenden Narben; der rechte Vorderarm war gleich unter dem Schlüsselbein amputiert. Die ‘Katz saß auf der rechten Schulter der Frau und ließ den Schweif an ihrem Rücken herunterhängen, während die verbliebene Echthand auf ihrem Kopf ruhte. Die Künstlerin hatte die Liebe in den Augen beider Modelle mit gespenstischer Naturtreue eingefangen.
»Weil sie es wünschte, Königliche Hoheit«, sagte MacClintock ruhig. »Vielleicht wussten Sie nicht, dass Ms. Akimoto vor einigen Jahren von einer ‘Katz adoptiert wurde?«
»Wie?« Adrienne blickte ihn an und schüttelte den Kopf. »Nein, das wusste ich nicht. Ich wusste nur, dass sie von Sphinx stammt. Ich bezweifle aber, dass ihre Adoption weithin bekannt gegeben wurde, denn sonst hätte ich gewiss davon gehört.«
»Damit haben Sie Recht – dass es nicht bekannt gegeben wurde«, antwortete MacClintock. »Ms. Akimoto ist immer eine Einsiedlerin gewesen. Sie verlässt den Besitz ihrer Familie nur selten – die Akimotos sind Erste Anteilseigner, wissen Sie –, und seit ihrer Adoption hat sie den Planeten nicht mehr verlassen.« Er lächelte leicht. »Nur wenige von uns würden ohne zwingenden Grund erwägen, unsere Freunde auf eine andere Welt zu bringen, fürchte ich. Obwohl ich insgeheim glaube, dass die kleinen Teufel liebend gern in den Weltraum ziehen würden! Vielleicht haben Sie schon bemerkt, dass wir bei ihrem Schutz lieber ein wenig zu viel des Guten tun, Königliche Hoheit?«
Adrienne nickte bewegt, und sein Lächeln schlug in ein Grinsen um.
»Manchmal denke ich, sie brauchen gar nicht so viel Schutz, wie wir behaupten, Königliche Hoheit. Körperlich sind sie außergewöhnlich zäh, und in den meisten bedrohlichen Situationen wissen sie sich zu wehren. Dunatis?«
Der ‘Kater auf seiner Schulter hob entgegenkommend die Echthand, spreizte die langen Finger und fuhr die vier zentimeterlangen Krallen aus. Er hielt sie Adrienne hin, sodass sie die an Krummsäbel erinnernden Mordwerkzeuge betrachten konnte, dann bliekte er fröhlich, und die elfenbeinfarbenen Krallen verschwanden wieder in den Fingerspitzen.
»Das Problem«, fuhr MacClintock in ernstem Ton fort, »besteht nun darin, dass sie nicht gut gerüstet sind, um sich in Situationen zu behaupten, in denen die Gefahr weder körperlicher Natur ist noch sie unmittelbar bedroht. Die spezifischen Rechte, die ihnen die Verfassung garantiert, werden hier auf Sphinx in vollem Umfang durchgesetzt. Außerhalb von Sphinx ist die Lage allerdings längst nicht so eindeutig.«
»Sie sprechen von der Erklärung der Baumkatzenrechte«, sagte Adrienne tonlos, und er nickte. Sein Gesichtsausdruck war verschlossener geworden, als er ihren völlig reglosen Tonfall bemerkte, aber er ließ das Thema nicht fallen.
»Genau darauf möchte ich hinaus, Königliche Hoheit«, gab er zu. »Wir vom SFD glauben bestimmt, dass der Neunte Zusatzartikel die Baumkatzen als vernunftbegabte Lebewesen auf allen drei Welten des Sternenkönigreichs schützen soll, indem er sie wie Minderjährige behandelt. Wie Sie wohl wissen, behaupten gewisse politische und wirtschaftliche Interessengruppen, die Intelligenz der ‘Katzen sei bloß eine juristische Fiktion, weil wir sie nicht mit ›reproduzierbarer Genauigkeit‹ messen können. Ja, sie unterstellen sogar, der Neunte Zusatzartikel sei auf Sphinx beschränkt und gelte nicht auf Manticore und Gryphon. Das ist natürlich Unsinn. Nach der Ratifizierung vergingen leider über dreißig T-Jahre, in denen niemand daran gedacht hat, den Zusatzartikel – oder das ursprüngliche Gesetz – auf diesen Aspekt hin zu prüfen. In diesen dreißig Jahren hat sich die Frage nie gestellt, auch nicht bei den seltenen Gelegenheiten, wo eine ‘Katz Sphinx verließ. Bis dann 107 n.d.L. die Richtman Corporation auf den Plan trat –«
»Das ist mir bekannt, General«, unterbrach Adrienne ihn in womöglich noch unbewegterem Ton als zuvor. Dunatis wechselte auf seiner Schulter die Lage, kaum dass er die Gefühle der Thronfolgerin wahrnahm.
Die Richtman Corporation war eine manticoranische Fassade für Manpower Unlimited auf Mesa gewesen. Damals, 107 n.d.L. hatte niemand davon gewusst, denn Richtman hatte die Verbindung zum Mesa-System mit höchster Sorgfalt geheim gehalten. Aus gutem Grund, denn der allergrößte Teil der Menschheit lehnte Manpower und ihre Klon- und Genmanipulationsunternehmen ab. Knapp sechshundertundfünfzig T-Jahre waren verstrichen, seit der ›Letzte Krieg‹ von Alterde alle Schrecken genetischer und somatischer Modifikationen freigesetzt hatte. Offiziell ›endete‹ der Krieg im Jahre 943 P.D. – doch erst im fünfzehnten Jahrhundert der Diaspora hatte Alterde sich von den Verwüstungen und dem Gemetzel wieder erholt. Die Menschheit zog aus der Beinahe-Vernichtung ihrer Mutterwelt zum größten Teil eine schreckliche Lehre.
Das Mesa-System bildete eine große Ausnahme. Im Grunde gehörte das ganze Sonnensystem Manpower Unlimited, und waren die Eugeniker von Beowulf besser ausgebildet und fähiger, so fanden die mesanischen … Spezialisten eine … breitere Anwendung für ihre Talente, denn Mesa wies den Biowissenschaften-Kodex Beowulfs zurück, der jede willkürliche Veränderung des menschlichen Erbgutes untersagte. Manpower Unlimited verkaufte geklonte Arbeitssklaven, genmanipulierte ›ausgebildete Leibdiener‹ und noch tödlichere Abarten der ›Supersoldaten‹ aus dem Letzten Krieg. Da die Menschheit war, wie sie war, fanden sich für solche Produkte immer Käufer, auch wenn sie selten offen auftraten. Da Manpower ohnedies als moralische Ausgestoßene galten, sahen die Direktoren des Konzerns keinen Grund, auf irgendwelche Skrupel Rücksicht zu nehmen.
Nichts, was mit Mesa zusammenhing, hätte für das Sternenkönigreich irgendeine Rolle gespielt, wären die Baumkatzen keine Empathen gewesen.
Unkonventionellere, der Spekulation eher zugeneigte Xenologen hielten die Baumkatzen sogar für Telepathen, doch hatte niemand je einen wissenschaftlich gültigen Beweis dieser These erbracht. Im Gegensatz dazu war die Empathie zu schlüssig demonstriert worden, als dass ein ernstzunehmender Wissenschaftler sie angezweifelt hätte, und das genügte, um das Auge von Manpower Unlimited auf die Baumkatzen zu lenken. Obwohl seit mehr als anderthalb Jahrtausenden daran geforscht wurde, war es niemals auch nur ansatzweise gelungen, beim Menschen verlässliche, reproduzierbare außersinnliche Wahrnehmung nachzuweisen; das Gleiche galt für sämtliche der wenigen intelligenten Spezies, denen die Menschheit begegnet war. Bis man die Baumkatzen entdeckte.
Schon die Möglichkeit, die ‘Katzen könnten Telepathen sein, veranlasste Mesa dazu, Agenten ins Sternenkönigreich zu entsenden. Empathie allein hätte bereits einen starken Anreiz bedeutet, doch für eine Firma wie Manpower Unlimited wäre es unschätzbar wertvoll gewesen zu ergründen, wie Telepathie funktionierte und wie sie sich ins menschliche Erbgut einbauen ließ. Die mesanischen Spezialisten verlangten nach Gewebespendern und Versuchsobjekten; über das Schicksal dieser Versuchsobjekte hätte man sich keine Illusionen zu machen brauchen.
Soweit bekannt, war keinem der verdeckten mesanischen Versuche Erfolg beschieden gewesen. Empathen waren ein sehr schwer zu fassendes Wild, und von vornherein stand beim Forstdienst der Schutz der Baumkatzen gegen Fallensteller an oberster Stelle. Die Gewinnaussicht bewegte Manpower, in die Gründung der Richtman Corporation eine Summe zu investieren, die später auf achthundert Millionen manticoranische Dollar geschätzt wurde. Insgeheim sollte die Firma nur einem Zweck dienen: als Lobbyist für den ›humanen Fang‹ von Baumkatzen mit ›nichttödlichen Fallen‹ zu ›Zwecken der wissenschaftlichen Forschung und dem Export zu interstellaren zoologischen Instituten‹ einzutreten.
Zusätzlich zu dem Geld, das auf die Gründung von Richtman verwandt wurde, floss eine unbekannte, aber gewiss hohe Summe sowohl über registrierte Lobbyisten als auch über streng geheime Kanäle in die Hände diverser Politiker. Obwohl Manpower trotz seiner enormen Bemühungen nie das erhoffte Ziel erreichte, waren der Neunte Zusatzartikel und seine Auslegung nicht unbeschadet geblieben. Versuche, den Text zu ›ergänzen‹, um ihn in Wahrheit zu verwässern, scheiterten zwar, doch die juristischen Experten von Richtman unternahmen einen Flankenangriff, indem sie die Gültigkeit des Neunten Zusatzartikels infrage stellten. Dieser basiere nämlich auf der unbewiesenen Annahme, die Baumkatzen seien intelligent. Wo, so fragten die Experten, bleibe der Beweis für diese Intelligenz? Würde ein Wesen, das die Gefühle jedes erdenklichen Gutachters spüren könne, vielleicht aus Freundlichkeit in der gewünschten Weise reagieren und dadurch Intelligenz nur vortäuschen?
Sowohl die Parteigänger der Baumkatzen als auch ihre Gegner wendeten die besten Messverfahren an, doch ließ sich jedes Mal nur feststellen, die Ergebnisse seien uneindeutig und wirkten wild durcheinandergewürfelt. Einige Versuche ergaben, dass die ‘Katzen so intelligent wie Menschen seien; andere Experimente erbrachten das Ergebnis, sie seien geringfügig weniger intelligent als die Delfine Alterdes vor der gentechnischen Aufwertung. Vor allem fiel auf, dass die Baumkatzen gerade dann besonders gute Problemlösungen ersannen, wenn keine menschlichen Gutachter in der Nähe waren. Das Argument, sie täuschten als Empathen ihre Intelligenz nur vor, wurde von diesem Befund geradezu auf den Kopf gestellt. Fast erschien es, als hätten sich die Baumkatzen verschworen, auf bestimmten Gebieten die Mitarbeit zu verweigern oder gar die Ergebnisse negativ zu beeinflussen, eine Annahme, die eher lächerlich anmutete. Ausnahmslos blieben die Ergebnisse uneindeutig, und die Kräfte, die den Zusatzartikel unwirksam machen wollten, behaupteten nun, dass uneindeutig schlichtweg ›wertlos‹ bedeute.
Auch auf die relativ geringe Größe der Baumkatzen wiesen die Anwälte Richtmans hin, denn keine bisher bekannte Intelligenz habe solch niedrige Körpermassen besessen. Niemand konnte abstreiten, dass das Gehirn einer Baumkatze weitaus kleiner war als das menschliche. Die Verfechter der Baumkatzenintelligenz führten an, dass die ungewöhnlich ausgedehnten Nervenknoten, die man im Baumkatzenbecken fand, als sekundäre Gehirne fungierten, doch auch diese These war nie wissenschaftlich bewiesen worden.
Der eskalierende Streit lockte Xenobiologen aus dem gesamten erforschten Weltall ins Sternenkönigreich. Die ‘Katzen waren erst die zwölfte vernunftbegabte nichtmenschliche Spezies, die entdeckt worden war (wenn sie denn vernunftbegabt waren), und die Wissenschaftler kamen rudelweise, um sie zu untersuchen. Leider schienen die Baumkatzen gar keinen Wert darauf zu legen, untersucht zu werden, und ›wilde‹ Baumkatzen verschwanden spurlos, wann immer sich ein neues Wissenschaftlerteam in ihrem Revier blicken ließ. ‘Katzen, die einen Menschen adoptiert hatten, waren zugänglicher – aber genossen auch stärkeren Schutz. Außerdem führten die Bezweifler der Baumkatzenintelligenz an, dass ‘Katzen, die bereits jemanden adoptiert hatten, als Testkandidaten nicht infrage kämen. Denn wenn sie wirklich nicht nur Empathen, sondern auch Telepathen waren, wie sollte dann irgendjemand wissen, ob er nun die ‘Katz testete oder lediglich das Leistungsvermögen des telempathischen Links zu ihrem menschlichen Partner?
Der Mangel an Probanden erzürnte die auswärtigen Wissenschaftler mehr und mehr. Forderungen an den Forstdienst wurden laut, ›wilde‹ Baumkatzen gefälligst mit dem Netz einzufangen und zu Untersuchungszwecken heranzuschleppen, da sich Testkandidaten scheinbar anders nicht beschaffen ließen. Auf jeden Fall möge der SFD die scheuen kleinen Kerle nicht auch noch beschützen! Wahrscheinlich waren die meisten Wissenschaftler, die sich so äußerten, aufrichtig von ihrer Ansicht überzeugt, doch einige kamen erst auf mesanisches Geheiß ins Manticore-System, um die wahren Verhältnisse zu verschleiern – alle aber erlebten Schiffbruch mit dem Versuch, den SFD zu einem Sinneswandel zu bewegen.
Das Hin und Her gipfelte in dem erbitterten Streit um die wahre Natur der Baumkatzen. Die planetare Regierung von Gryphon appellierte (nachdem ihr verdeckt ›Wahlkampfspenden‹ zugeschanzt worden waren) an die Krone, sie solle den Baumkatzen den Status von Intelligenzwesen aberkennen. Die Verfassung sah solche Appelle der planetaren Regierungen ausdrücklich als möglichen Weg vor, eine Verfassungsänderung anzubahnen, und das gryphonische Vorpreschen sollte nur ein erster Vorstoß sein. Der Appell wurde abgewiesen, ohne der Debatte neue Nahrung zu bieten. Unabhängig von Richtman witterten nun skrupellose Spekulanten enorme Profite. Wenn der Neunte Zusatzartikel gestrichen wurde und die Baumkatzen infolgedessen ihren Status als Intelligenzwesen einbüßten, verloren sie auch ihre Landansprüche auf Sphinx. Es war noch unklar, was dann mit dem Land geschah – ob es wieder zum Besitz der Krone wurde oder jedem offen stand, der genügend Geld dafür bot –, aber wenn die gleichen Spekulanten, die mit dem Geld in der Hand bereit standen, Einfluss auf den Wortlaut des Streichungsbeschlusses nehmen konnten …
Die Schlacht wogte jahrelang. Jede Wahl zeigte unverkennbar, dass die Sphinxianer zum überwiegenden Teil eine Streichung des Zusatzartikels ablehnten; auf Manticore war die Mehrheit jedoch längst nicht so ausgeprägt. Gryphon hatte bereits für die Streichung gestimmt, doch war Gryphon ein Sonderfall, denn dort bildete ›Stimmenverwaltung‹ das blühende Geschäft einer relativ kleinen Handvoll mächtiger Adliger, die die örtliche Wirtschaft fest im Griff hatten. (Darum betrachtete Kronprinzessin Solange wie die meisten gryphonischen Freisassenabkömmlinge die Krone und ihre Zentralgewalt als ihre einzigen Verbündeten gegen die Gier und die Willkür des örtlichen Adels.) Das Ende kam, als es ein kühner Reporter mithilfe von Verbündeten innerhalb des SFD zuwege brachte, sich durch das Labyrinth ineinander verschlungener Firmen und Gesellschaften hinter der Richtman Corporation zu kämpfen und die mesanische Beteiligung aufzudecken. Das gesamte Vorhaben stürzte zusammen wie ein Kartenhaus. Mittlerweile hatte sich jedoch die unbekannte Natur der Baumkatzen im Denken der Menschen festgesetzt, und das Argument, der Neunte Zusatzartikel diene ausschließlich ihrem Schutz auf Sphinx, hatte unter gewissen einflussreichen Rechtsexperten Fuß gefasst. Sowohl Adrienne als auch MacClintock fanden diese Sichtweise nicht nur bizarr, sondern nur scheinbar stichhaltig. Unerheblich war, dass das Sternenkönigreich zu Beginn der Debatte noch keine hundertdreißig T-Jahre existiert hatte; die ursprüngliche Verfassung war bereits ausgiebig (und oft sehr kreativ) modifiziert und umgedeutet worden, während die Krone, das Oberhaus und das Unterhaus ein echtes Machtgleichgewicht herstellten. Tatsächlich dauerte die Ratifizierung des Neunten Zusatzartikels auch deshalb so lange, weil das Dokument eine Verfassung verändern sollte, die sich ohnedies im Fluss befand.
In der Gegenwart, weitere fünfzig T-Jahre später, befanden sich die Baumkatzengegner auf allen Fronten im Rückzug. Nur die Interessengruppen, die es nach wie auf vor den Grundbesitz der Baumkatzen abgesehen hatten, ließen die Diskussion immer wieder aufleben. Am Ende brachte eine ungewöhnliche Koalition aus Freiheitlern und Konservativen die Erklärung der Baumkatzenrechte im Unterhaus ein, um die Angelegenheit ein für allemal zu klären. Persönlich betrachtete Adrienne die Gesetzeserklärung als überflüssig, denn die Sprache des Neunten Zusatzartikels war klar, deutlich und in keiner Weise missverständlich. Um ihn falsch zu interpretieren, hatte es der vereinten kreativen Anstrengung ganzer Kohorten geübter Rechtssophisten bedurft, und dennoch hatten neunzig Prozent aller manticoranischen Verfassungsrechtler die verworrene, spitzfindige Argumentation als Schwindel verworfen. Eigentlich, so fand Adrienne, brauchte die Krone den Neunten Zusatzartikel nur in dem Sinn durchzusetzen, wie er von seinen Schöpfern beabsichtigt gewesen war.
Das war der Grund für ihre Tonlosigkeit und MacClintocks Mischung aus Ehrerbietung, Abwehr und Eigensinn, denn die Krone – vielmehr: König Roger II. – hasste die Baumkatzen aus persönlichen Gründen und verweigerte die Durchsetzung des Zusatzartikels. Tatsächlich hatte der Zweite Kronanwalt bereits verlauten lassen, die gryphonische Interpretation weise eventuell mehr Gehalt auf, als die meisten Verfassungsexperten glaubten. Unnötig zu sagen, dass ebendiese Krone recht erfolgreich auf das Oberhaus einwirkte, um dort die Erklärung der Baumkatzenrechte aufzuhalten. Und wenn die Erklärung irgendwann doch von beiden Kammern verabschiedet werden würde, wäre es noch immer sehr unwahrscheinlich, dass König Roger ihr tatsächlich Gesetzeskraft verlieh – und fast ausgeschlossen, dass die Befürworter des Gesetzes jemals die Dreiviertelmehrheit in beiden Kammern zusammenbekamen, mit der man ein königliches Veto überstimmen konnte.
»Zu schade, dass Dame Stephanie damals schon nicht mehr lebte. Wenn sie die Verteidigung des Zusatzartikels angeführt hätte …«, sagte Adrienne nach einem langen, unbehaglichen Augenblick. Ihr Tonfall verriet, dass sie der Anspannung die Schärfe nehmen und das Thema ändern wollte. »Ich glaube nicht, dass die Spekulanten gegen sie eine Chance gehabt hätten.«
»Das kann ich mir auch nicht vorstellen, Königliche Hoheit«, pflichtete MacClintock ihr bei. Sie wandten sich wieder dem Porträt zu, und der Lieutenant General lächelte. »Sie und Löwenherz hätten Hackfleisch aus ihnen gemacht; das haben sie auch schon bei einem schlimmeren Gegner geschafft!«
»Dann stimmt die Geschichte mit dem Hexapuma?«
»Jawohl, Königliche Hoheit. Viele Details sind zwar unklar – schon deswegen wünschte ich, die Familie Harrington würde die Unterlagen endlich freigeben –, aber geschehen ist es.«
»Unglaublich«, murmelte Adrienne, und MacClintock schnaubte.
»Ich rate Ihnen, dieses Wort niemals auf irgendetwas anzuwenden, was Sie über Stephanie Harrington hören, Königliche Hoheit. Zumindest nicht, ohne im Vorfeld genau nachzuforschen. Sie war der jüngste Mensch, der je eine nichtmenschliche Intelligenz entdeckt hat. Sie war außerdem der einzige Mensch, der je einem Hexapuma nur mit einem Vibromesser bewaffnet gegenübergestanden hat und die Begegnung überlebte. Sie trat dem Forstdienst bei – der, wie ich leider zugeben muss, damals nichts Besonderes war; wir waren noch eine privat finanzierte, halb offizielle Körperschaft. Obwohl sie erst siebzehn war, machte sie ihn so gut wie im Alleingang zu einem Amt der Krone. Bei ihrem Tod war dieses Amt, wie ich meine, zu einer der besten ökologischen Schutzorganisationen in diesem Sektor der Galaxis geworden. Außerdem ist sie der erste Mensch gewesen, der von einer Baumkatze adoptiert wurde, und dafür, so darf ich wohl sagen, kann ich nur dankbar sein.«
»Ihr hätte mehr als nur der Verdienstorden zugestanden«, sagte Adrienne, doch da schüttelte MacClintock den Kopf.
»Was ihr vielleicht zustand und was sie gewollt hat, sind zwei Paar Schuhe, Königliche Hoheit. Verschiedene Quellen berichten, dass man ihr die Peerswürde angeboten hat, als der Neunte Verfassungszusatz verabschiedet war. Ich weiß zwar nicht genau, warum – wenn überhaupt, wissen es nur die Harringtons –, aber es ist aktenkundig, dass sie den Orden des Sternenkönigreichs abgelehnt hat, und zwar weil der damit einhergehende Rittertitel erblich ist – im Gegensatz zum Rittertitel durch den Verdienstorden, der nur auf Lebenszeit verliehen wird.«
Adrienne stutzte. »Sie hat die Peerswürde abgelehnt?«, fragte sie.
»So heißt es, und es passt zu allem, was wir von ihr wissen. Ihre Familie ist stolz auf ihr Freisassentum. Sie war ein Einzelkind und behielt nach der Heirat ihren Mädchennamen, weil sie entschlossen war, dass es nach ihr zwar einen ›Harrington auf Harrington‹, aber keinen Adligen auf dem Besitz Harrington geben würde. Und bei allem, worfür sie sich engagierte, fand sie die Zeit, sechs Kinder in die Welt zu setzen, die diese Absicht wahr machten! Zwei davon sind sogar von Baumkatzen adoptiert worden. Ich glaube, die Harringtons haben eine höhere Adoptionsquote als jede andere Familie auf Sphinx.«
»Trotzdem bin ich noch immer der Meinung, dass sie mehr als den Verdienstorden hätte bekommen müssen«, erklärte Adrienne, dann lächelte sie. »Andererseits weiß ich nicht, ob ich angesichts ihrer – formidablen Persönlichkeit darauf bestanden hätte … vielleicht hätte ich es gar nicht angesprochen!«
»Was große Klugheit Ihrerseits beweist, Königliche Hoheit«, sagte MacClintock. Beide blickten sie für einige letzte Momente das Porträt von Stephanie Harrington und ihrem ‘Kater an – in einem Schweigen, das wieder behaglich geworden war. Dann räusperte sich MacClintock und wies mit einer eleganten Bewegung zur Tür des Sitzungssaals.
»Und jetzt, Königliche Hoheit, erwartet Sie wohl die Rede, die Sie nicht halten wollten.«
 


7
 
Mit sorglosem Gesicht saß Henry Thoreau auf der Bank und las seine Zeitung zum dritten Mal. Wer ihn ansah, hätte niemals geglaubt, dass er sich um irgendein Ding im ganzen Universum Gedanken machte. Völlig ruhig zu wirken, wenn es darauf ankam, gehörte zu seinen diversen Talenten, und in diesem Augenblick benötigte er es von allen am dringendsten.
Als er – zum wiederholten Male – die Zeitung umblätterte, schaute er unauffällig auf die Uhr, und sein sorgfältig unterdrückter Abscheu stieg um einen weiteren Skalenstrich. Das Ziel und ihr Gefolge hinkten dem Zeitplan um zwanzig Minuten hinterher.
Thoreau gestattete sich ein mentales Murren, das sich in keiner Weise auf seinem Gesicht widerspiegelte, und befahl sich, dem jungen Mann mit dem leeren Blick, der links von ihm Platz genommen hatte, keinerlei Aufmerksamkeit zu schenken. Der ungebetene Nachbar schien in einem Buch zu lesen. Tatsächlich aber drückte er nur regelmäßig auf die Vorlauftaste und starrte auf das Display, ohne den Text wahrzunehmen, der dort erschien. Thoreau hoffte, dass ihm nicht die Seiten ausgingen, bevor das Ziel ins Freie kam. Wenn irgendeine scharfäugige Wachcharge jemanden bemerkte, der auf einen leeren Buchleser starrte, wäre das nicht gerade günstig für den Ablauf des Planes, den er mit Krogman ausgeheckt hatte.
Als Thoreau an seinen Partner dachte, blähten seine Nasenlöcher sich leicht. Er wusste, weshalb Krogman den Anschlag nicht selbst verüben konnte. Dennoch stieg sein Verdruss über die eigene Exponiertheit, während die Verzögerung sich weiter dahinschleppte. Krogman war es, der ihre Waffe aufgebaut hatte, und Thoreau wünschte sich nun sehr, sein Partner könnte den verdammten Abzug auch selbst betätigen. Nur durfte Krogman auf keinen Fall anwesend sein, wenn der Anschlag erfolgte. Er mochte im Sternenkönigreich nicht vorbestraft sein, aber er war registrierter Psychojustierer.
Im Gegensatz zu vielen Sternnationen betrachtete das Sternenkönigreich es als widerrechtlich, wenn man an einer Person gegen deren eigenen Willen eine Psychojustierung vornahm – bei gleich wem aus gleich welchem Grund. Mit der Ablehnung dieses Verfahrens als Strafmaßnahme stand das Sternenkönigreich nicht allein, doch die meisten anderen Welten gestatteten den Einsatz von Psychojustierung auch gegen den Willen des Behandelten, wenn er oder sie eine Gefahr für sich selbst oder die Gesellschaft darstellte. Wer das Verfahren zuließ, betrachtete es – zumindest offiziell – als Gegenstück zum alten Plädieren auf verminderte Schuldfähigkeit wegen Geisteskrankheit. Nach manticoranischer Sichtweise indes heilte die Psychojustierung überhaupt nichts; sie pflanzte jemandem nur einen zusätzlichen Satz Zwangshandlungen ein, die dem justierten Individuum keine andere Wahl ließen, als sich wie eine kurierte Person zu verhalten. Das Verfahren übte auf die Gesellschaft stets eine sehr beruhigende Wirkung aus und hielt den einen oder anderen ›justierten‹ Serienmörder vielleicht sogar von weiteren Bluttaten ab, doch vertrat Manticore die Ansicht, dass es sowohl einfacher als auch ethisch und moralisch vertretbarer sei, jemanden hinzurichten, als ihn lebenslang ins Gefängnis seines eigenen Verstandes zu sperren. Selbst wo das Verfahren regelmäßig angewendet wurde, erhoben Kritiker die Stimme und führten an, dass Psychojustierung die Fachleute für geistige Gesundheit träge mache. Warum sollte man die Mühe auf sich nehmen, einem Problem auf den Grund zu gehen und es zu lösen, wenn man mit Flickwerk dafür sorgen konnte, dass es niemanden mehr belästigte – außer natürlich der Person, die nach wie vor darunter litt?
Und dann gab es noch Regierungen, die das Psychojustieren über alles liebten. Wegen des Zeitaufwands – die Materialkosten lagen lächerlich niedrig – war das Verfahren zu teuer, um es im Massenmaßstab anzuwenden, doch konnte es sich als außerordentlich wirksam erweisen, wenn man es gegen strategische Ziele wie die Schlüsselfiguren oppositioneller Gruppen einsetzte. Und auch die militärische Nutzung war dem interessierten Auge nicht entgangen. Obwohl die Übereinkunft von Deneb jede Psychojustierung Kriegsgefangener untersagte, wusste man doch, dass es dazu käme, sobald jemand glaubte, ungestraft damit durchkommen zu können. Die Entwicklung von Drogen und Techniken, um der Psychojustierung zu widerstehen, standen schon seit Jahrhunderten im Budget aller großen Streitkräfte fest verankert, und meist gelang es, wirksame Abwehrmechanismen zu finden. Perfekt waren sie nicht und konnten gewöhnlich durch altmodische Brachialmethoden wie Reizentzug oder systematische Misshandlung gebrochen werden. Außerdem erforderten sie regelmäßige Aufbesserungen, da die Justierungstechniken ständig weiterentwickelt wurden, um den Abwehrmethoden voraus zu sein. Nur ein Gutes ließ sich darüber sagen: Sie hinderten die Justierer daran, den Albtraum des Vorraumfahrtzeitalters wieder Wirklichkeit werden zu lassen: die Massengehirnwäsche gefangener Soldaten.
Doch wie bei jeder neuen Technologie war es auch im Falle der Psychojustierung außerordentlich schwierig, sie zu unterdrücken, nachdem sie einmal bekannt geworden war. Persönlich konnte Thoreau sich nicht vorstellen, sich einer derartigen Behandlung zu unterziehen. Sich ein unwiderstehliches Verhaltensmuster – auch wenn er es selbst ausgesucht hatte – ins Gehirn implantieren lassen? Nein, vielen Dank. Vielleicht ein andermal. Dennoch gab es Menschen, die es freiwillig mit sich machen ließen, ob sie nun vor allen Süchten gefeit sein oder Gewicht verlieren wollten oder fürchteten, ein Trieb in den tiefen Abgründen ihrer Seele könnte sie zu Verbrechen bewegen. Das Sternenkönigreich gestattete es zwar nicht, jemandem die Justierung aufzuzwingen, aber es stellte sich auch niemandem in den Weg, der sich freiwillig behandeln lassen wollte. Eine kleine, streng beaufsichtigte Psychojustierungsindustrie existierte unter strikten Auflagen allein zu dem Zweck, diese Dienstleistung für jene bereitzustellen, die es danach verlangte.
Und aus diesem Grunde durfte Krogman nicht im Entferntesten mit dem jungen Mann mit dem Buchleser in Verbindung gebracht werden – nicht einmal durch die bloße Nähe. Selbst im Hirn des schwachsinnigsten Sicherheitsbeamten mussten ohrenbetäubend die Alarmpfeifen schrillen, wenn ein bekannter Justierer zufällig neben dem ›unzurechnungsfähigen, allein arbeitenden Attentäter‹ auf der Parkbank saß, der gerade die Kronprinzessin von Manticore getötet hatte.
Schon dass Krogman sich bei der Einreise ins Sternenkönigreich als Psychojustierer hatte registrieren lassen, war ein unangenehmes Risiko gewesen. Doch es war unumgänglich gewesen. Krogman musste Zugriff auf Patientenakten und die Einrichtungen besitzen, die er benötigte. Die beste Möglichkeit dazu bestand darin, sich sozusagen unter offenem Himmel zu verbergen und als registrierter Justierer eine kleine, aber hübsche Praxis aufzubauen. Der echte Jean-Marc Krogman war ein befähigter, gut ausgebildeter Justierer in der Solaren Liga gewesen. Das war der gegenwärtige Jean-Marc Krogman ebenfalls gewesen, wenngleich er in Anbetracht seiner Klientel ein wesentlich unauffälligeres Leben führte. Da der echte Krogman seine Identität nicht mehr benötigte, hatte der Mann, der sie nun benutzte, sie ohne weitere Umstände nach seinen Ansprüchen modifiziert. Schließlich wusste außer ihm und ›Henry Thoreau‹ niemand, dass der echte Krogman längst tot war.
Mit der Annehmlichkeit einer nach außen hin vollkommen legitimen Identität war es für den gegenwärtigen Krogman ein Kinderspiel gewesen, eine wirksame Tarnexistenz aufzubauen. Und die Organisation – ein Name für das hiesige organisierte Verbrechen, wie er nach Thoreaus Ansicht nicht einfallsloser hätte sein können –, die Organisation war sehr erfreut gewesen, unverhofft über einen eigenen Psychojustierer zu verfügen. Gangsterbosse hatten immer mal eine kleine Justierung zu erledigen und zahlten fürstlich für Krogmans Dienste. Und nicht einmal die Organisation wusste von den ›freiberuflichen‹ Aufträgen, die Krogman und Thoreau hin und wieder übernahmen, und das war auch gut so. Schließlich und endlich war einem oder zwei hohen Tieren innerhalb der Organisation die Fantasie eines ihrer Untergebenen bereits zum Verhängnis geworden. Solche Untergebene kommen auf eigenartige Ideen; zum Beispiel überlegen sie sich, wie vorteilhaft es doch wäre, wenn ein Rivale dieses Untergebenen plötzlich und ohne ersichtlichen Grund den gemeinsamen Boss niederschießt (und somit eine freie Stelle schafft, in die man aufrücken kann), dabei jedoch im Kugelhagel der Leibwächter des fraglichen, tief betrauerten Bosses stürbe.
Selbstverständlich waren sich sowohl Organisation als auch Strafverfolgungsbehörden darüber im Klaren, wie leicht sich die Justierung missbrauchen ließ, ein wichtiger Grund, warum das Gesetz dieser Behandlung mit solchem Argwohn begegnete. Die königliche Polizei untersuchte daher routinemäßig, ob eine Justierung im Spiel sein konnte, wenn ein Mörder einfach ›durchdrehte‹. Einem erfahrenen Psychiater fiel es nicht schwer, bei einem Kandidaten die Symptome für Psychojustierung zu entdecken. Aus diesem Grund erhoben Leute wie Krogman solch astronomische Honorare, denn die wahre Kunst ihres Wirkens ergab sich aus Subtilität, Umsicht bei der Auswahl des Werkzeugs, Anonymität und Irreführung.
Jeder Polizist wusste, dass man fast jeden Mord mit Psychojustierung erklären konnte, aber tatsächlich waren gute Justierer mit kriminellen Neigungen selten, und sämtliche Ausübenden dieses Berufs wurden streng kontrolliert. Darum waren die Fälle von Mord aus Justierung weit weniger häufig als schlechte Krimiautoren ihren Leser gern weismachten. Die ermittelnden Beamten hielten darum zunächst nach alltäglicheren Tatmotiven Ausschau, und Krogman suchte sich in der Regel jemanden als Waffe aus, der bereits ein anderes Motiv hatte. Wenn jemand einen Menschen ermordete, den er schon immer gehasst hatte, fand die Polizei ein Tatmotiv, sobald es die Vergangenheit von Mörder und Opfer überprüfte, und dann suchte man für gewöhnlich nicht mehr nach esoterischen, unwahrscheinlichen Gründen.
Ferner zog Krogman es vor, seine Waffen auf Kamikazeangriffe zu programmieren. Zwar trachtete er stets den Eindruck zu vermeiden, sie gingen absichtlich selbstmörderisch vor – auch das führte unweigerlich zu Unannehmlichkeiten, weil die Polizei sofort an Psychojustierung dachte –, doch sobald Leibwächter im Spiel waren, bedeutete es kein Problem, die menschliche Waffe so zu programmieren, dass sie nach ausgeführter Tat einen Fehler mit tödlichen Folgen beging. Den auf den Mord folgenden Selbstmord eines verschmähten oder verstoßenen Geliebten war eine andere Technik, die er gern einsetzte, weil die Polizei so viele Fälle dieser Art zu Gesicht bekam, dass es für sie nichts Ungewöhnliches war. Nur wenn ihm partout keine andere Wahl blieb, nahm er eine Waffe ohne persönliches Motiv für den Anschlag, und dann sorgte er grundsätzlich dafür, dass der Täter sein Opfer nicht überlebte.
Krogmans eigentlicher Schlüssel zum Erfolg bestand jedoch darin, dass er dafür sorgte, niemandem einen Grund zu der Annahme zu geben, dem Mörder könnte der Mord befohlen worden sein. Das vergaß Krogman nie. Die gegenwärtige Waffe war ein Meisterwerk. Die Vorbereitungen für den Anschlag hatten schon vor über einem T-Jahr begonnen, und während der letzten zehn T-Monate hatte der junge, ziellose Mensch ohne Freunde, den Krogman als Werkzeug benutzte, systematisch eine Spur erzeugt, wie sie ein Mensch mit einer verhängnisvoll zwanghaften Persönlichkeit hinterlässt. Seine schlichte Wohnung war in einen wahren Schrein für Kronprinzessin Adrienne verwandelt worden. Von Krogmans ›Justagen‹ geleitet, hatte er sporadisch ein weitschweifiges Tagebuch geführt und darin seine Entwicklung bis zu dem Punkt dokumentiert, an dem seine Faszination von der Prinzessin sich zur Besessenheit ausgewachsen hatte. Allein der Zeitraum, in dem er seinen Hort von Bildern, gedruckten wie elektronischen Zeitungsausschnitten und Tagebüchern angehäuft hatte, würde jeden außer den unermüdlichsten Ermittlern überzeugen, dass es sich um das Produkt eines zerrütteten Geistes handelte, der völlig isoliert gelebt hatte.
Darin bestand Krogmans wichtigste Bastion, und er beabsichtigte, sie zu halten. Sollte sie versagen, bestand seine zweite Verteidigungslinie in der Anonymität. Niemand hatte ihn und den Tagedieb je zusammen gesehen, und er hatte peinliche Vorkehrungen getroffen, dass man ihn in keiner auch noch so indirekten Weise mit seinem Werkzeug in Verbindung bringen konnte.
Und selbstverständlich hatte er dafür gesorgt, dass der fragliche junge Mann sein Opfer auf keinen Fall überleben würde.
Aus diesen Gründen konnte er selbst den Anschlag nicht auslösen; von allen Menschen kam außer ihm nur Thoreau infrage. Jemand musste es tun, und sei es nur wegen des uralten Prinzips, einen Plan möglichst einfach zu halten. Der menschliche Geist ist kompliziert, und unter den richtigen Umständen konnte er auch die tiefgreifendste und gründlichste Justierung überwinden; je komplizierter die Justierung, desto mehr Gelegenheiten boten sich dem Geist des justierten Individuums, einen Riss in der Programmierung zu finden und sich hindurchzuwinden. Darum erhöhten komplizierte Auslösebefehle das Risiko eines Versagens ins Unermessliche, und bei diesem Unternehmen konnten sie sich einfach keinen Patzer leisten. Der Auslöser war darum so simpel wie möglich: ein unschuldiges visuelles Zeichen, das kein Ermittler, der später die Aufzeichnungen der Überwachungskameras auswertete, je mit dem Angriff in Verbindung bringen konnte.
In diesem Fall bestand es in einem Mann mit einem roten Tuch in der Brusttasche, der zeitunglesend Limonade trank und niesen musste.
Wenn ihr Ziel sich nun endlich mal ein wenig beeilen würde, konnte Thoreau die Waffe auslösen und es hinter sich bringen.
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Könnten wir vielleicht einen genaueren Blick auf diese ›Prinzessin‹ werfen?, bat Traum-Sucher Parsifal. Der ältere Baumkater sah ihn an und neigte ein Ohr.
Du bist ehrgeizig, Jüngling, stellte er fest. Und du handelst überstürzt. Noch hast du nicht den Schmerz in ihrem Geistesleuchten gekostet.
Mag sein, dass ich ehrgeizig bin, aber das glaube ich nicht. Ich habe keinen Grund anzunehmen, dass sie diejenige ist, die ich suche. Aber hast du die Kraft ihres Geistesleuchtens nicht selbst erwähnt? Selbst wenn ich mich nicht an sie binde, möchte ich ihr Geistesleuchten doch unbedingt selbst kosten. Und was ihren Schmerz betrifft, Traum-Sucher schlug mit einer Spur Traurigkeit die Schweifspitze hin und her, so ist es doch auch bei uns nicht selten, dass das stärkste Geistesleuchten von Sorge und Verlust geprägt ist.
Das ist wohl wahr, räumte Parsifal nach kurzem Nachdenken ein. Er richtete sich auf, reckte sich und gähnte heftig. Traum-Sucher spürte, wie er mit der Geistesstimme eine Brücke zu jemand anderem schlug. Das Gespräch schmeckte Traum-Sucher nicht – was nicht unüblich war, wenn man das andere Ende eines konzentrierten Austauschs nicht kannte –, aber er spürte es. Dann nickte Parsifal. Sein Geistesleuchten strahlte Zufriedenheit aus, und er blickte über die Dachkante des Gebäudes.
Dort, sagte er. Die Menschen haben die ›Dachrinnen‹ verstärkt – das sind diese Tröge am Rand des Dachs, die Wasser auffangen. Sie haben sie verstärkt, damit wir uns drauf setzen können, und Musashi sagt, dass die Prinzessin durch die Tür dort auf den Platz kommt, um eine Ansprache zu halten. Wir haben gerade genug Zeit, um dorthin zu laufen, bevor sie heraustritt. Komm schon!
 
»Danke für den Rundgang durch Ihr neues Gebäude, General«, sagte Adrienne, während sie sich nebeneinander der Tür näherten.
»Das war mir ein größeres Vergnügen, als ich sagen kann, Königliche Hoheit«, antwortete MacClintock. »Und wenn sich hier jemand bedanken muss, dann wohl ich mich bei Ihnen. Eine Interessensbekundung aus dem Königshaus … nun ja …«
Er zuckte mit den Achseln, und Adrienne nickte, obwohl wieder vertrauter Schmerz in ihr aufstieg. Sie war froh, dass er den Satz aus Taktgefühl nicht vollendete, aber sie wusste, worauf er anspielte. Sosehr sie ihren Besuch genoss, sie ahnte schon, dass ihr Vater den gleichen Gedanken haben würde. Er würde nicht mit ihr streiten, er würde sie nicht anschreien. Nicht einmal belehren würde er sie. Er wusste, dass sie mit seiner Haltung zu den Baumkatzen nicht übereinstimmte, und daher würde er die wahren Gründe für ihren Abstecher nach Twin Forks erkennen. Trotzdem würde er ihre kleine Widersetzlichkeit mit keinem Wort ahnden oder auch nur zur Kenntnis nehmen. Er würde sie nur in seinen nächsten Berechnungen berücksichtigen und sie mit einem kühlen, unpersönlichen Blick bedenken, mit dem er sagte: ›Warte nur ab, wie dir so etwas gefällt, wenn du erst Königin bist‹, und danach würde er die Episode mit keinem Wort mehr erwähnen.
Ist das wirklich der Grund, aus dem ich komme?, fragte sie sich traurig. Weil ich ihn genügend reizen möchte, um ihm endlich eine Reaktion zu entlocken? Hoffe ich noch immer so sehr auf ein Zeichen, dass ich ihm doch etwas bedeute? Und sollte ich wirklich so dumm sein zu glauben, dass er mir am Ende irgendwann solch ein Zeichen gibt?
Sie verdrängte den Gedanken und lächelte strahlend, als MacClintock die Tür öffnete.
 
Traum-Sucher kauerte sich auf die Dachrinne, und aus der Menschenmenge außerhalb des Gebäudes schlug ihm das menschliche Geistesleuchten wie ein verwaschener Hintergrundschimmer entgegen. Natürlich war es von Anfang an dort gewesen, doch Traum-Sucher hatte sich innerlich dagegen gewappnet, ohne es zu bemerken. Das empathische Gegenstück zum Blinzeln in grelles Licht war es gewesen, doch nun öffnete er die geistigen ›Augen‹ weit und suchte empathisch nach dem Geistesleuchten, das Parsifal ihm geschildert hatte. Die Energie, die vor ihm waberte, war schier erschreckend.
Irgendwie habe ich nicht erwartet, dass zwischen den Sagenliedern und der Wirklichkeit solche Unterschiede bestehen, dachte er, halb benommen von der aufgeregten Vorfreude, die ihm aus so vielem Geistesleuchten entgegenschlug. Und doch hätte ich damit rechnen sollen. Alle Sagenlieder sind sich einig, dass das Geistesleuchten der Menschen viel stärker ist als unseres, und wie sollte selbst die größte Sagen-Künderin solch ungezügelte Kraft wiedergeben?
Er schüttelte den Kopf und kauerte sich noch tiefer, als ginge starker Wind. Langsam vertrieb er den gärenden Tumult aus seinem Geist, löste seine Persönlichkeit davon und suchte aufs Neue nach der ›Prinzessin‹. Plötzlich zuckten seine Ohren; sein Schweif richtete sich starr auf.
Das ist nicht möglich, dachte er. Das kann nicht sein! Ob Mensch oder einer von uns, niemand kann solch ein Geistesleuchten haben! Es muss doch jeden verzehren, in dem es brennt!
Noch während dieses Gedankens wurde er eines Besseren belehrt, denn er spürte, wie das Geistesleuchten sich ihm durch die Halle näherte. Solche Kraft, dachte er in Ehrfurcht. Solche Klarheit, solche Stärke! Im Geistesleuchten erschmeckte er Mitgefühl, einen Sinn für Ordnung und Verantwortung, Hingabe. Und er spürte eine Liebe, die ihre Trägerin wie ein willkommen heißendes Feuer in sich trug. Dieses Feuer wollte jeden, der ihm nahe kam, wärmen und trösten.
Und er schmeckte Schmerz, schrecklichen, peinigenden Schmerz – eine Leere, die danach schrie, gefüllt zu werden. Die Ursache dieses Schmerzes begriff Traum-Sucher nicht, denn wie konnte jemand, der so zur Liebe bemächtigt war, sich durch Abweisung und Verlassenheit zerbrechen lassen? Wo waren da die menschlichen Ältesten, die Sagen-Künderinnen und Geistes-Heilerinnen? Wie konnte ein Volk dulden, dass eine der ihren so schrecklich litt, wenn sie sich nur danach sehnte, zu lieben und wiedergeliebt zu werden?
Nur einen Augenblick lang kauerte Traum-Sucher am Abgrund von Adrienne Wintons Einsamkeit und gebrochener Liebe, dann schauderte er, denn ihn befiel der schreckliche Verdacht, die Sagen-Künderinnen könnten sich geirrt haben: Waren die Menschen allesamt verrückt? Jawohl, das war doch die einzig denkbare Erklärung für die scharfe Qual, die er unter den anderen, prächtig glitzernden Facetten ihres Geistesleuchtens erschmeckte! Doch dann fiel ihm wieder ein, dass die Menschen geistesblind waren. Keiner von ihnen schmeckte, was er schmeckte, und vielleicht vermuteten sie darum nicht einmal, wie niederschmetternd verletzt ihre ›Prinzessin‹ war. In gewisser Weise klang das sogar vernünftig, denn in jenem Geistesleuchten kostete er außer dem Schmerz noch Stolz, Pflichtgefühl, die schlichte Weigerung zu jammern, zu bitten oder zu betteln, und den eisernen Willen, niemals Schwäche zu zeigen.
Sein Herz schlug eine Brücke zu ihr – der Prinzessin, die er noch nicht einmal gesehen hatte –, und Traum-Sucher gab einen leisen Laut von sich, ein Wimmern fast, als er sein Schicksal erkannte. Er sah sich nach dieser hellen Pracht greifen, obwohl er wusste, dass er auch die Dunkelheit hinnehmen musste, und eine Stimme in seinem Verstand heulte ihm zu, doch die Flucht zu ergreifen. Zu fliehen und sich zu verstecken, wie er vor einem Todesrachen ausgerissen wäre und sich verkrochen hätte. Doch es gab kein Zurück. Das Geistesleuchten hatte ihn gefangen genommen. Von Parsifal neben sich schmeckte er halb erschrockenes, halb unüberraschtes Geistesleuchten – und Mitleid –, als Parsifal den menschlichen Glutofen berührte, und doch schien ihm der andere ‘Kater undeutlich, wie weit entfernt, fast trivial neben dem Menschen, der unwissend auf ihn zukam.
Sollte ich das eigentliche Geheimnis hinter der Kraft ihres Geistesleuchtens entdeckt haben? Ihre Einsamkeit? Dass sie einfach nicht das tiefste Innere eines anderen Menschen hören oder schmeckenkönnen, ganz gleich, wie sehr sie es wollen? Solch ein schrecklicher, entsetzlicher Preis wäre das … doch welche Herrlichkeit daraus entsteht! Und wie sehr sie es lieben zu geben … Noch einmal löste er sich, andächtig vor dem Mut, den es kosten musste, so viel Liebe zu empfinden, wenn doch kein Mensch die Liebe des Geliebten wiederempfinden konnte. Sie wissen so vieles, sind so pfiffig, schaffen so viele Wunder und unglaubliche Werkzeuge, und doch bemitleide ich sie, stellte Traum-Sucher erstaunt fest. Aber aus ihrer Einsamkeit erwächst ihnen Größe, aus der Isolation, in der jeder von ihnen existiert, und wenn er auch von noch so vielen seiner Artgenossen umgeben ist. Und dann öffnete sich die Tür.
 
Alvin Tudev sah die Prinzessin schlagartig stehen bleiben. Sie hielt nicht etwa im Schritt inne; sie gefror mit der unvermittelten, schockartigen Erstarrung wie jemand, den gerade eine Kugel getroffen hat, mitten in der Bewegung.
Im ersten Augenblick glaubte der Lieutenant Colonel, dass tatsächlich jemand auf sie geschossen hätte, und ein eisiger Schrecken durchfuhr ihn. Ohne einen bewussten Gedanken warf er sich vor, preschte zwischen die Sergeants in Zivil, um sie zu erreichen, und war sich nur dunkel der erstaunten Rufe der Umstehenden bewusst. Er spannte bereits die Muskeln, um sich auf sie zu werfen, mit den Armen zu umschließen und zu Boden zu werfen, während er seinen eigenen Leib etwaigen nachfolgenden Schüssen zum Ziel bot, als sie aus ihrer momentanen Stasis erwachte. Sie drehte den Kopf, und Tudev blieb gerade noch genügend Zeit, sich auf die Seite zu werfen, bevor er von hinten gegen sie prallte.
Er rammte mit der Schulter und vollem Gewicht die altmodische Steinmauer des neuen SFD-Verwaltungsgebäudes und grunzte vor Schmerzen. Im ersten Moment glaubte er, sich dabei zumindest das Schlüsselbein gebrochen zu haben, doch das spielte keine Rolle. Tatsächlich spürte er die Schmerzen kaum, denn als er feststellte, dass der Prinzessin nichts geschehen war, überkam ihn sturmflutartig Erleichterung, die fast genauso heftig war wie sein erster Schreck.
Aber wenn sie unverletzt war, warum war sie dann so abrupt stehen geblieben? Und warum …?
Die Antwort auf alles präsentierte sich selbst, bevor sein Verstand die zweite Frage überhaupt formuliert hatte. Ein kleiner, schlanker Körper stürzte mit einem hohen, trillernden »Bliiiieeeek!« von der Dachrinne, und Kronprinzessin Adrienne breitete die Arme aus, um ihn aufzufangen. Die Baumkatze warf sich mit einer Grazie in ihre Arme, der etwas Unausweichliches anhaftete, und ein Chor aus anderen Baumkatzenstimmen fiel triumphierend in das Frohlocken des Springers ein. Adrienne schlang die Arme um die ‘Katz, drückte sie fest an sich, und aus ihren brauen Augen strahlte eine Freude und eine ungezügelte, liebevolle Begrüßung, die den Lieutenant Colonel mit der Wucht eines Fausthiebs traf. Die ‘Katz drängte sich eng an die Prinzessin und rieb ihren Kopf überschwänglich an deren Wange.
Ach – du – lieber – Gott, dachte Tudev mit eigenartig distanzierter Ruhe. Davon wird Seine Majestät nicht gerade begeistert sein!
 
Adrienne Winton blickte in die strahlend grünen Augen, und eine Welle unglaublicher Zuneigung strömte aus ihr heraus. Obwohl sie alle Informationen über Baumkatzen studiert hatte, die sie in die Hände bekommen hatte, war sie in keiner Weise auf diesen Augenblick vorbereitet. Die Beschreibungen darüber, was es hieß, adoptiert zu werden, waren ihr stets als unerträglich vage, unvollständig und verwirrend erschienen. Manchmal hatte es für sie den Anschein gehabt, als wären all diese glücklichen Seelen in eine Verschwörung verwickelt, die den Rest der Menschheit hindern sollte zu erfahren, was man bei der Adoption wirklich empfand.
Nun wusste sie es besser. Man hatte es nicht geschildert, weil noch niemand es hatte schildern können. Genauso gut hätte man versuchen können, einen Farbton zu riechen oder Diamanten mit einem Spektrometer zu wiegen. Für die Gefühle, die sie im Augenblick empfand, gab es in menschlichen Sprachen keine Wörter, und dennoch suchte ihr Gehirn angestrengt nach einer Methode, mit der sich das Geschehen verarbeiten ließ.
Der Baumkater war, wie sie bereits wusste, ein Empath, doch in diesem Augenblick spürte sie selbst, wie das schlanke kleine Wesen die strahlende Begeisterung wahrnahm, die in ihrer Seele brannte. Voll Sehnsucht wollte sie im Gegenzug seine Gefühle spüren. Doch das konnte sie nicht. Im Gegensatz zu ihm war sie nur ein Mensch und musste sich mit den beschränkten Wahrnehmungen des menschlichen Gehirns begnügen. Und doch … und doch gab es da etwas … Sie konnte es nicht benennen und nicht hervorzerren, um es sich genau anzusehen oder zu analysieren. Sie hätte nicht einmal beweisen können, dass sie es sich nicht nur einbildete, und doch war sie sich dabei ganz sicher. Was immer es war, es drang in die dunklen, einsamen Tiefen ihrer Seele wie ein reinigendes Gewitter und vertrieb mit Wärme und Leben die Finsternis, in der Adrienne viel zu lange allein gekauert hatte.
 
Traum-Sucher starrte der ›Prinzessin‹ in die braunen Augen mit den runden Pupillen und schmeckte ihre Verwirrung, ihre Erschütterung … und ihre Freude. Mit seinem Griff nach ihrem Geistesleuchten hatte er nicht beabsichtigt, sich an sie zu binden, doch genau das war geschehen, und nun endlich begriff er, was ihn verleitet hatte, diesen Moment zu suchen: Die Sehnsucht, das Verlangen und die ungenutzte Fähigkeit, die schon so lange Teil von ihm gewesen waren, flammten in dem Augenblick hell und wild auf, in dem er ihr Geistesleuchten berührte. Er hatte tatsächlich ein lautes, widerhallendes Einschnappen empfunden, als sie beide zusammenkamen und gegenseitig die Lücke in des anderen Seele füllten. Traum-Sucher konnte nicht sagen, ob er von Geburt an genau diesem Menschen bestimmt gewesen war oder ob ein anderer von den Leuten die Wunde hätte schließen können, die in ihrem Herzen klaffte, und es spielte auch keine Rolle. Wichtig war nur, dass er sie gefunden hatte und sie im selben Augenblick zusammengekommen waren. Schon jetzt spürte er die gesteigerte Kraft seiner eigenen Geistesstimme. Er konnte nun fremdes Geistesleuchten auf größere Entfernung schärfer kosten als zuvor. Ihm war, als wäre sein Mensch eine warm strahlende Sonne, die Kraft und Stärke in ihn sandte und ihn zu mehr machte, als er sich je hätte träumen lassen.
Doch während er ihr noch seine liebevolle Begrüßung entgegensummte und den Kopf freudestrahlend an ihre Wange rieb, schmeckte er die Tragödie in ihrem Band. Er kam sich vor wie eine kleine Welt, die das Geistesleuchten seines Menschen umkreiste, als sei es eine Sonne – so wie die Menschen behaupteten, die Welt der Leute drehe sich um die Sonne. Wie die Welt hatte er ein Leben und einen Daseinszweck, doch wie die Welt konnte er ohne seine Sonne niemals mehr ganz und vollständig existieren. In diesem Sinne waren sie beide eins geworden … und doch würde sein Mensch niemals schmecken, was er schmeckte, und niemals die Tiefe seiner Liebe so erkennen wie er bei ihr. Allerdings war er sich schon jetzt fast gewiss, dass seine ›Prinzessin‹ bereits mehr gekostet hatte, als den meisten Menschen je zuteil wurde – dass sie wie einige der Nachkommen von Todesrachen-Verderb empfänglicher war und mehr im Band lebte als andere Menschen. Trotzdem wäre ihre Erfahrung nie mehr als nur ein Schatten dessen, was er empfand.
Und er sah, dass Singt-wahrhaftig Recht gehabt hatte. Dieser Mensch war nicht alt, aber auch nicht mehr so jung wie Todesrachen-Verderb es gewesen war. Vielleicht lebte sie noch fünfzehn Spannen, was für einen Menschen ein langes Leben gewesen wäre, aber dann würde sie sterben, und Traum-Sucher hätte nur vierundzwanzig der achtundvierzig Spannen gelebt, die ihm zugedacht wären.
Er glaubte nicht, dass sie sich darüber im Klaren war. Noch nicht jedenfalls, denn er schmeckte von ihr keine Sorge und keine Trauer. Solche Gefühle würde er bestimmt noch zu spüren bekommen, wenn sie erst begriffen hätte, dass ihr Band ihn höchstwahrscheinlich die Hälfte seines Leben kostete. Freilich wäre es traurig, so früh ins Dunkel zu gehen. Zugleich aber wäre es recht, denn er würde sich an ihr strahlendes Geistesleuchten klammern, wo immer es hinging, ins Licht oder ins Dunkel oder ins Nichts, und wäre damit zufrieden.
 
»Königliche Hoheit?«
Adrienne riss die Augen von dem Baumkater erst los, als MacClintock mit sanfter Stimme in ihren Tagtraum brach. Sie blinzelte ihn an und versuchte sich auf etwas außer dem Baumkater zu konzentrieren. Der General lächelte.
»Verzeihen Sie mir meine Einmischung, Königliche Hoheit, aber Sie stehen hier nun schon seit fünf Minuten«, sagte er entschuldigend.
Auf seiner Schulter saß Dunatis und summte ihr und ihrem ‘Kater zu – meinem ’Kater!, dachte sie triumphierend und verwundert zugleich –, und dahinter sah sie Colonel Alcerro mit Musashi. Die beiden älteren Baumkater summten beide ein Lied, als wollten sie sich die Knochen aus dem Leibe singen, und noch während Adrienne sie ungläubig anstarrte, wurde ihr bewusst, dass sie den gleichen Laut aus Dutzenden anderer Kehlen hörte. Sie hob den Kopf und erblickte die Baumkatzen, die sich über dem Dachgesims des Verwaltungsgebäudes aufgereiht hatten. Von ihnen allen drang die gleiche leise Weise auf sie ein und hieß sie willkommen.
»Fünf Minuten, General?«, fragte sie endlich und wandte sich MacClintock zu.
»Fast sechs sogar.« Seine rechte Hand zitterte einen Augenblick lang, als wollte er sie ihr auf die Schulter legen – eine Berührung, mit der er die Etikette vollends über den Haufen geworfen hätte. Mit den Augen lachte er sie an. »Der Durchschnitt liegt, glaube ich, bei dreizehn. Wenn es nach mir gegangen wäre, dann hätte ich Sie in Ruhe gelassen, bis Sie beide so weit gewesen wären, aber …« Er winkte mit der ausgestreckten rechten Hand, und sie blinzelte erneut, dann folgte ihr Blick der Bewegung zu ihrem wartenden Gefolge.
Lieutenant Colonel Tudev beobachtete sie ausdruckslos. Nein, das stimmte nicht ganz. Er hatte die eine Schulter leicht hochgezogen, und seinen Mund umgaben Falten, als habe er sich eine schmerzhafte Verletzung zugezogen, während sie abgelenkt gewesen war. Im ersten Moment glaubte sie, er bezeuge mit verkniffenem Mund, wie sehr er das Geschehen missbillige, doch dann las sie aus seinen Augen belustigte Schicksalsergebenheit. Bangigkeit durchfuhr sie.
Ach du lieber Himmel. Dafür wird Daddy mich umbringen! Schlimm genug, dass ich nach Twin Forks gegangen bin, ohne dass er davon weiß, aber jetzt …!
Und ein Blick in Nassouah Harouns Gesicht bestätigte all ihre Befürchtungen. Lady Harouns Ausdruck kündete von abgrundtiefer Bestürzung, als könnte Seine Majestät nur zu dem Schluss kommen, die Terminsekretärin seiner Tochter hätte diese Katastrophe irgendwie verhindern müssen; die PR-Fachleute des Palasts schauten ähnlich entsetzt aus der Wäsche. Ja, sie wirkten so gelähmt, dass Adrienne ein Lachreiz befiel. Ihre Mundwinkel zuckten; sie schloss die Augen und biss die Zähne zusammen, um das Gelächter zurückzuhalten, das sich völlig unpassend aus ihr Bahn brechen wollte. Irgendwie hielt sie es so gut wie ganz zurück, und was ihr entwich, verwandelte sie in ein fast überzeugendes Hüsteln. Danach benötigte sie ganze vierzig Sekunden, bis sie sich wieder zutraute, die Leute anzusehen, ohne die Beherrschung zu verlieren.
Du meine Güte. Leicht werden wir’s nicht haben, oder, kleiner Freund?, dachte sie und blickte auf den Baumkater in ihren Armen, der sie mit seinem Blick anhimmelte. Ich wette, du hast dir keine Vorstellung gemacht, in was für eine heiße Bratpfanne du gesprungen bist, oder?
Der ‘Kater schnurrte nur wie eine Motorsäge und streckte die Echthand aus. Mit sanften Fingern tätschelte er ihr die Wange. Sie lächelte ihn strahlend an und hob ihn hoch, damit sie ihr Gesicht in dem weichen, cremefarbenen Haar an seiner Bauchseite vergraben konnte. Mehrere Sekunden hielt sie ihn so, dann senkte sie ihn wieder und wandte sich MacClintock zu. Im Gegensatz zu seinem Uniformrock hatte ihre leichte Jacke keine verstärkten Schultern und konnte den Krallen einer Baumkatze nicht widerstehen. Deshalb behielt sie ihren neuen Gefährten in den Armen. Erneut lächelte sie dem Kommandeur des SFD zu.
»Ich verstehe schon, weshalb Sie uns nicht erlauben können, diese Sache in unserem eigenen Tempo auszuarbeiten, General«, sagte sie. »Außerdem wäre das unhöflich von mir. Da draußen warten Menschen darauf, dass ich meine Rede halte, und das sollten wir nun lieber hinter uns bringen.«
»Selbstverständlich, Königliche Hoheit. Nur noch eins.« Sie hob die Braue, und er lächelte zaghaft. »Haben Sie sich denn schon einen Namen für ihn ausgedacht, Königliche Hoheit?«
»Jetzt schon?«
»Nun, bei den Namen scheint es grundsätzlich zwei Möglichkeiten zu geben, Königliche Hoheit«, erklärte MacClintock. »Entweder der oder dem Adoptierten fällt sofort ein Name ein – wie es Colonel Alcerro hier ergangen ist – oder man verbringt eine ganze Weile damit, bis man sicher ist, das Richtige gefunden zu haben. Ich habe mich nur gefragt, was wohl bei Ihnen der Fall ist.«
»Verstehe.« Sie überlegte kurz und zuckte die Achseln. »Ich fürchte, da müssen Sie mich in die letztere Kategorie einreihen, General. Ich werde schon ein wenig nachdenken müssen, bis mir ein Name einfällt, der auch nur annähernd so wunderbar ist, wie dieser Prachtbursche hier ihn verdient hat.«
»Gut«, sagte MacClintock und grinste, als sie ihn überrascht ansah. »Ich gehörte selber in die zweite Gruppe, Königliche Hoheit. Auch aus diesem Grund frage ich. Ich wollte Ihnen nur versichern, dass mit Ihren Link zu ihm alles in bester Ordnung ist, auch wenn Ihnen nun nicht direkt ein Name vor Augen tritt und Sie in die Nase beißt.« Er streckte die Hand aus und streichelte den ‘Kater in ihren Armen sanft, fuhr ihm mit den Fingern das Rückgrat entlang und lächelte, als dieser sich wohlig räkelte. Dann blickte er wieder Adrienne ins Gesicht.
»Aber jetzt, Königliche Hoheit, ist es wohl wirklich Zeit für Ihre Rede.«
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Endlich!
Als der Jubel begann, konnte sich Henry Thoreau ein zufriedenes Grunzen nicht ganz verkneifen. Prinzessin Adrienne hatte schon über eine Stunde Verspätung, aber jetzt kam sie.
Sein Platz bot ihm einen ausgezeichneten Blick auf das Rednerpult, doch viel mehr konnte er nicht sehen. Das war nicht ohne Absicht geschehen – sich ein wenig im Hintergrund zu halten half dabei, anonym mit der Menge zu verschmelzen –, allerdings sah er dadurch auch nicht, was die letzte Verzögerung verursacht hatte. Er wusste nur, dass das Gefolge der Thronfolgerin plötzlich stehen geblieben war und gute zehn Minuten gewartet hatte, ehe es sich wieder in Bewegung setzte.
Was spielt es schon für eine Rolle, was ihnen dazwischen gekommen ist?, beruhigte er sich, als die ersten Begleiter der Prinzessin endlich in sein Blickfeld traten. Wichtig ist nur, dass sie jetzt endlich kommt.
Er zog das rote Taschentuch aus der Brusttasche.
 
Traum-Sucher ruhte in den Armen seiner Person, und der Lärm der anderen Menschen ringsum peitschte wie ein starker Sturmwind auf ihn ein. Er hätte sich niemals so viele Mundlaute zugleich vorstellen können, und doch versicherten ihm die Geistesstimmen von Parsifal und den anderen, dass Menschen oft solche Geräusche machten. Ihm fiel es schwer, ihnen zu glauben, doch Musashi sandte ihm nun ein Geistesbild von Tausenden von Menschen, die rings um ein großes grünes Feld saßen, auf dem zwei kleine Menschengruppen eine weiße Kugel hin und her traten. Musashi war keine Sagen-Künderin, aber sein Geistesbild trug trotzdem die Konzentration und den Beiklang von Aufregung, mit dem seine Person beobachtete, wie die weiße Kugel von einem Ende des Feldes zum anderen getreten wurde. Dann traf einer der Menschen den Ball nicht mit dem Fuß, sondern mit dem Kopf. Der Ball schoss geradewegs zwischen den zupackenden Händen eines anderen Menschen hindurch und fing sich in einem aufrecht stehenden Netz. Wenigstens die Hälfte der zuschauenden Menschenmassen sprang mit einem tiefen, grollenden Laut der Begeisterung auf.
Traum-Sucher konnte nicht sagen, worum es den Menschen in Musashis Bildern ging. Ihm kam es fast wie der Wettstreit zwischen zwei Gruppen junger Jäger oder Kundschafter vor, die einander über die Äste hetzten und nach den älteren Kundschaftern spähten, die ihnen auszuweichen versuchten. Das aber war etwas anderes – eine ernsthafte Prüfung, um herauszufinden, wer so weit war, um anspruchsvollere Aufgaben übernehmen zu dürfen –, und nur die Beteiligten schenkten dem Geschehen Beachtung. Solche Wettstreite waren Sache derer, die geprüft wurden, dort aber hatten sich Menschen in großer Zahl versammelt, um anderen beim Wettstreit zuzusehen, und schienen sich über das Ergebnis sehr zu erregen.
Am besten hebe ich mir diesen Bodenhuscher für eine andere Jagd auf, sagte er sich. Außerdem ist es nicht die gleiche Aufregung. Diese Aufregung richtet sich ganz auf meinen Menschen, und durch sie auch auf mich.
Die schiere Macht des Gefühls überwältigte ihn. Es machte ihn angespannt und flößte ihm Unbehagen ein, doch erschloss sich ihm daraus auch eine ungewöhnliche Euphorie. Fast unmöglich war es, in diesem Tumult ein individuelles Geistesleuchten zu erkennen, doch er schmeckte Willkommen, Aufregung und ein Gefühl der Ehrerbietung. In merkwürdiger Weise schmeckte es sehr wie die Gefühle, die er selbst Singt-wahrhaftig entgegenbrachte. Oder vielleicht war das zu stark. Vielleicht schmeckte es eher wie seine Gefühle gegenüber Springt-auf-den-Ast, den obersten Ältesten seines Clans. Aber er begriff nicht, wie solch ein intensives Gefühl sich auf ein so junges Wesen wie seinen Menschen konzentrieren konnte. Ja, wenn die Menschen in der Lage gewesen wären, ihr Geistesleuchten zu spüren, dann hätte er es vielleicht verstanden, aber sie waren doch geistesblind, und in ihrem Alter konnte sie doch in niemandes Clan eine Älteste sein.
Er schaute hoch zu ihr, und sie senkte rasch den Blick, als hätte sie seine Augen gespürt. Ihr Mund verzog sich zu einem ›Lächeln‹ – jenem Ausdruck, mit dem die Menschen angeblich Vergnügen auszudrücken –, und die tiefe Wärme ihres Geistesleuchtens spiegelte diesen Ausdruck wieder. Er bliekte sie an, hob wieder die Hand und streichelte ihr über die Wange, dann achtete er wieder auf die Menge. Es fiel ihm schwer, sich von ihrem Geistesleuchten zu lösen, aber er wollte unbedingt begreifen, weshalb all diese anderen sie so hoch achteten und verehrten.
Erneut sandte er eine empathische Frage aus, und frische Überraschung über die Art, in der sich seine Reichweite und Empfindlichkeit vergrößert hatten, überspülte ihn. Er konnte tatsächlich in die gewaltige Menge hineintasten und trotz der starken Energien und Leidenschaften vom Geistesleuchten individueller Menschen kosten, die er kaum sehen konnte. Schwierig war es zwar, diese Hintergrundstörung genügend auszublenden, um deutlich schmecken zu können, doch eigentlich hätte es ihm völlig unmöglich sein sollen, und er genoss seine neugefundene Befähigung.
Dort war ein älterer weiblicher Mensch, deren Geistesleuchten erfüllt war vom Willkommen. Hinter ihr stand eine andere Frau, die sich nicht so sehr freute, seinen Menschen zu sehen – nicht aus persönlicher Feindschaft, sondern aus einem anderen Grund, einem Menschending, das Traum-Sucher nicht begriff, das jedoch Entscheidungen und das Schaffen von Regeln zu betreffen schien –, doch auch sie war aufgeregt und konzentriert. Und dort …
Traum-Sucher versteifte sich, als er den dunklen, verschlungenen Knoten von Falschheit bemerkte, der durch die Menge auf seinen Menschen zustrebte. Er bekam Angst, als wäre er am Boden gefangen und sähe, wie sich ihm ein Todesrachen näherte. Er stieß einen schrillen Warnlaut aus, reckte sich hoch warf den Kopf hin und her; mit den Augen suchte er den, den er erschmeckt hatte, und dann sah er ihn schon: einen Menschenmann, der etwas älter war als sein eigener Mensch, der sich durch die Menge drängte, ohne je den starren Blick von Traum-Suchers Gefährtin zu nehmen. Und etwas an ihm war falsch, falsch, ganz falsch! Traum-Sucher schmeckte die Leblosigkeit, die Leere seines Geistesleuchtens, und das war eigentlich schon entsetzlich genug, aber noch längst nicht das Schlimmste. Während dieser leere Mann sich zu Traum-Suchers Mensch vorkämpfte, schrie eine leise Stimme in ihm ununterbrochen um Hilfe, als säße sein wahres innerstes Selbst in einem Treibsandloch gefangen. Diese leise Stimme heulte vor Entsetzen und focht verzweifelt gegen die unbekannte Kraft, die seinen Leib vorwärtstrieb, und doch konnte er sich ihr nicht widersetzen. Die Verzweiflung dieses Mannes schmeckte fast quälender als Traum-Suchers plötzliche Erkenntnis, dass er, der Andere, seinem Menschen nach dem Leben trachtete!
Er richtete sich in ihren Armen auf und fletschte die Zähne. Die Menschen ringsum wichen vor dem pulsierenden Fauchen zurück, das sein Kriegsschrei war. Einige riefen besorgt, und ein oder zwei ihrer Beschützer griffen nach den Waffen, aber ihnen fehlte seine Empathie. Sie konnten nicht schmecken, was er schmeckte, und deshalb wandten sie sich gegen ihn, denn sie mussten sich allein auf ihre körperlichen Sinne verlassen und ahnten nichts von der Gefahr, die mit jedem Augenblick näher kam.
Doch andere spürten, was er wahrnahm, und plötzlich hörte er von einem Dutzend Leute hohes Fauchen. Dunatis und Parsifal, Musashi und Blatt-Pirscher und andere, deren Namen er nie gehört hatte, tasteten nach ihm, schmeckten, was er schmeckte, spürten durch ihn die Dunkelheit – und dann hörte er noch mehr menschliche Schreie, aus Schreck und Verblüffung, als eine Welle aus cremefarben-grauem Fell sich vom Dach des neuen Verwaltungsbaus stürzte.
Sechzehn Baumkatzen setzten mit erstaunlich weiten Sprüngen über die Menschenmenge und landeten in den Bäumen des Parks. Sie schossen über die Äste und näherten sich allesamt Traum-Sucher und seinem Menschen und dem Anderen, der beide bedrohte; mit ihnen kamen Bestürzung und Verwirrung. Kein einziger Mensch hatte auch nur die leiseste Ahnung, was die Baumkatzen da taten oder warum, und keinem von ihnen blieb Zeit, um es herauszufinden.
 
Alvin Tudev hörte die ‘Katz plötzlich fürchterlich fauchen. So etwas hatte er noch nie gehört, aber er erkannte die Bedeutung des Lautes instinktiv und augenblicklich. Er riss den Kopf hoch, suchte nach der möglichen Gefahr, die die ‘Katz entdeckt haben musste, fand aber nichts. Er sah nur den Weg zum Rednerpult und die Reihen von Zuschauern hinter den Barrikaden, die sie zurückhielten.
Einige der Zuschauer reagierten allerdings auf das Wutfauchen der Baumkatze. Sie wichen eilig zurück und drehten die Köpfe, als eine Flutwelle weiterer ‘Katzen zwischen den Bäumen hindurch auf sie zugeeilt kam. Niemand hatte die leiseste Idee, was hier geschah, aber die Anwesenden hätten übermenschlich sein müssen, um keine Furcht zu empfinden; sie wichen voller Schreck zurück. Weit kamen sie nicht, dazu standen sie zu gedrängt, aber scheinbar wollten die meisten von ihnen sich nicht länger in der Nähe der Thronfolgerin aufhalten.
Nur einer wich nicht zurück. Tudev dachte nicht nach. Zeit zum Nachdenken hatte er nicht. Ihm blieb nur Zeit zu sehen und zu reagieren. Er sah eine Person, die nicht am Zurückweichen der Menge teilnahm, einen Mann, der durch Tritte und Schubsen sogar versuchte, näher an Prinzessin Adrienne heranzukommen, und Instinkt und Ausbildung brüllten ihm eine Warnung zu, die selbst das Fauchen der Baumkatzen noch übertönte.
 
Traum-Sucher sprang aus den Armen seines Menschen. Sie versuchte ihn festzuhalten, und er spürte ihre aufsteigende Verwirrung und Angst – nicht um sich, sondern um ihn. Doch sie schloss die Arme einen Augenblick zu spät, und schon schoss er einem rachedurstigen Dämon gleich durch die Luft. Ein grauhaariger Mensch riss die Arme hoch und bedeckte mit einem erstickten Schrei seinen Kopf, als Traum-Sucher auf seinen Schultern landete, ohne dort innezuhalten. Wie ein Springball flog er weiter auf einem Kurs, der ihn direkt zu dem Leeren tragen würde.
 
Tudev sah, wie der junge Mann die Hand in die Jacke steckte, sah die Baumkatze der Thronfolgerin raketengleich durch die Luft rasen und hörte die anderen Baumkatzen wie einen Sturmwind durch die Bäume preschen. Der Rest seines Trupps blickte noch immer in die falsche Richtung, gebannt von der einzigen Gefahr, die sie wahrnahmen: den Bewegungen der ‘Katzen. Nur Tudev bemerkte, wenngleich unvollständig, was hier eigentlich vorging, und er hatte keine Zeit, es irgendjemandem zu erklären.
»Achtung! Schusswaffe!«, brüllte er und warf sich zum zweiten Mal an diesem Tag über Prinzessin Adrienne.
Diesmal wich er nicht im letzten Moment zur Seite.
 
Lebend, Traum-Sucher!, schrie die Geistesstimme in Traum-Suchers Kopf. Die Menschen brauchen ihn lebend!
Die Stimme gehörte Parsifal. Geistesstimmen waren schnell und verlässlich; mit ihrer Hilfe ließ sich Wissen viel rascher austauschen als durch die Mundlaute der Menschen, und trotzdem blieb Parsifal nur wenig Zeit, um zu erklären, was er meinte – und Traum-Sucher wollte nicht verstehen. Sein Mensch wurde bedroht. Traum-Sucher war nichts wichtig außer der Erfordernis, der Bedrohung rasch und für immer ein Ende zu machen. Er entblößte die Krallen, kaum dass er vom letzten unschuldigen Menschen abgesprungen war, und stürzte sich auf das Gesicht des Leeren.
Töte ihn nicht!, brüllte Parsifal; Musashi und Dunatis fielen in den Ruf ein. Traum-Sucher fauchte abwehrend, doch ihr Befehl rüttelte ihn auf.
Der leere Mensch hob die Hand, und Traum-Sucher lenkte seinen Angriff im allerletzten Augenblick ab. Mit allen sechs Klauen traf er diese Hand und den Arm, und der Leere kreischte auf, als zentimeterlange Messer sich ihm knochentief ins Fleisch bohrten. Nadelspitze Zähne rissen ihm den Handrücken auf, zertrennten Muskeln und Sehnen, und die Finger öffneten sich ohne sein Dazutun. Die Pistole fiel herunter und prallte vom Boden ab; der Andere schüttelte voll Panik und Entsetzen den Arm, an dem Traum-Sucher in rasendem Zorn wütete und biss und ihn zerfetzte.
Die Programmierung, die ihm ins Gehirn gebrannt war, forderte nun seine linke Hand auf, den Knopf in der Hosentasche zu drücken – den Knopf, der die drei Kilogramm Sprengstoff zünden würde, die er wie eine Panzerplatte vor der Brust trug. Wäre er dicht genug herangekommen, so hätte er mit dieser Waffe die Thronfolgerin getötet; da man ihn abgefangen hatte, wollte er nun die Sicherheitsvorkehrung treffen, die sein Leben und das eines halben Dutzends anderer Menschen beendet hätte – womöglich auch das der Thronfolgerin. Vor allem aber hätte er durch seine Selbstsprengung mit Sicherheit jeden Nachweis unmöglich gemacht, dass er auf seine Rolle justiert worden war.
Doch so unwiderstehlich seine Programmierung auch sein mochte, ein acht Kilogramm schwerer, mit Krummsäbelkrallen bewaffneter Baumkater war darin nicht vorgesehen. Schmerzen und Schock waren zu stark, als dass er sie hätte ignorieren können, und so hieb der Leere mit der linken Faust panisch auf das Ungeheuer ein, das ihm wütend den rechten Arm zerfetzte. Seine Gegenwehr war eine reine Instinkthandlung, so reflexartig wie das Atmen, und sie war so stark, dass sie alle Befehle übertönte, die jemand anders ihm aufgepfropft hatte. Sie raubte ihm gerade genügend Zeit.
Zwei weitere Baumkatzen fielen ihn an, und er schrie vor Schmerzen auf, als das zusätzliche Gewicht ihn zu Boden riss. Die beiden anderen Baumkatzen konzentrierten sich auf seinen linken Arm und trieben als fauchendes, graues Gewimmel schneeweiße Krallen hinein, und er wand und wehrte sich wie von Sinnen. Er konnte nicht wissen, dass sie eins zuallerletzt wollten: ihn töten. Er wusste nur, dass ein Tornado über ihn hereingebrochen war und er nichts tun konnte als panisch zu versuchen, sein Gesicht und seine Augen zu schützen.
 
Adrienne versuchte verzweifelt, den Baumkater festzuhalten, doch er entwand sich ihren Armen wie ein altirdischer Aal und stürzte fort von ihr, ohne seinen an- und abschwellenden, fürchterlichen Kriegsruf zu unterbrechen. Vergeblich griff sie noch einmal nach ihm und setzte ihm unwillkürlich nach. Allein ihm galt ihre Aufmerksamkeit, auf nichts anderes achtete sie – und war völlig unvorbereitet, als vierundachtzig Kilogramm harte Muskeln und Knochen sich von hinten auf sie warfen.
Als Lieutenant Colonel Tudev sie zu Boden riss, erlitt sie augenblicklich ein Schleudertrauma im Nacken. Er hatte keine Zeit, sanft zu sein; er traf sie mit der Wucht eines Rugbyspielers, der aufs Tor zustürmt, und als ihr Kopf auf den Boden schlug, ward es dunkel um sie.
 
Traum-Sucher spürte, wie das Geistesleuchten seines Menschen erlosch, und ein Heulen der Trauer und des Entsetzens entwich ihm. Er wandte sich von dem Leeren ab, von dessen Blut er bespritzt war, dessen Blut ihm vom Fell tropfte, und die anderen Menschen – jedenfalls die, die sich nicht schon so weit wie möglich entfernt hatten –, stürzten bei ihren panischen Fluchtversuchen übereinander. Er machte kehrt und eilte so schnell er konnte zu seinem Menschen, heulte dabei seine Furcht heraus; hinter ihm stürzten sich zwei Ranger vom SFD, ein Stadtpolizist aus Twin Forks und zwei Leibwächter der Thronfolgerin auf den jungen Mann, den die Baumkatzen niedergemacht hatten.
Traum-Sucher bemerkte es kaum. Als er seine Person erreichte, hielt er schlitternd inne. Ein anderer Mensch rollte sich gerade von ihrem Rücken – der große, grobknochige Mann, für den Traum-Suchers Mensch solche Zuneigung und solches Vertrauen empfunden hatte –, während sie reglos liegen blieb. Sie blutete an einer Schläfe, und das Blut tränkte ihr das Kraushaar und lief ihr in Bahnen über die dunkle Haut; etwas tief in Traum-Sucher zog sich noch enger zusammen, als er sie so liegen sah. Doch da spürte er wieder ihr Geistesleuchten, schwächer, trüber und gedämpfter zwar, aber eindeutig das ihre. Sie war nur betäubt! Grenzenlose Erleichterung überkam ihn, als er das begriff.
 
»Tut mir Leid, Kleiner«, brummte Tudev. Heulend war der ‘Kater aus der Verwirrung herangeschossen, wie ein blutgetränktes Gespenst, und wie eine Rakete, die ins Ziel rast, war er zu Adrienne gestürmt. Der Lieutenant Colonel hatte bereits bemerkt, dass er die Thronerbin bewusstlos geschlagen hatte, als er sie zu Boden riss, und er hoffte sehr, nicht noch mehr angerichtet zu haben. Trotzdem waren Prellungen und eine Gehirnerschütterung immer noch besser als eine Schusswunde, und er hatte nicht wissen können, ob der ‘Kater und die ‘Katzen der Ranger die Gefahr rechtzeitig beseitigen würden.
Der Baumkater blickte nicht auf. Er hockte sich auf alle Sechse und drückte sein Näschen flehentlich gegen das Gesicht der Thronfolgerin. Sein gespenstisches Heulen war abgeebbt, und nun hörte Tudev trotz des Durcheinanders aus Schreien, Gebrüll und anderen Paniklauten das eifrige, summende Schnurren des kleinen Wesens. Er sah den ‘Kater an und kniete sich neben ihn, obwohl er sich mehr als nur ein wenig benommen fühlte. Die Schulter, mit der er gegen die Wand geprallt war, schmerzte nun erheblich mehr als zuvor. Deshalb streichelte er den ‘Kater mit der anderen Hand.
»Sie kommt schon wieder ganz in Ordnung«, versprach er Traum-Sucher. »Du hast ihr das Leben gerettet, und sie kommt wieder ganz in Ordnung.«
 
Henry Thoreau stand so weit entfernt, dass er nicht hatte beobachten können, was vor sich ging, aber er wusste, dass sein Attentat gescheitert war. Schreie und Tumult hatte es mehr als genug gegeben, aber keinen Knall, und plötzlich packte ihn die Furcht. Das Fehlen der Explosion bedeutete womöglich, dass ein aufmerksamer Leibwächter erkannt hatte, was geschehen würde; vielleicht hatte er die Waffe gezogen und den programmierten Attentäter erschossen. Allerdings erschien es leider viel wahrscheinlicher, dass etwas schiefgelaufen war und man den jungen Mann lebend gefasst hatte. Wenn das so war und man ihn einem Psychiater übergab, dann würde es nicht lange dauern, bis die Justierung festgestellt wurde, und dann …
Thoreau schluckte. Er musste sofort verschwinden. Selbst wenn sie den Jungen lebend gefangen genommen hatten, brauchten sie Zeit, um herauszufinden, dass er justiert worden war – und noch mehr, um zu ermitteln, von wem. So sollte es zumindest sein. Sicher sein konnte sich Thoreau dessen jedoch nicht, und darum mussten Krogman und er den Planeten augenblicklich verlassen.
Zum Glück würde seine Flucht in der Panik der Menschenmenge völlig untergehen. Wie nicht anders zu erwarten, versuchten einige Leute mit aller Gewalt, näher an den Ort des Geschehens heranzukommen, von der Aufregung angezogen wie Motten von einer Flamme, ganz gleich, wie gefährlich es sein mochte. Eine größere Menge aber wollte sich so schnell wie möglich von dem Geschehen entfernen, das sie nur bruchstückhaft begriffen hatten, und Thoreau ließ sich von dem Menschenstrom davontragen, der sich durch die Parktore zwängte.
 
Die Baumkater namens Parsifal und Dunatis schauten sich an, während die Menschen sich auf den Einen stürzten, den Traum-Sucher, Musashi und Blatt-Pirscher gefällt hatten. Andere Baumkatzen sammelten sich ringsum in den Bäumen, und Parsifal schmeckte die Wut, die aus ihrem Geistesleuchten sprach. Das grelle, beißende Bedürfnis anzugreifen flackerte in ihnen allen, aber sie hatten sich in der Gewalt. Er wandte sich wieder Dunatis zu.
Hier stimmt etwas nicht, sagte er tonlos. Traum-Sucher hatte Recht. Dieser hier … – er deutete mit dem Schweif auf den blutüberströmten jungen Mann unter ihnen, dem man gerade Handschellen anlegte –, dieser hier ist. In keinem Menschen habe ich so etwas je geschmeckt, und trotzdem ist da etwas … Da! Der Mensch wand sich wie wild, schrie seinen wortlosen Protest gegen die fremden Befehle in seinem Kopf heraus. Mit aller Macht kämpfte er darum, sie zu befolgen, während der kleine, unabhängige Kern seines innersten Seins, der überlebt hatte, in einer bodenlosen Furcht heulte, die seine geistesblinden Häscher nicht verstehen konnten. Hast du es auch geschmeckt?
Das habe ich, antwortete Dunatis grimmig, und andere Geistesstimmen pflichteten ihm bei. Das ist etwas Böses, Brüder. Lieutenant General MacClintocks Gefährte blickte über das wallende Meer aus Menschen hinaus, und sein Schweif zuckte vor Wut. Ich weiß nicht wie, aber es ist ihm angetan worden, es kommt nicht aus ihm selbst. Es muss das Werk eines menschlichen Übeltäters sein. Die anderen ‘Katzen nickten. Sie hatten sich an Mitarbeiter des Forstdienstes gebunden und darum den Abgrund zwischen gesetzestreuen Menschen und Verbrechern begreifen müssen. Ich habe noch nie von Derartigem gehört, aber wenn es um die Werkzeuge und das Wissen der Menschen geht, stehen wir oft vor einem Rätsel. Ohne Zweifel wissen sie, wie man das zuwege bringt. Im Augenblick aber sind sie noch verwirrt und haben nicht vollends verstanden, was vorgefallen ist. Es wird noch einige Zeit dauern, bis sie wieder klar denken können, und weil sie geistesblind sind, können sie nicht schmecken, was sich hinter den Augen ihrer Mitmenschen verbirgt.
Aber wir sind nicht geistesblind, entgegnete Parsifal, und Dunatis zuckte mit den Ohren.
Verteilt euch, Brüder, befahl er. Zwar wäre es möglich, dass der Übeltäter nicht in der Nähe ist, weil er die Ausführung seines Plans nicht beobachten will oder muss. Aber genauso gut kann er in der Nähe sein. Sucht ihn, und wenn ihr ihn findet, dann ruft uns. Vielleicht – und in Dunatis’ Geistesstimme lag grimme, rachsüchtige Vorfreude – können wir seinen Schritt verzögern, bis unsere Menschen kommen und ihn fragen, ob er einen schönen Tag gehabt hat.
 
Thoreau hätte am liebsten seine Kraft und Körpergröße eingesetzt, um sich einen Fluchtweg durch die Menschenmenge zu pflügen, doch das wagte er nicht. Er musste in dem schützenden Durcheinander untergehen, und deshalb ließ er sich vom Strom der Menschen auf die Tore zutragen. Die Masse bewegte sich langsamer, als ihm recht war, aber wenigstens ging es voran, und …
Als es über ihm fauchte und zischte, riss er den Kopf hoch. Von einem Ast blitzten ihn grasgrüne Augen an, und als er ihrem Blick begegnete, wurde aus dem Fauchen ein niedriges, drohendes Knurren. Thoreau schluckte; er wollte sich umdrehen, doch da erklang ein weiteres Fauchen von dem Baum hinter ihm. Noch eine ‘Katz zischte ihn an, und dann eine weitere – und mehr!
Wie gelähmt blieb Henry Thoreau stehen, während vierzehn seidenfellige Baumbewohner ihn wütend anstarrten und dabei mit den Schwänzen schlugen, während sie immer wieder elfenbeinweiße Krallen in die Baumrinde schlugen. Nichts Niedliches, Kuscheliges war an ihnen, und er spürte die wache, zornige Intelligenz hinter ihren grünen Augen, die ihn mit starren Blicken durchbohrten.
Sie wissen Bescheid, dachte er. Die kleinen Mistviecher wissen tatsächlich Bescheid, dass ich damit zu tun hatte! Aber woher? Woher sollen sie das wissen? Es sei denn, sie könnten …
Und da begriff er. Sie waren Empathen, und seine Gefühle verrieten es ihnen, als brüllte er seine Schuld aus vollem Halse heraus. Aber außer ihnen wusste niemand etwas. Wenn er ihnen entkam, konnten sie ihr Wissen nicht weitergeben.
Er brauchte ihnen nur zu entkommen.
Er schluckte wieder, dann wich er langsam zurück.
Er war vielleicht drei Meter weit gekommen, als eine Flutwelle aus Baumkatzen mit nadelspitzen Zähnen und Klauen sich auf ihn stürzte.
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Langsam öffnete Adrienne Michelle Aoriana Elizabeth Winton die Augen. Ihr Kopf tat weh, ihr Gesicht tat weh, ihr Rücken tat weh, und mit ihrem rechten Auge konnte sie nicht scharf sehen. Davon mal abgesehen, dachte sie, geht es mir blendend. Wenn ich jetzt noch wüsste, warum ich Schmerzen habe …
Sie starrte zur Decke und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen und in eine gemeinsame Richtung zu lenken. Leicht fiel ihr das nicht, doch da rührte sich etwas auf dem Kopfkissen gleich neben ihrem rechten Ohr. Weich und flauschig war es und strich ihr gerade eben spürbar über die Haut. Sie erinnerte sich und keuchte auf. Als sie den Kopf herumriss, erwiderten die strahlend grünen Augen des Baumkaters ihren Blick, und ein leises Schnurren hieß sie in der wachen Welt willkommen.
Sie starrte den ‘Kater an, und noch immer waren ihre Gedanken langsam und konfus. Doch war sie nicht zu verwirrt, um sich an den Moment zu erinnern, als der ‘Kater ihr in die Arme sprang. Sie griff nach ihm. Die Bewegung jagte ihr Schmerzen durch ihren Kopf, doch glitt der ‘Kater willig in ihre Arme, schlang ihr die kräftigen, drahtigen Vorderläufe um den Hals und rieb seinen Kopf ganz sanft an ihre Wange.
»Wie ich sehe, sind Sie wach«, sagte eine vertraute Stimme, und als sie an der ‘Katz vorbeiblickte, sah sie Alvin Tudev. Der Lieutenant Colonel trug einen Arm in der Schlinge und trat gerade durch die Tür des Zimmers, das, wie sie jetzt erst begriff, ein Krankenhauszimmer war. »Gut«, fuhr er fort, »eine Weile hat es gedauert.«
»Wie …« Adrienne räusperte sich. »Wie lange heißt ›eine Weile‹, und was ist passiert?«
»Eine Weile heißt mehrere Stunden«, antwortete er. »Was passiert ist, nun, das ist komplizierter. Was Ihre Kopfschmerzen betrifft, an denen bin wohl ich schuld. Ich habe Sie etwas härter umgerissen als ich wollte.«
»Sie haben mich umgerissen?«, wiederholte sie langsam, und er nickte.
»Gehört zum Berufsbild der Leibwächter, sobald die Kugeln zu fliegen beginnen, Königliche Hoheit. Ich hatte keine Zeit, höflich zu fragen, ob es Ihnen recht ist, sonst hätte ich das natürlich vorher abgeklärt.« Er lächelte. Seinen schalkhaften Ton schlug er nur aus Erleichterung darüber an, dass sie den Sturz unbeschadet überstanden hatte, so viel war ihr gleich klar. »Warum ich Sie nun umgerissen habe … Nun, das haben Sie Ihrem kleinen Freund zu verdanken.« Als Adrienne die Brauen hochzog, zuckte Tudev mit der unverletzten Schulter. »Er und seine Kumpels haben soeben einen sehr guten Grund aufgezeigt, weshalb ein Monarch oder seine Erbin auf Schritt und Tritt von Baumkatzen begleitet werden sollten«, sagte er weit ernster.
»Ein Attentäter«, entgegnete sie. Halb geflüstert nur brachte sie das Wort hervor, und ihr Blick verdüsterte sich, als sie begriff, worauf Tudev hinauswollte.
»Ein Attentäter«, bestätigte er ihr nickend. »Die Baumkatzen haben ihn bemerkt, bevor er dicht genug herankommen konnte. Dann haben sie sich alle auf ihn gestürzt. Ihr Freund hat ihn als Erster erwischt, aber die anderen waren nur wenige Sekunden später bei ihm. Sie haben ihn nicht nur unschädlich gemacht, sie konnten ihn sogar festhalten – lebend –, bis wir behäbigen Zweibeiner begriffen hatten, was überhaupt vorging und ihn uns greifen konnten. Und das«, fügte er grimmig hinzu, »war nicht so einfach, wie Sie nun vielleicht glauben, weil der arme Mistk …« Er verstummte und räusperte sich. »Der Attentäter trug genügend Sprengstoff am Leib, um sich ohne Kontragrav in die Umlaufbahn zu schleudern, und das hätte er auch getan.«
»Das ist doch Irrsinn«, hauchte sie.
»Nein, Königliche Hoheit«, erwiderte Tudev noch grimmiger, »es sollte nur wie Irrsinn aussehen.« Adrienne schaute ihn verständnislos an, und er seufzte. »Wir stehen noch am Anfang, aber es ist bereits eindeutig, dass der Attentäter durch Psychojustierung dazu bewegt wurde, den Anschlag auszuführen. Natürlich wird es Wochen dauern, bis alle Auslöser und Zwangshandlungen entdeckt sind, aber es liegt auf der Hand, dass einer seiner Befehle lautete, sich in die Luft zu sprengen – mitsamt Ihnen, wenn möglich –, damit wir nicht mehr feststellen könnten, dass er programmiert gewesen ist.«
»O Gott«, flüsterte Adrienne, und Tudev nickte wieder.
»Ich glaube, der Herrgott – und die ‘Katzen – haben eine ganze Menge dazu beigetragen, dass Sie noch am Leben sind, Königliche Hoheit. Und das ist noch nicht alles. Eventuell haben die ‘Katzen uns noch den Schlüssel zu den Hintermännern der Verschwörung geliefert.«
»Wie meinen Sie das? Was für eine Verschwörung?«
»Um Ihre zweite Frage zuerst zu beantworten, es gibt einen schlüssigen Grund, weshalb es sich bei dem Anschlag um die Tat eines Eingeweihten handeln muss. Die Mörder haben auf Sie gewartet, bevor Ihr Besuch angekündet wurde. Das bedeutet, dass ihnen jemand eine Kopie der Alpha-Liste gegeben hat, denn Twin Forks stand nur auf der Alpha-Liste; auf den Scheinlisten tauchte es nie auf. Wer immer hinter der Tat steckt, hat sich also eine Blaue Datei verschaffen können und war in der Lage, sie zu entschlüsseln. Dazu benötigt man eine Quelle an sehr hoher Stelle, und das deutet auf eine Verschwörung größeren Ausmaßes hin, als jemand mit meinem Beruf sie sich ausmalen kann. In Anbetracht der Erfolge, die Ihr Vater beim Machtzugewinn für die Krone zu verzeichnen hat, kann ich mir gut vorstellen, dass er die … entschlossene Gegnerschaft einiger mächtiger Menschen geweckt haben könnte.«
Er unterbrach sich, und Adrienne nickte schaudernd.
»Was das Aufdecken der Verschwörung betrifft«, fuhr Tudev mit einem wölfischen Lächeln fort, »so glauben wir, den Mann gefasst zu haben, der dem Attentäter das Auslösesignal gegeben hat. Auch das haben wir den ‘Katzen zu verdanken. Er hatte schon zwei Drittel des Weges aus dem Park hinter sich, als ihn zehn bis fünfzehn ‘Katzen einkreisten. Die Leute vom Forstdienst meinen, wahrscheinlich hätten die ‘Katzen seine Gefühlsreaktion auf das Scheitern des Anschlags ausgenutzt, um ihn aufzustöbern. Anscheinend« – das Lächeln des Lieutenant Colonels wurde noch raubtierhafter – »geriet er in Panik und versuchte davonzulaufen. Die ‘Katzen fielen ihn an. Sie haben ihn nicht sehr verletzt – bis auf unzählige Kratzer, davon einige ziemlich tief –, aber sie haben ihm am ganzen Leibe die Kleidung zerrissen, und mit seinen Sachen verlor er auch das Selbstvertrauen. Als die ersten Polizisten auf der Bildfläche erschienen, hatte er sich in der Zaunecke zusammengerollt und schrie um Hilfe. Er hat die Polizisten angebettelt, sie mögen ihm sein Geständnis abnehmen und ihm dafür die ‘Katzen vom Leib halten. Und gestanden hat er tatsächlich.«
»Aber …« Adrienne verstummte und dachte so genau nach, wie ihr schmerzender Kopf es ihr erlaubte, dann zuckte sie die Achseln. »Gilt das Geständnis denn? Kann nicht irgendein Anwalt plädieren, er hätte das Geständnis unter Druck abgelegt?«
»Nun, ihn hat ja kein Beamter der Krone unter Druck gesetzt, Königliche Hoheit. Die Polizisten haben ihn vielmehr sehr ausführlich über seine Rechte belehrt und ihn niemals in irgendeiner Weise eingeschüchtert. Vor den ‘Katzen hatte er schreckliche Angst, nicht vor den Polizisten, und die ‘Katzen haben keine offizielle Position – vor Gericht gelten sie als unmündige Kinder.« Er zuckte mit den Schultern. »Da sehe ich kein Problem. Schon gar nicht«, fügte er eisig hinzu, »in einem Fall wie diesem.«
Adrienne blickte ihn an und fragte sich, ob er überhaupt wusste, wie grenzenlos unerbittlich er klang. Dann aber schlug seine Miene um, und er räusperte sich erneut.
»Da wäre noch etwas, Königliche Hoheit«, sagte er mit einem Anklang von Unbehagen. »Ich habe selbstverständlich Seine Majestät von allem berichtet, was geschehen ist.« Adrienne nickte mit einem Gesicht, das so ausdruckslos war, als bestünde es aus Gusseisen, und er fuhr fort: »Unmittelbar nach dem Vorfall schickte ich den ersten Bericht ab, weil ich sicherstellen wollte, dass Seine Majestät von uns davon erfährt, und nicht aus den Nachrichten. Seitdem habe ich ihm mehrere Folgemeldungen geschickt.«
»Ich verstehe«, sagte Adrienne.
»Jawohl, Königliche Hoheit.« Tudev blickte auf sein Chrono und holte tief Luft. »Vor siebenundvierzig Minuten erhielten wir eine Nachricht im Sonderkode der Königlichen Familie, die an Sie gerichtet ist. Ich habe sie von den Signaltechnikern auf Ihr Terminal legen lassen, aber wir benötigen Ihren Stimmabdruck, um die Entschlüsselung zu starten.«
»Ich verstehe«, sagte Adrienne noch einmal und nickte ihm zu. »Na schön, Colonel. Ich danke Ihnen für alles, einschließlich der Rettung meines Lebens, aber mir wäre es lieb, wenn Sie mich nun ein wenig allein lassen könnten.« Sie lächelte schwach. »Ich muss mir die Post anhören.«
»Selbstverständlich, Königliche Hoheit«, murmelte Tudev und zog sich zurück. Vor manchen Dingen kann auch ein Leibwächter nicht schützen, dachte er.
 
Traum-Sucher hatte den subtilen Fluss und Wechsel im Geistesleuchten seines Menschen verfolgt, während sie mit dem Menschen sprach, den sie Tudev nannte. Er mochte Tudev – ihm gefiel es, wie dessen Geistesleuchten schmeckte, und wusste dessen grimmigen Schutzwillen zu schätzen. Doch er hatte auch geschmeckt, wie unfroh Tudev über das war, was er ihr gerade hatte mitteilen müssen – und den bitteren Schmerz, der sie durchfuhr, als sie es hörte. Tudev war nicht an ihrer Pein schuld, das wusste Traum-Sucher, sondern das, was die große Trauer verursachte, die jeder der Leute in ihrem Geistesleuchten bemerkte. Er spannte sich innerlich an, während sie ihren Mut zusammennahm.
Er griff über das Band nach ihr und spürte, inwiefern es sich von jedem Band unterschied, das er mit einem der Leute geknüpft hätte. An ihrem Ende herrschte eine eigenartige Ausdruckslosigkeit: Ein Beinahe-Bewusstsein schwebte knapp hinter der Wahrnehmung und kam nicht hervor. Traum-Sucher war es, als wüsste sie zwar von dessen Existenz, könnte es aber nicht wahrnehmen, könnte nicht danach greifen und das Geflecht vervollständigen, wie jeder der Leute es getan hätte.
Trotzdem spürte und schmeckte er vieles durch das unvollständige Gebilde, und wenn sie nicht nach ihm greifen konnte, so griff er eben nach ihr. Vorsichtig begab er sich tiefer in das Band, tastete sich bei jedem Schritt vor, den er machte, bis er den Schmerz in ihrem Herzen geistig berührte. Und dann zog er, wie er es bei einem der Leute gemacht hätte, den Schmerz an sich.
Nun schmeckte er ihr Staunen, ihren plötzlichen Verdacht, dass er sie irgendwie tröstete, und sein Schnurren vertiefte sich. Sie setzte sich im Bett auf, und er floss ihr auf den Schoß und rollte sich dort zusammen. Mit der Schnauze stieß er gegen ihre Nasenspitze, roch ihren fremden und doch vertrauten Duft und verstärkte seinen Halt um ihren Schmerz. Der Schmerz war ihrer, nicht seiner, und deshalb traf er ihn nicht so sehr wie sie. Ihn peinigte nur, dass sie den Schmerz fühlen musste, doch ihm konnte ihre Pein nichts zuleide tun, und er breitete sich über die schneidenden Kanten. Sie war geistesblind. Er hätte in sie greifen und ihr die Trauer nehmen können, sodass sie die Qual nie wieder spüren musste, und sie hätte sich nicht dagegen wehren können. Damit aber hätte er gegen eines der ältesten Gebote der Leute verstoßen. Sosehr er auch versucht war, er konnte es nicht tun, denn was als Liebestat anfing, mochte im Laufe der Zeit sehr wohl zu etwas anderem werden. Auch die wohlmeinendste Person konnte unsäglichen Schaden anrichten, wenn sie einmal zu entscheiden begann, welche Sorge, welchen Schmerz sie einer anderen nehmen durfte, denn man fand immer einen Grund, noch eine Qual, noch eine Unglücklichkeit fortzunehmen – bis die Person, die man liebte und der man helfen wollte, nur noch eine leere Hülle war wie der Mann, der seiner ›Prinzessin‹ das Leben zu nehmen versucht hatte. Schmerz und Trauer waren schreckliche Lasten, und man musste sie mit dem teilen, den man liebte, und sie mussten geheilt werden, wenn sie sich heilen ließen. Doch wie er selbst zu Parsifal gesagt hatte, auch unter den Leuten entstanden das mächtigste Geistesleuchten und die stärksten Persönlichkeiten oft erst aus Leid und der Notwendigkeit, ihm zu begegnen.
 
Mit großen Augen blickte Adrienne auf den ‘Kater. Sie spürte seine unterschwellige Berührung – eine Erscheinung, die sich nur durch das Fehlen ihres Schmerzens offenbarte. Der Baumkater hatte ihr den Schmerz nicht genommen, er hatte sich nur … zwischen sie und die Trauer gelegt. Wie Alvin Tudev seinen Körper zwischen sie und die Gefahr warf, hatte der ‘Kater seine Liebe zwischen sie und ihre Pein gesetzt. Der Schmerz jedenfalls war noch da und tat nach wie vor fürchterlich weh, aber Adrienne stand ihm nun nicht mehr allein gegenüber, und dieser Unterschied bedeutete alles.
»Danke«, flüsterte sie, beugte sich vor und küsste ihn zwischen die Ohren. Mit seinem ganzen Gewicht lehnte er sich an sie und schnurrte noch lauter. Einen weiteren Augenblick gestattete sie sich noch, in seiner Liebe zu schwelgen, dann besann sie sich auf ihre Pflicht. Sie pflegte niemals aufzuschieben, was getan werden musste.
Die Kronprinzessin atmete einmal tief durch und griff nach dem Comterminal. Sie entdeckte, dass es sich nicht um ein Standardterminal handelte, wie man es gewöhnlich in Krankenhäusern verwandte, und grinste halb bitter, halb belustigt. Die besonderen Hochsicherheits-Kommunikationssysteme folgten ihr überallhin – selbst in ein Krankenhauszimmer. War ein Techniker hereingeschlichen, während sie schlief, um es anzuschließen? Wahrscheinlich nicht. Zu den vielen Details, um die sich ihre Leibwache ständig Gedanken machte, gehörte auch die Frage, in welches Krankenhaus man sie im Notfall bringen könnte. Wenn man sich darüber schon den Kopf zerbrach, würde man auch dafür sorgen, dass das ausgewählte Krankenhaus das erforderliche Gerät erhielt, damit es bereitstand, sollte sie es benötigen.
Sie schob den Gedanken beiseite und drückte den Annahmeknopf, über dem das Blinklicht eine wartende Nachricht anzeigte. Ein leiser Ton erklang, und sie räusperte sich.
»Befugnis zur Nachrichtenwiedergabe«, sagte sie langsam und deutlich. »Adrienne Michelle Aoriana Elizabeth, Alfa Sieben, Hotel Drei, Lima.«
Ein Moment verstrich, in dem der Computer über ihr Stimmbild und den Befugniskode für diese Reise nachdachte, dann erhellte sich der Bildschirm mit dem Gesicht ihres Vaters.
Er sieht furchtbar aus, war ihr erster Gedanke. Seine Augen waren geschwollen, und die Linien in seinem Gesicht wirkten wie mit Säure eingebrannt und eingefressen. Er sagte mehrere Sekunden lang gar nichts und starrte nur in den Aufzeichner, dann atmete er tief durch und begann plötzlich zu sprechen.
»Ich weiß, weshalb du nach Twin Forks gegangen bist, Adrienne«, sagte er, und sie saß reglos vor dem Schirm, denn seine Stimme klang ungewohnt. Sie war flach, rau, gebrochen geradezu – völlig anders als seine übliche tonlose und ewig tödlich vernünftige Aussprache, vor der es ihr schon so lange graute. »Ich wusste bereits, wohin du gehen würdest, bevor du von Manticore aufbrachst, und es machte mich wütend – das sollte es wohl auch –, aber ich habe nichts gesagt. Und weil ich schwieg, hätte ich dich beinahe verloren.«
Seine flache Stimme begann bei den letzten fünf Worten plötzlich zu zittern. Er verstummte und biss so fest die Zähne aufeinander, dass die Wangenmuskeln hervortraten und seine Nasenflügel bebten. Wie gelähmt starrte Adrienne auf das Display, denn in den ganzen zehn Jahren seit Königin Solanges Tod hatte sie in seinem Tonfall nicht so viel Empfindsamkeit gehört wie in diesem letzten Satz.
»Ich weiß, dass ich dir weh getan habe, Adrienne«, sagte er schließlich mit einer Stimme, die wieder klanglos war, aber rau. »Ich weiß auch wie und warum. Ich bin kein Idiot, auch wenn ich mich so verhalten habe. Aber es genügte nicht, das zu wissen. Dabei hätte es genügen müssen.«
Er klang fast, als gerate er ins Faseln, doch fuhren die Worte ihm wie in kurzen Feuerstößen aus dem Mund, und trotz seines gequälten Tones besaßen sie die Intensität eines Laserstrahls.
»Ja, es hätte genügen müssen. Es hätte genügt, wenn ich nicht solche Angst gehabt hätte. Aber ich dachte … Nein, das stimmt nicht. Ich habe nicht gedacht, sondern glaubte es nur. Mir erschien es sicherer, kühl zu sein, dich von mir zu weisen …« Er unterbrach sich zu einem weiteren Räuspern. »Ich brauche dir die Dummheiten, die ich begangen habe, nicht aufzuzählen«, fuhr er dann fort. »Weiß Gott, wenn ich sie kenne, dann kennst du sie umso besser. Und ich weiß, dass ich nicht einmal hoffen darf, du könntest meine Beweggründe verstehen … oder mir mein Tun verzeihen. Darum werde ich dich nicht darum bitten.
Aber …« Er stockte wieder und sog lange und rasselnd den Atem ein. Seine geschwollenen Augen glitzerten verdächtig. »Aber heute hätte ich dich fast verloren«, krächzte er. »Vielleicht habe ich dich längst verloren, und wenn es so ist, werde ich dir es nicht verübeln. Heute hätte ich dich jedoch fast für immer verloren wie … wie deine Mutter. Und ich habe eines begriffen: Wenn du heute … gestorben wärst, dann wäre mit dir jede Chance gestorben, dir zu sagen, wie sehr es mir Leid tut und wie sehr ich dich liebe. Vielleicht ist so etwas Furchtbares, Erschreckendes wie der heutige Tag nötig, um mich wachzurütteln, aber ich kann lernen, Adrienne. Und ob du mir nun vergeben kannst oder nicht, ich werde dich nie wieder ausschließen. Vielleicht kann es zwischen uns niemals mehr so sein, wie es war, bevor deine Mutter starb. Das wäre meine Schuld, und ich kann sie tragen. Aber nun weiß ich, wie dumm ich gewesen bin. Ich kann mich nicht abwenden und tun, als wüsste ich von nichts. Von nun an also werde ich dich wenigstens so behandeln, wie ein Monarch seine Thronnachfolgerin behandeln sollte – als jemanden, den man mit einbezieht und um seine Meinung fragt, auf dessen Rat man hört und der das Recht hat, Erklärungen einzufordern. Ich möchte es gern … wirklich gern noch …« – seine Stimme brach – »… besser machen. Ich würde gern lernen, mich wieder wie ein Vater zu verhalten, aber ich weiß, dass ich nicht einfach von dir verlangen oder fordern darf, dass du mich als Vaterfigur siehst. Diese Stellung muss ich mir erst wieder verdienen. Auch wenn ich keinen Erfolg habe, werde ich es versuchen, und…« – ihm gelang ein zittriges Lächeln, während ihm die Tränen das Gesicht hinunterliefen – »wenn ich eins gelernt habe, dann, mir wirklich Mühe zu geben, wenn ich etwas unbedingt möchte.«
»Das weiß ich wohl, Daddy«, flüsterte sie unter Tränen, als er sich erneut unterbrach. Sie streichelte den ‘Kater auf ihrem Schoß. Auf diese Worte wartete sie nun schon so viele, schmerzerfüllte Jahre. Nun hatte Adrienne sie gehört … und er hatte Recht. In ihren Träumen hatte sie diese Zusammenkunft so oft erlebt, und ihre Narben waren wie durch Zauberhand abgeheilt – dann hatte sie ihn wieder als den Vater gesehen, den sie verehrte, und sich als geliebte Tochter. Doch in der Realität sah die Sache anders aus: Er hatte sie zu schwer verletzt. Die Narben reichten zu tief, und dadurch war diese unschuldige Idylle ihnen beiden tatsächlich auf immer verloren gegangen. Sie hatten sich nicht nur entfremdet, sondern waren einander zu Quellen des Schmerzes geworden, des Leidens und des Alleinseins. Das konnte niemals binnen eines Augenblicks vergessen werden, so gern sie es auch wollte. Nein, sie wusste nicht einmal, ob sie es je wieder vergessen könnte.
Aber ich weiß auch, dass wir es nicht in Ordnung bringen können, wenn wir es nicht wenigstens versuchen, dachte sie und spürte, wie ihr die Tränen auf die Hände tropften, die im seidigen Fell des Baumkaters ruhten. Und hat er diesen Schritt getan. Nach so langer Zeit versucht er wieder, eine Brücke zu mir zu schlagen. Ich kann nun nicht nach Hause eilen und ihm sagen, dass alles vergeben und vergessen sei. Aber ich kann nach Hause gehen und ihm eine Chance geben, und ich kann mich bemühen. Vielleicht schaffen wir es ja, uns doch noch etwas aufzubauen, und sei es nur um Mutters willen.
»Andererseits«, sagte ihr Vater, und sie blinzelte, dann wischte sie sich mit einer Hand die Augen, »sehe ich bereits, dass ich meine Ansicht über Baumkatzen wohl ändern muss.« Er rang sich ein natürlicher wirkendes Lächeln ab, und in seine Stimme kehrte ein Anklang echter guter Laune zurück. »Colonel Tudev hat mich auf dem Laufenden gehalten, daher weiß ich, dass eine von ihnen dich adoptiert hat. Ich weiß auch, dass du ihr und ihren Freunden dein Leben verdankst. Ich schulde ihnen und all ihren Verwandten so viel, dass ich nie hoffen kann, es zurückzuzahlen.
Aber nur weil ich das nicht kann, heißt das nicht, dass ich es nicht zu versuchen brauche, und deshalb werde ich gleich nach Ende dieser Nachricht mit dem Premierminister darüber sprechen, wie schnell die Krone ihren Widerstand gegen die Erklärung der Baumkatzenrechte aufgeben kann. Im Laufe der nächsten Monate wird der Sphinxianische Forstdienst eine wesentliche Etaterhöhung erleben, und ich wäre dir sehr dankbar, wenn du General MacClintock dazu bewegen könntest, dich nach Manticore zu begleiten. Ich möchte mit ihm diskutieren, wie wir die Rechte der Baumkatzen am besten festlegen – und durchsetzen –, und das so schnell wie möglich.
Außerdem«, sagte er direkt in den Aufzeichner und blickte seiner Tochter dadurch scheinbar direkt in die Augen, »möchte ich dich und deinen neuen Freund bitten, in den Mount Royal Palace nach Hause zu kommen. Colonel Tudev hat mir klar gemacht, dass die ‘Katzen völlig unwiderleglich ihre Fähigkeit demonstriert haben, die feindlichen Absichten von Attentätern zu erkennen. Das halte ich für einen ausgezeichneten Grund dafür, dass meine Tochter sich mit solch einem Wunderwesen umgibt. Ich will sogar den SFD bitten, einige ihrer Gesetzeshüter an den Palastwachdienst zu überstellen. Um genau zu sein«, er presste die Lippen zusammen, und grimmige Befriedigung blitzte in seinen Augen auf, »stimme ich Colonel Tudev zu. Der Anschlag muss unter Mithilfe einer undichten Stelle auf höchster Ebene und wahrscheinlich auch einiger hochrangiger Verschwörer geplant worden sein. Und da das so ist, kann ich es eigentlich überhaupt nicht mehr erwarten, den Leuten hier bei Hofe, die von deinem Ableben vielleicht profitiert hätten, so viele ‘Katzen vorzustellen wie nur möglich. Ich weiß, dass solch ein Beweis vor Gericht nicht zulässig wäre, aber wenn wir wissen, wonach wir suchen müssen, werden Männer und Frauen wie Colonel Tudev gewiss die Beweise finden, die wir benötigen. Oder wenigstens«, er lächelte kalt, »werden die Schuldigen derart beschäftigt sein, um ihr Leben zu rennen, dass sie keine Zeit für weitere Verschwörungen haben – und wenn sie überleben, werden sie ihres Lebens nicht mehr froh.«
Adrienne verzog unwillkürlich den Mund, als sie sich vorstellte, dass ihr ‘Kater und ein Dutzend andere plötzlich freien Auslauf in Mount Royal Palace hatten. Wer immer sie hatte töten wollen, besaß zweifellos die nötigen Verbindungen, um rasch zu erkennen, warum die Baumkatzen nun im Palast waren, und zum ersten Mal seit sehr vielen Jahren stimmte sie ihrem Vater vorbehaltlos zu.
Mehrere Sekunden lang lächelte sie das Com an, aus dem ihr Vater zurücklächelte, doch dann nahm er einen ernsten Ausdruck an, und seine Stimme wurde weich.
»Aber das ist Zukunftsmusik, Adrienne. Jedenfalls vorerst. Komm zu mir nach Hause! So töricht ich mich auch verhalten habe, ich liebe dich, und ich möchte dir das endlich wieder beweisen. Bitte komm!«
Er hörte auf zu sprechen und blickte noch einen Moment aus dem Display, dann endete die Nachricht, und Adrienne lehnte sich in die Kissen zurück. Sie zog den Baumkater an die Brust, und neue Tränen vernebelten ihr die Sicht. Er wand sich in ihren Armen, bis er seine stumpfe, dreieckige Schnauze in den Winkel ihres Schlüsselbeins drücken konnte, und das sonore Schnurren brannte sich ihr durch Mark und Bein.
Das macht alles nur er, begriff sie verwundert. Wie ein Wirbelwind war er in ihr Leben getreten, und nun war sie nur seinetwegen noch am Leben. Er und seine Freunde waren der einzige Grund, aus dem man die Verschwörung überhaupt entdeckt hatte. Kein einzeln agierender, geistig verwirrter Attentäter war am Werk gewesen, und es gab Wesen, die sehr wohl in der Lage zu sein schienen, auch den Rest der Verschwörer zu entlarven. Und wenn das Wunder, um das sie betete, sich einstellte – wenn ihr Vater und sie es irgendwie doch schafften, auch nur einen Schatten der Wärme und der Liebe zurückzuerlangen, die sie einst verbunden hatten –, dann wäre auch das nur durch den ‘Kater in ihren Armen möglich.
»Ich habe dir noch nicht einmal einen Namen gegeben«, flüsterte sie ihm ins büschelige Ohr, das sogleich zuckte. Der ‘Kater hob den Kopf gerade weit genug, dass er ihr in die Augen sehen konnte, und sie lächelte zaghaft. »Ich schätze, ich gehöre zu den lahmen Krücken, von denen General MacClintock gesprochen hat«, sagte sie ihm, »aber du musst eben Geduld mit mir haben. Der Name muss ausdrücken, was du heute Nachmittag alles geleistet hast – und irgendwie glaube ich nicht, dass dir ›Wunderheiler‹ besonders gefallen würde, wenn du erfährst, was es heißt.«
 
Traum-Sucher blickte seinem Menschen in die Augen und erschmeckte die zerbrechliche Blase der Belustigung tief in ihr. Er hatte noch nicht begriffen, was zwischen ihr und ihrem Vater vorgegangen war, aber dafür wäre später noch Zeit, und da er den Quell ihres Schmerzes kannte, konnte er ihr und ihrem Vater helfen, sich damit auseinander zu setzen. So viel konnte er tun, das wusste er, und darauf freute er sich. Doch im Moment genoss er von allem am meisten die Belustigung und die Freude in ihr. Beide waren sie noch zerbrechlich, doch beide leuchteten sie heller, weil ein lang verdeckt gehaltener Schmerz an die Oberfläche getreten war.
Er spürte, wie die Spannen, die er hätte erleben können, von ihm abfielen. Er hatte die Spannen ohne Bedauern beiseite gestoßen, während seine Empathie sich an der strahlenden Schönheit seines Menschen weidete. Nie würde er erfahren, was diese verlorenen Spannen ihm gebracht hätten – doch hätte er sich nicht gebunden, dann wäre ihm nie auch nur ein Bruchteil der Freude und des Bewusstseins und der Zuneigung zuteil geworden, die ihm nun gehörten. Der Handel ist gerecht, entschied er und hob die Hand, um ihr Gesicht zu streicheln.
 
Adrienne Winton blickte ihrem ‘Kater in die grünen Augen, und ganz schwach erahnte sie die Tiefe seiner Gedanken, den Ernst seiner Betrachtungen. Dieser Moment hatte etwas fast schmerzlich Inhaltsschweres. Sie gewann den Eindruck, dass Entscheidungen gefällt und Preise gezahlt wurden, und einen weiteren Augenblick lang stockte ihr der Atem, als eine Bitterkeit sie überfiel, die sie nicht ganz verstand.
Doch dann streckte der ‘Kater, dem sie noch einen Namen geben musste, eine Echthand aus. Er berührte sie im Gesicht, dann beugte er sich vor, bis er sie mit der Nasenspitze berührte. Seine Schnurrhaare zitterten, als ihre Augen sich fanden, so dicht beieinander, dass Adrienne fast schielte. Sie hielt den Atem an und wartete auf ein tiefgründiges, bedeutungsvolles Signal von ihm – und da zog er den Kopf zurück und zwickte sie fest in die Nase.
»Autsch!« Ihre Hand schoss hoch zur Nase, doch der ‘Kater war bereits von ihr weggesprungen. Er landete auf dem Kopfende ihres Bettes und klammerte sich dort mit einer Handpfote und beiden Echtpfoten fest. Den Kopf ließ er herabhängen, und er schnipste mit dem Schweif nach ihr, während er bliekend lachte. Adrienne hörte fast sein geistiges ›Angeschmiert!‹, und beschwingt fiel sie in das Gelächter ein.
 
Traum-Sucher spürte, dass in seinem Menschen die Freude anstieg wie der Lebenssaft in der Schlammzeit, und die schuppigen mentalen Narben über den Wunden tief in ihr schabten ein wenig aneinander. Er bliekte ihr noch ein Lachen zu und erinnerte sich an das, was Singt-wahrhaftig gesagt hatte. Sie hatte Recht: Selbst der beste Jäger konnte sich plötzlich als Gejagter wiederfinden. Er war gekommen, um seinen Traum zu jagen; nun hatte er ihn gefunden und war von ihm gefangen worden; mit der Zeit würde der Traum ihn töten.
Aber wenn nicht mein Traum, so würde mich am Ende etwas anderes töten, dachte er. Und obwohl ich gewählt habe, werden wir die Freude teilen. Vielleicht ist uns nur wenig Zeit beschieden, aber ach, was werden wir lodern, bevor es Nacht wird! Die Sagen-Künderinnen werden so lange von uns singen, wie es Leute gibt, und sie und ich werden auf ewig zusammen bleiben!
Er blickte sie ein letztes Mal für einen kurzen, endlosen Moment an, dann ließ er das Kopfende los und warf sich auf sie, knurrte und fing ihre Hand und ihren Unterarm, als sei er ein spielendes Junges. Das fröhliche Gelächter von Mensch und Baumkatze setzte ein Fanal gegen das Dunkel.


 
 
 
DAS GAMBIT DER KÖNIGIN
(Queen’s Gambit)
von Jane Lindskold
Über dem blauen Sand von Indigo Salts Fiats vollführte Roger einen perfekten Doppelspiral-Salchow und blickte Angelique fragend an, wie sie seine Leistung beurteile. Seine Ehefrau und Königin stand in eleganter Haltung auf ihrem eigenen Gravo-Ski, das dunkle Haar peitschte hinter ihr im Wind. Sie hob die Hand zum Gruß, dann führte sie das Manöver selber aus.
Sie benötigte etwas mehr Zeit dazu, aber sie beherrschte den Salchow noch besser. Roger lachte leise vor sich hin. Wären Schiedsrichter zugegen gewesen, hätte sie die Runde gewonnen.
»Bereit für einen vierfachen, Angel?«, fragte er sie über Com.
»Warum nicht?«, antwortete sie und lachte. »Ich weiß nicht mehr, wann die Bedingungen zum letzten Mal so ideal gewesen wären.«
»Du zuerst«, erwiderte er.
»Damit du meine Technik studieren kannst?« Sie lachte wieder. »Wie Euer Majestät befehlen.«
Ihrem Vierfach-Salchow fügte sie einen kleinen Schlenker hinzu, den man fast als zusätzliche halbe Spirale hätte werten können.
König Roger III. von Manticore gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, wie sehr er ihre Technik bewundere, dann blickte er konzentriert auf sein Display. Wenn er diese Runde ihres privaten Wettkampfes noch gewinnen wollte, brauchte er jeden Vorteil, den der leichte Wind und die Thermik ihm boten.
Als er den Eindruck hatte, dass die Bedingungen nicht idealer sein könnten, stieg er in die erste Spirale auf. Perfekt!
Die zweite verlief ebenso glatt, die dritte völlig reibungslos. Roger setzte gerade zur vierten an und konzentrierte sich dabei ganz auf den Geschwindigkeitsgewinn, den er brauchte, um auch Angeliques Schnörkel am Ende nachahmen zu können. In diesem Moment ruckte der Gravo-Ski unter seinen Füßen.
Er besaß viel Erfahrung mit den Extravaganzen von Gravo-Skiern und glaubte nicht, dass er sich den Stoß nur eingebildet hatte. Für einen Moment war er versucht, das Rütteln auszufliegen – denn obwohl er nie öffentlich angetreten war, zählte er zu den besten Gravo-Skifahrern im Sternenkönigreich. Gleichzeitig war ihm klar, wie sehr sein Königreich in Aufruhr geraten würde, sollte ihm etwas zustoßen.
Daher versagte er sich die Verlockung sofort und griff mit der linken Hand nach der Reißleine, die ihn vom Ski trennte und den betriebsbereiten Kontragravtornister auf seinem Rücken aktivierte. In diesem Augenblick ruckte der Gravo-Ski wieder, und diesmal so heftig, dass man es auch vom Boden aus deutlich beobachten konnte. Die Erschütterung löste seine Hand von der Reißleine.
Über das Com sagte Angelique: »Ich komme dir zu Hilfe, Roger.«
»Es geht schon, Liebes«, antwortete er und tastete nach dem Seil.
Das Unmögliche geschah: Der Gravo-Ski versagte völlig. Die Geschwindigkeit, die Roger in die letzte Spirale eingebracht hatte, richtete sich nun gegen ihn und zog seine Hand wieder von der Reißleine fort.
Unter ihm glitzerte der Salzsand grell, schroff und erbarmungslos. Roger starb mit dem Schrei seiner Frau im Ohr und dem Gefühl, ein weit entferntes Herz zerbreche vor Leid.
 
Nachdem Elizabeth Winton, Königin Elisabeth III. von Manticore, mit ihrem Verlobten Justin Zyrr das Holovideo von Rogers III. Tod angesehen hatte, zogen sie sich in einen kleinen Nebenraum zurück.
Der dreizehnjährige Prinz Michael war schon nach der ersten Wiedergabe wild schluchzend aus dem Raum gestürzt. Seinem Vater war er sehr zugetan gewesen, und erst jüngst hatte eine gewisse Schärfe ihre Beziehung gefärbt, weil Roger von seinem Sohn verlangte, in die Navy einzutreten. Nun würde sich die Misshelligkeit niemals mehr beilegen lassen.
Justin hätte sich eigentlich Gedanken um den Jungen gemacht, doch im Moment bedurfte seine Verlobte seiner vollen Aufmerksamkeit. Schlank und hochgewachsen, stand sie neben ihm wie eine Statue aus Mahagoni, die mit ihrer Haltung die Trauer verkörpern soll. Äußerlich schienen sie nicht viel gemeinsam zu haben.
Ihr Haar, ihre Augen und ihre Haut waren dunkel. Mit seinen blonden Haaren und blauen Augen hob er sich von ihr ab wie der Tag von der Nacht – die Nachrichtenagenturen hatten sich gierig auf den Kontrast gestürzt und zu einer Ikone erhoben. Mit achtundzwanzig war er zehn Jahre älter als sie; er überragte sie noch und war trotz seiner breiten Schultern und der massigen Brust langgliedrig und schlank gebaut. Seine Haltung hatte etwas Militärisches, ein Überbleibsel seines Dienstes in der Royal Army.
Allmählich wandelte sich Elizabeths Gesicht; energisch verdrängte sie die Trauer aus ihrer Miene und gab sich entschlossen und zielbewusst.
»Ich kann einfach nicht an einen Unfall glauben«, sagte sie – ihre ersten Worte, seit sie den Raum verlassen hatten.
Justin nahm sie in die Arme und empfand eine gewisse Erleichterung, als sie sich in der Umarmung entspannte. Es hätte ihn schwer getroffen, wenn sie den schwachen Trost, den er ihr schenken konnte, zurückgewiesen hätte.
»Unfälle geschehen –«, begann er.
»Das weiß ich selber«, unterbrach sie ihn, »selbst Angehörige des Hauses Winton haben Unfälle. Edward I. starb bei einem Bootsunfall, und seine Schwester folgte ihm nach. Sie hieß Elizabeth wie ich.«
Ihr Lachen klang gebrochen, fast nervös.
»Vielleicht bringt es Unglück, wenn die Erbin Elizabeth heißt«, sagte sie. »Merk dir das bitte, Liebling.«
Ihr Baumkater, der auf den Namen Ariel hörte und auf dem Tisch saß, bliekte tadelnd. Die Königin sah den ‘Kater an, dann trat sie, ohne die Umarmung zu brechen, einen Schritt zurück und sah Justin an.
Hinter samtigen schwarzen Wimpern schimmerten ihre dunkelbraunen Augen feucht von den Tränen, die sie in der Öffentlichkeit niemals vergießen würde – dort musste sie Mut zur Schau stellen, um ihren kleinen Bruder und ihre vielen Untertanen zu beruhigen.
In den wenigen Stunden seit König Rogers Tod war nur wenig Zeit für Tränen gewesen. Gleich auf die offizielle Feststellung, dass des Königs Unfall tödlich ausgegangen sei, hatte man sie aus dem Einführungsseminar über manticoranische Geschichte an der Universität gerufen und in eine kleine Cafeteria gebracht. Dort, zwischen abgenutztem Mobiliar und Getränkeautomaten, hatte sie vom Tod ihres Vaters erfahren, wurde als Monarchin vereidigt und nahm von den Speakern beider Kammern des Parlaments die Treueschwüre entgegen.
Aus der Cafeteria hatte man sie in eine Pressekonferenz geschafft, wo sie die vorbereitete Erklärung beiseite schob und gewandt und voller Zuneigung über den König sprach.
Roger III. war als Monarch beliebt gewesen; sein plötzlicher Tod traf das Volk schwer. Er war der erste Herrscher gewesen, der die Prolong-Behandlung erhielt, und darum hatte das Volk erwartet, dass er noch jahrzehntelang regieren und mit seiner Weisheit das Sternenkönigreich von Manticore in die zunehmend komplizierte Politik seines fünften Jahrhunderts leiten würde.
»Ariel ist wohl der Meinung, dass ich zu harsch zu dir bin«, sagte Elizabeth leise und unter Tränen. »Verzeih mir, Justin.«
»Entschuldigung angenommen«, sagte er. »Was hast du alles durchgemacht. Wer kann da erwarten, dass es dir nicht zusetzt?«
»Ich«, entgegnete sie fest. »Ich bin die Königin. Ich fürchte, ich darf nie wieder jemanden anfahren. Nicht einmal meinen Verlobten – besonders meinen Verlobten nicht. Du kannst schließlich nicht als Prügelknabe für den Rest des Königreichs dienen.«
Justin lachte auf. »Jetzt müsste ich wohl höflich antworten: ›Doch wenn Euer Majestät mich als Prügelknabe benötigen, so wäre es mir eine Ehre, in dieser Funktion zu dienen.‹ Meine Aufrichtigkeit zwingt mich aber zuzugeben, dass ich mir in dieser Rolle nicht besonders gefallen würde.«
»Aber wirst du mir dienen?«, fragte Elizabeth ernst.
»Entweder dir persönlich oder dir als meiner Königin«, antwortete er sofort.
Er mochte nicht empathisch sein wie ein Baumkater, Elizabeths Stimmungsumschwung hatte er trotzdem gespürt. Sie löste sich aus seiner Umarmung, nicht aus Ablehnung, sondern weil sie das Bedürfnis hatte, auf und ab zu schreiten. Justin setzte sich an Ariels Tisch und sah seiner Verlobten zu, wie sie den Raum wieder und wieder durchquerte. Er wartete ab, bis sie ihre Gedanken geordnet hatte.
»Justin, ich glaube nicht, dass mein Vater einem Unfall zum Opfer gefallen ist.« Sie blieb stehen und bat ihn mit einer Geste zu schweigen. »Wir denken nicht gern daran, aber Attentate sind dem Haus Winton nicht unbekannt. Erinnere dich, es hat einen Anschlag auf Königin Adrienne gegeben, als sie noch Thronfolgerin war, und William I. ist von einem Wahnsinnigen ermordet worden.«
»Aber eben von einem Wahnsinnigen«, wandte Justin ein. »Dein Vater starb bei einem Gravo-Skiunfall. Wir haben beide die Aufzeichnung gesehen. Kontragravs können versagen. Das passiert nicht oft, aber es kommt vor.«
Elizabeth schritt weiter auf und ab. »Vielleicht, aber erstens haben Vaters Leibwächter jedes Gefährt, das er benutzte, vorher sehr genau überprüft, und zweitens glaube ich noch aus einem anderen Grund, dass sein ›Unfall‹ alles gewesen ist, nur eben kein Unfall.«
»Was ist das für ein Grund?«
»Ich habe ihm zum Geburtstag einen brandneuen Gravo-Ski geschenkt. Kurz vor dieser letzten Spritztour bin ich noch einmal in seine Suite gegangen, und er sagte mir ausdrücklich, dass er mein Geschenk mitnehmen würde. Ich habe auch gesehen, dass sein Diener das Gerät zum Verpacken bereitgelegt hatte.«
»Ja?«
»Nun, ich kenne den Unfall nur von dem Holovideo«, fuhr Elizabeth langsam fort, »aber ich bin fast sicher, dass er nicht den Ski benutzt hat, den ich ihm geschenkt habe, als er verunglückte.«
»Er könnte es sich anders überlegt haben«, gab Justin zu bedenken. »Seine Leibwache könnte den Ski abgelehnt haben. Vielleicht hast du ihn im Holo auch nicht deutlich genug gesehen. Sie sind ziemlich schnell geflogen.«
Justin ersparte sich anzumerken, dass ihre Augen recht feucht gewesen waren, während sie sich die letzten Momente im Leben ihres Vaters ansah.
»Das weiß ich selbst«, entgegnete Elizabeth ungerührt, »aber ich habe noch immer Zweifel. Darum habe ich dich gefragt, ob du mir dienen willst. Ich möchte, dass du die letzten Stunden meines Vaters untersuchst. Wenn er einen anderen Ski benutzt hat als mein Geschenk, dann möchte ich den Grund dafür wissen. Wenn nicht, dann finde heraus, ob der fragliche Ski ordnungsgemäß inspiziert wurde. Ich wünsche eine lückenlose Ermittlung.«
In ihren dunklen Augen stand nun nicht mehr die Spur einer Träne, Sie war ganz Königin. Selbst wenn Justin sie nicht geliebt hätte, hätte ihre Ausstrahlung ihm Gehorsam geboten. Er willigte nickend ein, und sie nahm ihn bei den Händen.
»Ich danke dir, Justin. Selber tun kann ich es nicht. Mich beobachten zu viele Augen, und ich habe mich um vieles zu kümmern. Ich kann nicht einmal meiner eigenen Leibwache trauen. Wenn der Ski manipuliert wurde, dann hat einer von ihnen etwas damit zu tun. Dir, dir allein kann ich trauen.«
»Immer.«
Elizabeth lächelte ihn an und blickte auf Ariel, der recht zufrieden schnurrte. »Ich weiß.«
»Soll ich nun gehen?«, fragte er und gab vor, beleidigt zu sein, weil sie sich auf den Rat ihres Baumkaters verließ.
»Bleib noch eine Weile.« Elizabeth seufzte. »Ich rechne damit, dass schon bald jemand kommt, der mit mir die Politik der Nachfolge besprechen möchte.«
Justin zog Elizabeth auf seinen Schoß. Ariel befand die Idee offenbar für sehr gut, legte sich seinerseits auf Elizabeths Schoß und begann laut zu schnurren, während er sie mit den Echthänden massierte.
»Politik?«, fragte Justin. »Welche Politik? Du bist Königin. Michael wird dein Erbe. Richtig?«
»Nur in gewisser Weise.« Elizabeth rieb sich die Augen. »Nach manticoranischem Gesetz brauche ich einen Regenten, bis ich einundzwanzig T-Jahre alt bin. Da ich meinen sechzehnten Geburtstag hinter mir habe, kann man mir nicht mehr jemanden aufzwingen, sondern ich nominiere meinen Regenten selbst; das Parlament nimmt meine Wahl an oder weist sie zurück. Das treiben wir, bis wir beide zufrieden sind. Ich fürchte, das kann ziemlich hässlich werden.«
Sie schwieg nachdenklich, dann blickte sie ihm ins Gesicht und zwinkerte ihn an.
»Dann wäre noch die Frage unserer Hochzeit.«
Justin empfand eine plötzliche, kalte Furcht, dass man ihm Elizabeth nehmen könnte. Kurz nach ihrem siebzehnten Geburtstag hatten sie sich mit Billigung von König Roger und Königin Angelique verlobt. Konnte das Parlament Elizabeth zwingen, die Verlobung zu lösen und einen anderen Gatten zu wählen?
»Frage?«, brachte er hervor.
Diesmal galt Ariels Tadelblieken ihnen beiden – Justin, weil er an Elizabeth zweifelte, und Elizabeth für ihre kokette Neckerei. Der Baumkater erhob sich und tätschelte Justin die Wange, während die andere Echthand auf Elizabeths Schulter ruhte.
»Ich sollte dich nicht aufziehen«, gab sie reumütig zu. »Niemand kann mich zwingen, die Verlobung mit dir zu lösen, Justin. Ich erwarte nicht einmal, dass die Frage auftaucht. Trotzdem ist die Nachfolge nun um einen Kandidaten geschrumpft. Ursprünglich hatten wir ja geplant zu heiraten, sobald ich einundzwanzig bin, nicht wahr?«
»Das stimmt«, antwortete er in normalem Ton.
»Ich rechne nun damit, dass man uns drängt, früher zu heiraten.«
»Das würde mich nicht stören.«
»Mich auch nicht, andere schon. Einige werden meinen, dass eine angemessene Trauerzeit eingehalten werden sollte. Andere werden sich sorgen, dass die Hochzeit, ein Ehemann und der Druck, einen Erben zu bekommen, mich von meinen Pflichten als Königin ablenken könnten.«
»Also wird man wollen, dass du doch abwartest.«
»Stimmt. Schließlich gibt es noch die Nebenlinien des Hauses. Wenn mir und Michael etwas zustößt, bevor wir Nachkommen haben, können Tante Caitrin und ihre Kinder weitermachen …«
Ihre Stimme verebbte. Klein und einsam, barg sie den Kopf an seiner Schulter, und Tränen strömten ihr über das Gesicht.
»Ich möchte gar nicht darüber nachdenken, Justin!«
»Dann lass es«, sagte er, »vorerst jedenfalls. Denk einfach an gar nichts.«
Als er sie in die Arme schloss, war er sich nicht sicher, ob das Schnurren nur von dem Baumkater stammte.
 
Ein zögerndes Türklopfen unterbrach ihr trautes Beisammensein. Elizabeth erhob sich von Justins Schoß, ordnete ihr Haar und sagte ruhig: »Ja, bitte?«
Die Tür öffnete sich. Ein uniformierter Angehöriger des Palastwachdienstes kam herein und salutierte.
»Euer Majestät, Kronprinz Michael lässt fragen, ob Sie einen Augenblick Zeit für ihn hätten.«
Justin zog die Brauen hoch. Schon hatte sich einiges geändert! Gestern … ja, noch am gleichen Morgen hätte der Gardist nur gelächelt und nach kurzer Warnung Michael hereinplatzen lassen. Heute … jetzt … bis ein neues Protokoll festgelegt war, musste Elizabeth mit aller Ehrerbietung und Scheu behandelt werden, die ihrer erlauchten Stellung zukam.
Ohne zu erkennen, dass sie eine Änderung der Prozedur nur selbst anordnen konnte, nickte die junge Königin. »Vielen Dank, Taki. Bitten Sie ihn herein.«
Kronprinz Michael, Thronfolger des Hauses Winton, wurde weithin als gut aussehender Junge betrachtet. Obwohl sich bei ihm ein Wachstumsschub ankündigte, der ihm ständig neue Zentimeter Körpergröße zu bescheren schien, gelang es ihm offenbar, dem schlaksigen Stadium des Heranwachsens zu entgehen. Auch mit dreizehn erinnerte er noch an seinen athletischen Vater.
In diesem Moment hätte ihn jedoch selbst seine eigene Mutter nicht als hübsch bezeichnet. Seine Augen waren rot, auf seinen braunen Wangen glänzten Tränenstreifen. Er sah seine Schwester an.
»Muss ich mich jetzt verbeugen, oder was?«
»Musstest du dich vor Dad verbeugen?«, entgegnete sie gelassen.
»Nur bei Hofzeremonien.«
»Na, was denkst du denn dann wohl?«, fragte Elizabeth begütigend. »Sei doch nicht so schwierig, Mikey.«
Als der Prinz den Kosenamen hörte, zuckte er zusammen, denn er glaubte, zu alt für Kosenamen zu sein. Da seine Cousine den Spitznamen ›Mike‹ bereits für sich beanspruchte, bestand er nun darauf, ›Michael‹ genannt zu werden.
Elizabeth kannte ihren Bruder sehr gut und grinste. »Du brauchst mich nicht daran zu erinnern, wie ich dich nennen soll, Michael.« Justin stand auf.
»Ich glaube, ihr beiden solltet unter euch sein.« Er küsste Elizabeth auf die Wange und schlug Michael kameradschaftlich auf die Schulter. »Wenn ihr mich braucht, findet ihr mich in meinem Zimmer. Sonst sehen wir uns zum Abendessen.«
Der zukünftige Prinzgemahl verließ den Raum ohne weiteres Verweilen. Michael blickte ihm nach.
»Er ist nett«, sagte er fast widerwillig. »Willst du ihn noch immer heiraten?«
Elizabeth sah den Bruder erstaunt an. »Selbstverständlich. Niemand könnte mich davon abhalten. Wieso fragst du?«
Michael ging zum Tisch, tätschelte Ariel und warf sich rittlings auf den Stuhl, den Justin gerade freigemacht hatte. Wie er die Arme um die Lehne schlang und das Kinn auf die Kopfstütze legte, wirkte er sehr mitgenommen. Weil Elizabeth ihn im Laufe der Jahre ähnlich gequälte Posen hatte einnehmen sehen, wusste sie jedoch, dass er sich nicht absichtsvoll selber marterte.
»Ich schätze«, antwortete er endlich, »weil Dad ihn so sehr mochte. Ich dachte, vielleicht hat er ihn dir aufgedrängt.«
»Wie er dich in die Navy drängen wollte?«, fragte Elizabeth. Die Gedanken ihres Bruders konnte sie mühelos nachvollziehen.
»Ja.«
»Nein, Justin zu heiraten war allein meine Idee. Gleich als ich ihm zum ersten Mal begegnet bin, habe ich erkannt, dass er jemand Besonderes ist. Zum Glück stimmten Mom und Dad mir da zu. Sie wollten nur, dass ich vor der Heirat mündig werde und das College abschließe.«
Michael schwenkte den Sessel herum und blickte sie an.
»Musst du auf die Universität zurück, obwohl du jetzt Königin bist?«
Elizabeth blickte ihm in die braunen Augen. Ihr schmerzte das Herz in der Brust, und die Tränen stiegen in ihr auf, so sehr glichen sie den Augen ihres Vaters.
»Meinst du nicht eigentlich: ›Muss ich noch immer auf die Militärakademie, obwohl ich jetzt Kronprinz bin?‹«
»Klar.«
Elizabeth zuckte die Schultern. »Das hängt von Mom ab. Man wird sie fragen, und man wird den Regentschaftsrat fragen, aber ich schätze, Mom hat das letzte Wort. Kronprinz hin oder her, du bist ihr Sohn, und die Navy ist für einen Prinzen eine sehr gute Beschäftigung. Wenn du etwas anderes willst, solltest du jetzt mit ihr darüber reden.«
Michael stand nicht lediglich von dem Sessel auf, er schoss so rasch davon hoch, dass das Möbel hin und her schaukelte. Mit geballten Fäusten und plötzlich tränenüberströmtem Gesicht stellte er sich einem Gegner, den keiner der Geschwister sehen konnte.
»Ich … Ich weiß aber noch gar nicht, was ich will!«
Er senkte den Kopf, in seiner jungen Männlichkeit zu stolz, als dass er um Trost gebeten hätte, sosehr er sich auch danach sehnte. Elizabeth schloss ihn in die Arme.
»Ach, Mikey, Mikey …«
Diesmal verbesserte er sie nicht, sondern legte ihr nur die Arme um die Hüften und barg sich an ihrem Leib.
»Beth … Beth … Wir …« Er schniefte und sagte deutlich: »Bevor er von uns ging, habe ich mit ihm gestritten. Dad war gar nicht zufrieden mit meinem Zeugnis – er sagte, mit den Noten würde die Akademie mich überhaupt nicht annehmen, Prinz hin oder her. Ich habe ihm ins Gesicht gesagt, dass mir das egal ist …«
Er versank in Schluchzen. Elizabeth drückte den kleinen Bruder und wünschte, sie könnte ihm den Trost spenden, den Ariel ihr zukommen ließ. Der Baumkater bemerkte, wie sehr das Elend des Jungen ihr zusetzte.
Auch wenn Ariel sich an Elizabeth gebunden hatte, mochte er ihren Bruder doch sehr. Er sprang vom Tisch, setzte seine Echthände auf Michaels Bein und schnurrte laut.
Schließlich versiegten Michaels Tränen. Elizabeth ließ ihn los und wischte sich das Gesicht trocken.
»Ich … Ich werde Dad so sehr vermissen, Beth«, sagte der Junge schließlich. »Wie kannst du nur so stark sein? Hast du keine Angst davor, Königin zu sein?«
»Doch«, gab sie zu, »aber ich habe dich, ich habe Ariel und Justin und Mom und so viele andere Leute, die mir alle helfen. Ich wünschte nur, ich müsste nicht gleich jetzt Königin werden. Ich wünschte, Dad …«
Heiß und heftig entrang sich ihr ein Schluchzen. Sie spürte den mentalen Trost Ariels, obwohl die Echthände des Baumkaters auf Michaels Bein ruhten. Mit der Hilfe des ‘Katers gelang es ihr, sich zu beherrschen.
»Ich wünschte, alles wäre anders. Wenn wir nur dem Plan folgen könnten, den wir aufgestellt hatten – erst das College, dann ein wenig praxisnahe Ausbildung. Jetzt bleibt mir keine andere Wahl.«
»Aber mir.« Michael blickte sie ernst an. Er wirkte mit einem Mal reifer, und seine Tränen waren versiegt. »Danke, Beth. Du warst mir eine große Hilfe.«
»Gut.« Sie streckte die Hand aus und drückte seine Schulter. »Bis zum Dinner ist noch genug Zeit. Gehen wir nach oben. In der nächsten Woche haben wir mit der Totenwache, der Trauerfeier und der Krönung mehr als genug zu tun. Dazu kommen noch öffentliche Auftritte en masse. Wir sollten die Chance nutzen, ein wenig zu uns selbst zu finden. Wahrscheinlich erhalten wir so bald keine Gelegenheit mehr dazu.«
»Nach Ihnen, Euer Majestät«, sagte Michael mit tiefer Verbeugung und winkte einladend.
Die Königin kicherte, nahm Ariel auf und verließ vor dem Kronprinzen den Raum.
 
In der Kronkanzlei des Mount Royal Palace tagte ein sehr erlauchter Rat. Er zählte nur fünf Mitglieder: Königinmutter Angelique, den Herzog von Cromarty, Herzogin Caitrin Winton-Henke, Dame Eliska Paderweski und Lord Jacob Wundt.
Die eine war die Frau, die andere die Schwester des verstorbenen Königs; die anderen drei waren sowohl auf professioneller als auch auf persönlicher Ebene seine engen Vertrauten gewesen. Zu einer Zeit, da jeder von ihnen sich nach Alleinsein mit der Trauer sehnte und die Gedanken und die Verhältnisse ordnen wollte, die durch das plötzliche Ableben des Königs aus der Bahn geraten waren, führte sie nur eines zusammen: ihre Treue zum König und seinen Idealen – und zu der Abstraktion, die sich Sternenkönigreich von Manticore nannte.
Das soll nicht heißen, dass sie ihre Trauer verbargen.
Vielmehr saß sie mit ihnen am Tisch, als wäre sie ein sechstes unerwähntes Mitglied ihrer Runde, dessen Gegenwart sie spürten. Und obwohl König Roger gerade in diesem Augenblick einer Autopsie unterzogen und für die öffentliche Totenwache vorbereitet wurde, gesellte er sich geradezu greifbar als Siebter hinzu.
»Kaffee, Allen?« Dame Eliska schob die Kanne über die polierte Holzplatte des Tisches.
Der schlanke, elegante Herzog schüttelte den Kopf. Sein Haar zeigte einen silbrigen Schimmer, der noch nicht zu sehen gewesen war, als er sein Amt als Premierminister angetreten hatte. »Das wage ich nicht, Euer Majestät. Mein Magen ist sowieso schon in Aufruhr.«
»Ts, ts, Allen«, neckte die Königinmutter ihn fast überzeugend. »Premierminister sollten niemals zugeben, das ihr Magen oder ihre Nerven in Aufruhr versetzt werden können.«
»Das merke ich mir«, versprach Cromarty, »aber ich bin schließlich noch nicht lange Premierminister. Im Lichte aktueller Ereignisse und der unvermeidbaren Querelen, die auf meine Koalition nun zukommen, wünschte ich mir fast, eine andere Partei wäre am Ruder.«
»Pah!«, lautete die einzige Entgegnung der Königinmutter.
»Sie sind immerhin länger Premierminister, als die arme Elizabeth Königin ist«, erinnerte Lord Wundt ihn. »Das arme, arme Kind. Welch entsetzliche Last sie spüren muss.«
»Mein ›armes, armes Kind‹«, erwiderte Angelique mit leichter Schärfe, »ist nun Ihre Königin. Solche Attribute untergraben die Würde ihres Amtes.«
Seit Mitte der Regierungszeit Samanthas II. diente Jacob Wundt dem Hause Winton als Haushofmeister. Der gertenschlanke, große Mann mit der beginnenden Glatze hatte erlebt, wie Roger auf Samantha folgte, und nun sah er, wie Elizabeth Rogers Nachfolge antrat. Ohne es je auszusprechen, hoffte er sehr darauf, keinen weiteren Thronwechsel miterleben zu müssen.
Seine Position verschaffte ihm tiefsten Einblick in die Angelegenheiten der Wintons, ohne dass er der Familie angehörte. Daher hatte er große Geduld mit der Königinmutter.
»Selbstverständlich, Euer Majestät«, sagte er leise. »Ich nehme das zurück.«
Nun aber wandte sich Caitrin Winton-Henke mit Schärfe an ihre Schwägerin.
»Angelique! Trauer ist keine Entschuldigung dafür, sich zu vergessen. Jacob hat nur ausgesprochen, was jeder einzelne von uns denkt.«
Von niemand anderem hätte Angelique Winton solch einen Tadel hingenommen. Rogers Schwester aber (an der er stets gehangen hatte) war der aus armen Verhältnissen stammenden Bürgerlichen, die sich plötzlich zur Königin erhoben gesehen hatte, immer eine verlässliche Freundin und Vertraute gewesen.
»Jacob«, sagte sie zum Haushofmeister, »ich bitte Sie um Verzeihung.«
Da Wundt den Stolz und das Naturell der Königinmutter besser kannte als die meisten Menschen, nahm er ihre Entschuldigung lächelnd an (ihr Naturell hatte sie übrigens ungemildert an Elisabeth vererbt).
»Wir alle sind erschöpft, Euer Majestät, und vermutlich werden uns die bevorstehenden Tage noch stärker auslaugen.«
»Und Elizabeth wird von allen am müdesten sein«, fügte Winton-Henke hinzu. »Gott sei Dank gibt Ariel ihr Kraft.«
Eliska Paderweski räusperte sich. »Und wir können sie nur dann nach bestem Vermögen unterstützen, wenn wir uns zügig um das Anstehende kümmern.«
Dame Eliska hatte ihre Karriere im manticoranischen Marinecorps begonnen, doch während sie ihre Verwundungen auskurierte, die sie bei einem Schlag gegen eine silesianische Piratenbasis erlitten hatte, entdeckte sie ihr großes Talent für Schreibtischarbeit und Menschenführung. Im Verein mit der Durchsetzungskraft, die sie während des Militärdienstes erlangt hatte, wurde sie durch ihr Talent eine ideale Kandidatin für die Palastverwaltung. Im Laufe der Zeit war sie aufgestiegen, bis sie Roger III. in der begehrten Position als Personalchefin diente.
»Ich möchte nun nicht gefühllos klingen«, fuhr sie fort, »aber ich habe bereits etliche Anfragen nach Interviews mit Königin Elisabeth erhalten. Ich möchte sie nicht bedrängen, aber eine offizielle Verlautbarung aus dem Palast wäre schon sehr nützlich. Bevor ein offizieller Regentschaftsrat ernannt ist, muss unsere Gruppe einige vorübergehend wirksame politische Entscheidungen treffen.«
»Und«, fügte Cromarty hinzu, »wenn das Parlament morgen vor der Krönung zu seiner Sondersitzung zusammentritt, sollte ich wenigstens eine grobe Vorstellung vom Willen Ihrer Majestät besitzen.«
Herzogin Caitrin Winton-Henke hob die Hand. »Wieso ist Elizabeth nicht hinzugebeten worden?«
»Ich wollte ihr etwas Zeit gegen, sich zu erholen, denn sie sah gerade erst das Holo des Unfalls.« Bei dem letzten Wort brach die Stimme der Königinmutter. »Dreimal hat sie es sich angesehen und war trotz Ariels Hilfe sehr aufgeregt darüber. Ich fand, es würde ihr nur bekommen, sich ein wenig zu erholen.«
»Vielleicht.« Winton-Henke neigte das Haupt in einer Art, die an ihren Bruder denken ließ. »Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich es gern hätte, wenn mein Schicksal in meiner Abwesenheit besprochen würde.«
»Aber auch lediglich besprochen«, sagte Cromarty. »Entscheiden kann sie nur selbst. So schwer wir uns auch daran gewöhnen: Das Collegemädchen von gestern ist heute unsere Königin. Wir können sie nur beraten, nicht ein Jota mehr.«
Über den kleinen Raum senkte sich Schweigen, das nur vom Geschirrklappern gebrochen wurde, als Königinmutter Angelique sich Kaffee nachschenkte.
»Fahren wir also fort?«, fragte Dame Eliska ungeduldig. »Wie ich es sehe, müssen wir uns um drei Angelegenheiten kümmern: die Entscheidung für einen Regenten, die Wahl eines Regentschaftsrates und Elizabeths Heirat.«
Cromarty nickte. »Am besten fangen wir mit dem Regenten an. Der Regentschaftsrat wird wahrscheinlich aus Kandidaten gebildet, die wir auswählen.«
Dame Eliska schaltete ein Memopad ein. »Die eine offensichtliche Kandidatin ist Königinmutter Angelique; eine andere Herzogin Winton-Henke.«
Niemand erhob Einwände. Angelique war fast dreißig Jahre lang mit Roger Winton verheiratet gewesen, und davon hatte er fünfundzwanzig Jahre als König geherrscht. Im Palast wurde ihr politischer Scharfsinn sehr respektiert, nach außen hatte jedoch ein Interesse vorgeherrscht, Roger als starken, entscheidungswilligen Monarchen darzustellen. Darum hatte sich Angelique für gewöhnlich jeglicher politischer Äußerungen in der Öffentlichkeit enthalten. Die wenigen Anlässe, zu denen sie das Wort ergriffen hatte, hatten jeden überzeugt, dass sie die wesentlichen Zusammenhänge begriff.
Caitrin Winton-Henke hatte sich vom Palastleben zurückgezogen, nachdem ihrem Bruder zuerst Elizabeth und dann Michael geboren wurden und die Wahrscheinlichkeit, dass sie den Thron erben würde, stark gesunken war. Samantha II. wollte jedoch nicht zulassen, dass ihr zweitgeborenes Kind in völliger Unkenntnis der politischen Wirklichkeit aufwuchs. Obwohl sie nur relativ kurze Zeit Kronprinzessin gewesen war, nahm Herzogin Winton-Henke die Verantwortung sehr ernst, die ein Angehöriger der Peers trug, und ihr Mann traf seine Entscheidungen in aller Regel erst nach Beratung mit ihr.
Ihren Herzoginnentitel hielt sie nur auf Lebenszeit; an ihre Kinder konnte sie ihn nicht vererben. Zusammen mit dem Namen Winton, den sie zusätzlich zum Namen ihres Mannes trug, des Earls von Gold Peak, diente ihr Adelstitel lediglich der Erinnerung, dass sie die Schwester des Königs sei. Wer sie aber kannte, betrachtete sie als das Musterbeispiel einer Herzogin.
»Es ist weithin bekannt, dass Earl Gold Peak den Zentralisten zuneigt. Herzogin Winton-Henke teilt seine diesbezüglichen Ansichten.«, bemerkte Cromarty. »Einige werden einwenden, dass ein zentralistischer Premierminister und eine zentralistische Regentin die Opposition der fairen Gelegenheit berauben würden, Einfluss auf die Politik zu nehmen. Die Königin selbst steht natürlich über aller Parteipolitik.«
»Das stimmt«, gab Dame Eliska ihm Recht. »Haben Sie denn andere Vorschläge?«
Cromarty spielte mit seiner leeren Kaffeetasse. »Vielleicht ein Mitglied der Kronenloyalisten. Zwar verbünden sie sich meist mit den Zentralisten, aber sie stammen nicht aus unseren Reihen. Ihr schrankenloser Respekt vor der Monarchie könnte Elizabeth den Umgang mit ihrem Regenten erleichtern.«
»Gutes Argument«, stimmte Angelique ihm zu. »Sonst noch Vorschläge aus dem Handgelenk?«
»Howell, Ayre und Dugatkin bieten sich natürlich an«, sagte Cromarty prompt. »Selbst wenn wir keinen von ihnen zum Regenten wählen, wäre es vermutlich opportun, wenigstens einen in den Regentschaftsrat zu berufen.«
»Vergessen Sie nicht, dass Elizabeth über sechzehn ist«, erinnerte Caitrin sie alle. »Sie muss die Nominierungen aussprechen. Ich würde sagen, dass wir ihr die Liste vorlegen. Die letzte Entscheidung soll sie selber treffen.«
»Diesem Vorschlag stimme ich zu«, sagte Jacob Wundt. »Elizabeth wird gewiss ihre eigenen Vorstellungen besitzen. Wir würden nur unsere Zeit verschwenden, wenn wir unsere Liste noch weiter ausarbeiteten.«
Dame Eliska zog einen Strich unter ihre Liste und begann eine neue Seite mit der Überschrift: ›Heirat‹.
»Und die Heirat der Königin?«, fragte sie.
»Ich schlage vor«, sagte die Königinmutter, »dass ich eine persönliche Erklärung verlauten lasse, in der ich meine Unterstützung für Elizabeths Wahl bekräftige. Ich kann nicht glauben, dass Elizabeth jemand anderen als Justin heiraten wird.«
»Das ist wahr«, sagte Wundt. »Im Holointerview heute war er bei ihr.«
»Der Heiratstermin ist schon eine heiklere Frage«, warnte Paderweski. »Zu früh, und Elizabeth erscheint pietätlos. Zu spät, und man macht sich Sorgen um die Erbfolge.«
»Elizabeths Krönung ist morgen«, sagte Wundt. »Damit und mit der Trauerfeier des Königs wird der Bedarf an Zeremoniell erst einmal gestillt sein. Sollen wir Elizabeth bitten, ihre Heirat zu verschieben, bis der Moment politisch vernünftig erscheint?«
»Damit können wir im Unterhaus gewiss Land gewinnen«, gab Cromarty zu. »Nach Elizabeths Verlobung stieg dort die Unterstützung für einige von König Rogers weniger populären Maßnahmen. Außer bei den Kronenloyalisten wird ihre Heirat im Oberhaus wohl nicht viel bewirken.«
Dame Eliska klopfte mit ihrem Schreibstift auf den Tisch. »Das lässt sich nur schwer sagen. Ich kann meine Leute natürlich veranlassen, sich diskret ein wenig umzuhören.«
»Gute Idee«, sagte Caitrin. »In dieser sehr persönlichen Angelegenheit würde ich Elizabeth gern mehr als unsere Mutmaßungen vorlegen können.«
Alles am Tisch nickte.
Paderweski notierte sich etwas und sagte: »Wenn wir uns nun noch einige Minuten lang einem weniger angenehmen Thema zuwenden können, bevor wir uns vertagen, so würde ich gern das Protokoll und die Vorbereitungen der Trauerfeier besprechen. Es ist fast sechsundzwanzig T-Jahre her, dass das Königreich sich mit dem Begräbnis eines Monarchen befassen musste. Wir werden die Trauergäste auf höfliche Art kurz einweisen müssen.«
»Ich«, sagte Königinmutter Angelique, »habe immerhin schon an einem Monarchenbegräbnis teilgenommen. Wenn Sie mich entschuldigen würden …«
Sie schob den Stuhl zurück. Unvergossene Tränen glänzten in ihren dunklen Augen.
Wundt erhob sich augenblicklich. »Euer Majestät«, sagte er.
Geschlossen stand der Rest auf, und als Caitrin Winton-Henke der davonhuschenden Witwe nachblickte, fiel ihr der Spitzname wieder ein, den der Gesellschaftsklatsch ihr vor so vielen Jahren angehängt hatte.
»Arme kleine Bettelprinzessin«, flüsterte sie.
 
In einem anderen Konferenzraum in einem anderen Teil der Stadt traf sich eine andere sehr exklusive Runde. Ähnlich der Gruppe im Mount Royal Palace waren auch hier mehrere Personen des öffentlichen Lebens anwesend; im Gegensatz zum Komitee im Palast bestand der größte Wunsch der hier Versammelten jedoch darin, dass ihr Treffen niemals in irgendeiner Weise aktenkundig würde.
Willis Kemeny, Neunter Earl von Howell, war von allen Anwesenden vielleicht der Nervöseste. Der stämmige Mann, dessen schokoladenbraune Haut darauf hinwies, dass irgendwann in der Vergangenheit ein Winton in seine Familie eingeheiratet hatte, war ein hochrangiges Mitglied der Kronloyalisten. Er gehörte zu den heißgehandelten Nachfolgekandidaten des alten LeBrun, sobald der Parteichef sich einst aufs Altenteil zurückzöge.
In die Enge getrieben, hätte die elegante, modebewusste Lady Paula Gwinner, Baronin Gwinner von Stallman, sich selbst als Freiheitlerin bezeichnet; sah man sich jedoch ihr Stimmprotokoll näher an, so erkannte man rasch, dass sie hauptsächlich aus Eigennutz handelte, aber keine profilierte politische Philosophie besaß. Als jüngste Anwesende – gerade achtundzwanzig T-Jahre alt – verteidigte sie ihr unberechenbares Wahlverhalten mit dem Argument, sie wolle eben alle Ansichten einer genauen Betrachtung unterziehen. Unter dem Blick ihrer goldbraunen Augen beschlossen die meisten Kritiker, ihr lieber zuzustimmen als weiter zu streiten.
Weder Marvin Seltman noch Jean Marrou gehörten dem Oberhaus an, aber beide hatten sie seit vielen Legislaturperioden Sitze im Unterhaus inne. Sie waren beliebt, weil sie aufmerksam nach Themen Ausschau hielten, die ihre Wähler beschäftigten, und sich dann mit diesen Fragen befassten. Aus ihrer Beliebtheit zogen sie eine gewisse Sicherheit, wiedergewählt zu werden. Marrou erwarb sich mittlerweile sogar eine Anhängerschaft außerhalb ihres eigenen Stammbezirks.
Major Padraic Dover war der einzige Anwesende, der keinen Parlamentssitz besaß, doch in vielerlei Hinsicht war er mit den Interna des Palasts am vertrautesten. Auf Gryphon geboren, war er ins Bordeaux-Bataillon des King’s Own Regiment berufen worden. Die letzten acht Jahre hatte er als Verbindungsoffizier zwischen seinem Regiment und dem Palastwachdienst fungiert.
Dover war es, der sein Weinglas zu einem ironischen Trinkspruch erhob.
»Der König ist tot! Lange lebe die Königin.« Er senkte drohend und triumphierend zugleich die Stimme. »Unsere Königin.«
Sein bewegter Tonfall entging den Anwesenden nicht. Earl Howell runzelte leicht die Stirn.
»Noch ›gehört‹ Ihre Majestät nicht uns«, tadelte er den Major streng. »Es stimmt, König Roger ist beseitigt, doch noch müssen wir die Schritte unternehmen, die es uns gestatten, die junge Königin angemessen zu beeinflussen.«
Marvin Seltman nickte zustimmend. Er war ein kleinwüchsiger, mürrischer und über den Status quo verbitterter Mann von großem Ehrgeiz. »Jetzt, wo der König tot ist«, sagte er, »werden die Karten neu gemischt. Sind Sie im Oberhaus vorbereitet, in der Frage der Regentschaft tätig zu werden?«
Howell und Gwinner nickten.
»Im Unterhaus haben wir eine Flüsterkampagne gestartet«, fuhr Seltman fort. »Leicht ist es nicht. Unsere Kammer stand stets hinter dem Monarchen, aber wir versuchen schließlich nicht, die Herrschaft zu untergraben – wir deuten nur an, dass es einem Regenten, der eng mit Königin Elisabeth verwandt sei, an Objektivität mangeln müsse.«
»Gut«, sagte Howell. »Ich versuche im Oberhaus die gleiche Stimmung zu erzeugen. Die unerschütterliche Treue der Kronenloyalisten zur Monarchie hilft mir dabei sehr. Nach der morgigen Sondersitzung werde ich genauer sagen können, was eigentlich geplant wird.«
»Cromarty ist heute auf Mount Royal«, fügte Dover hinzu. »Ein reiner Höflichkeitsbesuch ist das wohl kaum.«
»Ganz gewiss nicht.« Howell schnaufte. »Cromartys Zentralisten sind für Seine verstorbene Majestät vielleicht gute Speichellecker gewesen, aber er verkehrte nicht mit ihnen.«
»Herzogin Winton-Henke weilt ebenfalls auf Mount Royal«, sagte Dover. »Ihr Mann und die Kinder sollen heute Abend eintreffen.«
»Winton-Henke würde sich als Regentin anbieten«, sagte Howell. »Sollten Sie irgendetwas hören, was sich zum Untergaben ihrer –«
»Dann gebe ich es natürlich weiter«, unterbrach ihn Dover. »Mich würde allerdings weit mehr interessieren, was Sie in Bezug auf Justin Zyrr unternehmen wollen.«
»Wir tun, was wir können, um die Hochzeit hinauszuschieben.« Zum ersten Mal sprach Jean Marrou.
Sie war von Natur ein stiller Mensch und von Geburt an blind. Ihre Sehnerven reagierten nicht auf therapeutische Regeneration, weil sie nie etwas besessen hatte, das sich regenerieren konnte. Der Grund für ihre Blindheit war unklar, aber sie glaubte, eine Abart der Artemesischen Masern sei daran schuld. Ihre Mutter hatte sich während der Schwangerschaft mit dieser Krankheit angesteckt, nachdem die Erreger von einem Handelsschiff aus der Solaren Liga eingeschleppt worden waren.
Obwohl das Sternenkönigreich schon seit langem mit anderen Sonnensystemen Handel trieb, war Jean Marrou zu einer eingefleischten Isolationistin erwachsen. König Rogers Handels- und Expansionspolitik zog – soweit sie sagen konnte – unzureichende Quarantänemaßnahmen nach sich, wodurch noch mehr unschuldige Menschen Seuchen ausgesetzt wurden wie derjenigen, die ihr das Augenlicht geraubt hatte.
Hübsch, freundlich und beängstigend intelligent wie sie war, hatte sie auf Marvin Seltmans vorsichtige Vorstöße mit einer wilden Begeisterung reagiert, die ihn völlig überraschte. Nur ihre eiserne Selbstbeherrschung war Garant dafür, dass sie den Plan nicht in einem der seltenen missionarischen Ausbrüche verriet, die mitunter ihre übliche Gleichmut durchbrachen.
Ohne dass Seltman es wusste – und wenn er es gewusst hätte, so wäre er in Panik verfallen –, trug sie gewöhnlich einen unauffälligen kleinen Computer mit visuellem Scanner bei sich. Dieses Gerät verriet ihr in allen Einzelheiten, wer bei welcher Versammlung zugegen war, und speicherte allerlei Einzelheiten, darunter auch Kleinigkeiten wie: wer mit wem wann kurz geflüstert hatte. Unbekannte wurden markiert und als solche archiviert. Regelmäßig überprüfte und analysierte sie die Daten neu. Aus diesem Material zog sie die Schlüsse, die ihr den Ruf einer brillanten politischen Strategin eingebracht hatten.
Marrou fuhr fort: »Ganz gleich, ob wir die Hochzeit hinauszögern oder nicht, es hat keine Konsequenzen auf Zyrrs Position. Dazu hätten wir ihn in den Augen Ihrer Majestät diskreditieren müssen. Außerdem müssten Sie dafür sorgen, dass die Königin im gewünschten Sinne auf Sie aufmerksam wird.«
Dover nickte scharf. »Das weiß ich alles. Außerdem kannte ich Beth schon als kleines Mädchen. Ganz bestimmt kann ich sie für mich gewinnen, wenn wir erst diesen Zyrr aus dem Weg geräumt haben.«
»Und dadurch«, sagte Seltman, während er das Weinglas zwischen den Fingern drehte, »wäre einer von uns Regent und der andere Prinzgemahl. Dann wären wir in der idealen Ausgangsposition, die Monarchie in die Richtung zu treiben, die uns genehm ist.«
 
Nach Ende der Beratung brachen Marvin Seltman und Paula Gwinner im gleichen Fahrzeug auf. Die anderen Verschwörer nahmen an, dass die beiden eine Affäre hatten – eine Vermutung, die beide durch kleine Gesten und gelegentliche indiskrete Bemerkungen nährten. Der wahre Grund für ihre Nähe war kühler, politischer Natur.
»Ihre Aktien haben gerade eine Dividende ausgeschüttet«, sagte Seltman und reichte ihr eine kleine Tasche.
Gwinner öffnete sie und lächelte, als sie den Inhalt erblickte. Paula Gwinner hatte ihren Titel ererbt, nur war er nicht mit großem Reichtum verbunden. Als kleines Kind hatte ihr das noch nichts ausgemacht, doch als Heranwachsende musste sie feststellten, dass Gleichaltrige über die schäbige Abendgarderobe ihres Vaters und die zunehmend unmodischen Kleider ihrer Mutter kicherten.
Nach ihrem desaströsen Debüt hatte sie beschlossen, dass sie, wenn sie den Titel erbte, auch Reichtum erwerben würde – irgendwie. Sorgfältige Investitionen ihres schmalen Erbes hatten den Anfang gemacht. Allmählich hatte sie gelernt, den besonderen Unterton in der Stimme des jeweiligen Menschen herauszuhören, der ihr eine Bestechung anbot. Erfahrung hatte sie gelehrt, was man annahm und was man besser ablehnte. Ihr Vermögen wuchs, und nachdem der unmittelbare Bedarf gestillt war, lernte sie auch, Einfluss als solchen zu schätzen.
Marvin Seltman hatte sich ihr in der Maske eines Unterhausmitglieds genähert, der ein Mitlied des Oberhauses umwarb. Erst als er sich ihres Ehrgeizes versichert hatte, zog er sie in sein Vertrauen. Nun dienten sie beide einer anderen Macht als dem Sternenkönigreich von Manticore.
»Also hat die Volksrepublik vom Tode König Rogers erfahren«, sagte sie und steckte das Täschchen weg.
»Die Nachricht hat meinen Kontaktmann erreicht«, antwortete Seltman, »und wir erhalten unsere nächste Rate, sobald ein akzeptabler Regent ausgerufen wurde.«
»Wie schön zu hören, dass Haven so ehrgeizig ist, wie Roger fürchtete.« Gwinner lächelte beim Reden. »Ich wünschte nur, wir könnten uns unserer manticoranischen Verbündeten genauso sicher sein. Howell lag Rogers Expansionismus zwar gar nicht, aber dass er ein Kronenloyalist ist, wird in den nächsten Tagen voll zum Tragen kommen.«
Seltman zuckte mit den Achseln. »Bessere Leute habe ich nicht gefunden. Howells Treue zu Manticore steht außer Frage, kann eigentlich auch gar nicht in Zweifel gezogen werden – eben weil er prominenter Kronenloyalist ist. Zum Glück für uns konnten wir seine Definition der Krone dermaßen dehnen, dass sie einen Monarchen ausschloss, dessen Außenpolitik den Status quo im Sternenkönigreich zu gefährden schien.«
»Ich frage mich«, sagte Gwinner, »ob Roger je begriffen hat, wie unbeliebt er sich mit seiner Annexion von Basilisk machte?«
»Gewiss hat er damit gerechnet, dass viele Leute dagegen sind«, sagte Seltman, »aber er vertraute darauf, dass die königliche Autorität ihm helfen würde, seine Entscheidung durchzusetzen – und zwanzig Jahre lang ist es schließlich gut gegangen.«
»Achtzehn«, verbesserte Gwinner ihn, »und das ist gut so. Die Kronprinzessin wurde im Jahr von Basilisks Annexion geboren.«
»Ach ja, sie ist ja ›Herzogin von Basilisk‹«, sagte Seltman verächtlich. »Auf diese Weise legte unser guter König Roger sich unwiderruflich fest, keinen einzigen Zentimeter zurückzuweichen.«
»Wenn Elizabeth zwei Jahre älter wäre«, erinnerte Gwinner ihn, »dann stünden unsere Chancen, Einfluss auf sie zu nehmen, längst nicht so gut. Ich hoffe nur, wir haben nicht schon zu lange gewartet.«
Seltman winkte ab. »Sie ist Erstsemesterin«, entgegnete er. »Im Augenblick sucht sie verzweifelt nach einem Anker, an dem sie sich festhalten kann. Und wir bieten ihr einen – sogar zwei, wenn wir Glück haben.«
»Glauben Sie denn wirklich, Dover kann ihren Verlobten diskreditieren und ihre Hand gewinnen?«
Seltman zuckte mit den Schultern. »Das hoffe ich zwar, aber es ist unerheblich. Wir brauchten einen Verbündeten innerhalb der Palastwache. Ich hatte es schon fast aufgegeben, dort nach jemand Korrumpierbarem zu suchen, bis meine Gewährsleute mir eines Tages hintertrugen, was Dover zur Bekanntgabe von Elizabeths Verlobung gesagt hatte.«
»Er hatte es also wirklich auf sie abgesehen?«, fragte Gwinner kopfschüttelnd.
»Warum sollte er nicht?«, entgegnete Seltman. »Die Verfassungsklausel, dass Monarchen nur bürgerlich heiraten dürfen, regt mit jedem neuen Thronfolger die Fantasien an. Dovers Absichten waren nicht völlig dahergeholt, und er hat sich eine Laufbahn geschaffen, die ihn in Elizabeths näheren Umkreis trägt. Nach allem, was er sagt, hat sie sogar Zuneigung für ihn empfunden, als sie noch jünger war.«
»Aber solche Flausen hat sie hinter sich gelassen«, sagte Gwinner. »Dover muss vor Wut gekocht haben, als sie sich für einen Mann entschied, der sich oberflächlich betrachtet nicht besonders stark von ihm unterscheidet.«
Seltman nickte. »Da stimme ich Ihnen zu. Wie Dover stammt auch Justin Zyrr von Gryphon und hat eine militärische Vergangenheit, aber im Gegensatz zu unserem Mann verließ er die Army und ging in Forschung und Entwicklung.«
»Und lernte die Prinzessin auf einem Schulausflug kennen«, lachte Gwinner. »Liebe zwischen Reagenzgläsern.«
»Vielleicht sehr konventionell, aber ihre Beziehung zu Zyrr ist Teil ihres Leben und muss daher in unserer Planung berücksichtigt werden. Wenn Dover auch nur ein Teilerfolg beschieden ist, verliert Elizabeth eine weitere Stütze ihres jungen Lebens.«
»Sagen Sie mir eins«, bat Gwinner. »Trotz des Geredes heute, dass Dover unbedingt Zyrr ›diskreditieren‹ müsse, erwarten Sie doch nicht etwa wirklich, dass er es auch zuwege bringt?«
»Nein«, sagte Marvin Seltman. »Von Dover erwarte ich, dass er Zyrr tötet.«
 
Der Tag nach König Rogers III. Tod begann mit der offiziellen Krönung von Elisabeth III. Im Anschluss an die Zeremonie verließ Justin Zyrr den Mount Royal Palace und brach zu den Indigo Salt Fiats auf, wo der König zu Tode gekommen war. Er machte keinen Hehl aus seinem Abflug und benutzte seinen eigenen Flugwagen. Er flog allein, denn er hatte keinen Leibwächter. Erst wenn er und Elizabeth verheiratet waren, würde ihn auf Schritt und Tritt ein Beschützer begleiten.
Als er sich seinem Bestimmungsort näherte, bemerkte er zu seinem Erstaunen, dass mehr und mehr privater Flugwagenverkehr auf seinem Radardisplay erschien. Der Palastwachdienst war nie sehr glücklich darüber gewesen, dass König Roger einen gefährlichen Sport trieb. Wenigstens waren die Indigo Salt Fiats abgeschieden, lagen etliche Kilometer von jeder Ansiedlung entfernt und gestatteten es, einen tief gestaffelten Abwehrschirm zu installieren. Außerdem hatte Roger das Land mit Mitteln aus seiner Privatschatulle erworben, um sicherzustellen, dass die Fiats abgelegen blieben und nicht erschlossen wurden.
Justin hatte die Fiats einige Male besucht und war hier mit dem König Gravo-Ski gefahren. Während dieser Besuche hatte ihn der blauviolette Sand, der sich in glitzernden Wellen meilenweit erstreckte, in den Bann geschlagen. Wenn er hier mit dem König umherwanderte, hatte Justin geglaubt, sie spazierten über die Oberfläche eines geheimnisvollen, tiefen Ozeans.
Er spürte, dass ihm die Tränen kamen, und wischte sich mit dem Handrücken eine verräterische Spur fort.
Wie wenig er sich in der Gewalt hatte. Wenn Elizabeth so stark sein konnte …
Fast erleichterte es ihn, als das Comgerät seines Flugwagens piepte. Trocken leierte eine Stimme:
»Unbekannter Flugwagen, ich mache Sie darauf aufmerksam, dass Sie sich Privatbesitz nähern.«
»Verstanden. Ist der Kanal privat?«
»Das ist er.«
»Ich bin Justin Zyrr, Königin Elisabeths Verlobter. Sie bat mich, hierher zu fliegen.«
Die offizielle Stimme antwortete in unverändertem Ton: »Bitte steigen Sie in eine Warteschleife auf, während wir Ihre Identität überprüfen.«
Eine Reihe von Koordinaten folgte, und Justin gehorchte. Einige Minuten später meldete sich die Stimme wieder.
»Sie haben Erlaubnis weiterzufliegen. Halten Sie am Kontrollpunkt und lassen Sie dort Ihre Personalien überprüfen.«
»Verstanden.«
Justin stellte sein Fahrzeug auf die Funkbake ein, die ihn tiefer in die Fiats hineinlotste. Knapp über dem Boden bemerkte er eine Reihe von Kontragravpanzern, die eine Absperrungslinie markierten. Die meisten, die versuchten, diese Linie zu überwinden, waren Reporter. Die übrigen Besucher schienen es zufrieden, auf ihrer Seite der Linie zu bleiben. Ein ständiger Menschenstrom ging zwischen …
Er vergrößerte die Reichweite der Kameras. Junge und alte Menschen, Männer, Frauen und Kinder liefen zwischen ihren geparkten Fahrzeugen und einem improvisierten Schrein am Rande der Indigo Salt Fiats hin und her. Der Schrein war nichts weiter als ein großer Felsbrocken, den man mit kleinen Gaben überhäuft hatte: Blumen, Bildern, gefalteten Zetteln, persönlichen Erinnerungsstücken. Justin erkannte eine Reproduktion des Gruppenfotos von seiner Verlobung mit Elizabeth, einen verwelkten Lorbeerkranz vom zehnten Krönungstag und eine Keramiknachbildung von König Rogers Baumkater Monroe.
Aus Respekt vor der Trauer der königlichen Familie trat das Volk von Manticore spontan einen Pilgergang an den letzten Fleck des Planeten an, wo ihr König lebend gewandelt war. Wenn König Roger erst unter der Erde war, würde sein Grab zweifelsohne zum Anlaufpunkt ihres Kummers werden, doch vorerst zogen seine Untertanen an den Ort seines Todes.
Wieder kamen Justin die Tränen, und diesmal ließ er sie rinnen und verließ sich auf den Autopiloten. Er wünschte, Elizabeth wäre an seiner Seite – und noch mehr Roger. Irgendwie war es ihm unerträglich, dass der König diesen ungekünstelten Tribut an seine fünfundzwanzigjährige Herrschaft – sein dem Dienst am Volke gewidmetes Leben – nicht mehr mit eigenen Augen sehen durfte.
Justin wischte sich die Tränen ab, während der Flugwagen auf den schmalen Landestreifen niederging, den man zu König Rogers Bequemlichkeit angelegt hatte. Auf einer Seite drängten sich mehrere Gebäude aneinander: ein Wachhaus, ein Chalet, Hangars. Jedes war darauf ausgelegt, einem Angriff auf den Souverän oder seine Gäste standzuhalten, doch am Ende waren sie hilflos gewesen gegen den Tod, der den König in ihren Schatten ereilt hatte.
Während Justin aus dem Flugwagen stieg, öffnete sich die Tür des Wachhauses, und ein Mann kam ihm entgegen. Wie alle Angehörigen des Wach-Detachements der Königlichen Familie war es ein Heeresoffizier mit den scharlachroten Aufschlägen des King’s – nein, Queen’s-Own Regiment. Er war hochgewachsen, besaß den muskulösen Körperbau eines Schwerweltlers, trug am Oberarm das Zeichen des Copperwalls-Bataillons und hinkte leicht.
»Justin Zyrr?«
»Das bin ich.«
»Ich bin Captain Adderson.« Er sprach den abgehackten Dialekt, der im Ice Gia Settlement auf Sphinx üblich war. »Wenn Sie hereinkommen wollen, überprüfe ich Ihre Personalien sofort.«
»Natürlich.«
Justin beeilte sich, dem Hauptmann in das kühle Wachhaus zu folgen. Adderson wies freundlich auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch. Ein Blick zeigte Justin, dass hier Scanner liefen, auf die jedes Schlachtschiff stolz gewesen wäre. Sie leiteten ihre Daten in einen Holotank, den Adderson nicht aus den Augen ließ, während er sich um die andere Aufgabe kümmerte.
»Ich habe Sie heute Morgen bei der Krönung gesehen, Mr. Zyrr.«
»Sie waren dort?«
»Nein, ich bin Salt-Flats-Detachement zugeteilt, seit ich mir das Bein gebrochen habe – bei mir schlägt die Regeneration nicht an, und die Ärzte konnten es nicht ganz in Ordnung bringen. Meistens kommt dieser Posten fast schon der Pensionierung gleich, aber heute braucht man mich hier. Der Tod Seiner Majestät war noch keine Stunde bekannt gegeben, als die ersten Pilger hier auftauchten.«
Adderson drückte Justins Hand auf einen Fingerabdruckprüfer, nahm eine Blutprobe und wies ihn dann an, in einen Retinascanner zu blicken. Als er weitersprach, klang er, als habe er das Gefühl, er müsste sich rechtfertigen.
»Einige vom Detachement hielten die Besucher erst für makabres Pack, und wahrscheinlich sind auch ein paar Leichenfledderer darunter – besonders unter den Reportern. Die meisten respektieren aber die Absperrung. Sie kommen her, weinen und beten. Deshalb bezeichne ich sie als Pilger.«
Justin nickte. »Das war auch mein Gedanke. Was glaubt die Journaille denn, was sie hier finden kann?«
Adderson zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich ehrlich nicht. Der Leichnam Seiner Majestät ist fortgeschafft worden, das Wrack wurde beseitigt. All das geschah binnen einer Stunde nach seinem Tod.«
Während er sprach, wurde seine Stimme immer leiser, sodass die Wörter am Schluss fast unhörbar waren.
»Hatten Sie gestern Dienst?«, fragte Justin.
Adderson gab vor, die Scanergebnisse zu übertragen, um sich einen Augenblick lang sammeln zu können. Als er antwortete, klang er fast normal.
»Ja«, sagte er. »Und hier drin habe ich gesehen, wie es passierte.«
Damit wies er auf den Holotank. Hinter ihm gab der Computer durch ein ›Ping‹ zu verstehen, dass die soeben gesendeten Messergebnisse mit den Daten in Justins Akte übereinstimmten.
Justin atmete tief durch. Er hätte nun weiterfliegen können, aber wenn Elizabeth richtig vermutete und nicht nur einem aus der Trauer entstandenen Fantasiegebilde erlegen war, dann konnte Adderson eine wertvolle Informationsquelle sein – oder ein möglicher Feind.
»Würden Sie mir erzählen, was Ihnen alles zum letzten Tag Seiner Majestät einfällt – die kleinen, persönlichen Einzelheiten?«
Adderson sah ihn misstrauisch an. »Sie wollen das doch nicht etwa der Journaille verkaufen, oder?«
»Nein, ganz bestimmt nicht.« Justin gelang es, seine Verärgerung zu kaschieren. »Ich frage, damit ich Königin Elisabeth davon erzählen kann. Sie hat gerade ihren Vater verloren, ihre Mutter weiß weder aus noch ein vor Schmerz, und ihr kleiner Bruder …«
»Der arme Prinz Michael«, sagte Adderson. »So jung und schon solchen Kummer.«
»Genau«, sagte Justin. »Ich wollte Ihrer Majestät einen mündlichen Abriss vom letzten Tag ihres Vaters geben. Etwas, woran sie sich in den nächsten Tagen festhalten kann, nun, da es so nahe liegt, von ihm nur noch als aufgebahrtem Leichnam zu denken. War er fröhlich?«
Adderson nickte. »Er lachte und scherzte mit der Königin über ihren Wettkampf. Sie hatten komplizierte Figuren geübt. Sie war fast so gut wie er – in mancher Hinsicht sogar besser.«
Justin nickte und erinnerte sich an das Holo, auf dem König und Königin elegant durch die Luft glitten und Seite an Seite Loopings flogen. Einen Augenblick lang keimte in ihm der entsetzliche Verdacht auf, Königin Angelique selbst könnte geplant haben, ihren Mann zu beseitigen, doch er wies den Gedanken von sich, kaum dass er ihn zu Ende gedacht hatte.
»Sie kamen also überein, getrennt Ski zu fliegen«, soufflierte Justin.
»Das ist richtig«, fuhr Adderson fort. »Die Abteilungstechniker überprüften die Ausrüstung, und sie gerieten ein wenig mit Seiner Majestät aneinander. Sie wollten ihn nicht den Ski benutzen lassen, den er mitgebracht hatte.«
»Wirklich?« Justins Puls beschleunigte sich.
»Ja, es war ein neues Modell«, antwortete Adderson, »und ihnen gefiel die Energieanzeige auf dem Molycirc nicht, der den Ski mit dem Gürtelgerät verbindet. Seine Majestät wollte nicht auf sie hören, und erwiderte, er könne nicht glauben, dass es beschädigt wäre. Ich hatte den Eindruck, der Ski war brandneu.«
Justin verzichtete darauf zu erwähnen, dass der Gravo-Ski ein Geschenk der neuen Königin gewesen war. Wurde das je allgemein bekannt, könnte Elizabeths Ehre infrage gestellt werden.
»Aber er hat auf die Techniker gehört?«
»Richtig, am Ende schon. Er hatte andere Ausrüstung hier untergebracht und benutzte schließlich einen älteren Ski.« Adderson runzelte die Stirn. »Genutzt hat es ihm nichts.«
Um den Captain abzulenken, bevor er zu eingehend über die Zusammenhänge von des Königs Tod nachdenken konnte, erhob sich Justin.
»Der Computer hat mich identifiziert?«
»Das hat er«, antwortete Adderson. »Falls Sie nicht Ihre Handabdrücke, Retinamuster, Blutgruppe und Ihren Genotyp geändert haben, sind Sie tatsächlich Justin Zyrr. Wollen Sie sich auf dem Gelände umsehen?«
»Wenn ich darf.«
»Natürlich dürfen Sie«, sagte Adderson. »Sie sind schon fast der Prinzgemahl, und das Land gehört der königlichen Familie. Die Unterlagen zeigen, dass Sie schon hier gewesen sind.«
»Ja.«
»Dann kennen Sie die Grundregeln.« Adderson lachte und rezitierte: »›Tragen Sie einen Hut und eine dunkle Brille gegen die Sonne, kosten Sie nicht vom Salz und nehmen Sie Wasser mit, wenn Sie planen, sich längere Zeit hier aufzuhalten.‹«
»Ich habe alles, was ich brauche, im Wagen.«
»Dann können Sie aufbrechen. Ich passe von hier aus gut auf Sie auf.« Adderson zögerte, als müsste er nachdenken, dann fügte er hinzu: »Und vielleicht treffen Sie jemand anderen, der hier umherzieht, einen dürren Kerl mit weißem Haarkranz – zu alt für Prolong. Ich habe ihn nicht gefragt und er hat nichts gesagt, aber ich glaube, er arbeitet für das Justizministerium. Der Computer hat ihm noch schneller Freigabe erteilt als Ihnen.«
»Danke für die Warnung«, sagte Justin. »Wenn ich da draußen unvorbereitet jemandem begegnet wäre, hätte ich mich wahrscheinlich ganz schön erschreckt. Ich melde mich, bevor ich das Gelände verlasse.«
»Ich danke Ihnen, Mr. Zyrr.«
Justin holte Hut, Sonnenbrille und eine Feldflasche mit Wasser aus dem Flugwagen, dann stieg er die blaue Sandböschung hinab. Auf der Ebene darüber war das Königspaar am Tag zuvor noch Ski geflogen. Der Sand knirschte unter seinen Schuhen.
Was er nach Elizabeths Meinung finden sollte, wusste er nicht genau. Zwar hieß es, dass es einen Verbrecher an den Ort seiner Tat zurücklocke, doch selbst wenn es stimmte, würde der Täter nun bei den Pilgermassen stehen und sich vielleicht voll hämischer Freude an ihrer Trauer weiden, vielleicht aber auch Reue empfinden und ein Geständnis ablegen wollen …
Nein, das wäre noch zu einfach. Adderson sagte, der Ski des Königs sei gegen ein anderes Gerät ausgetauscht worden – ein Gerät, das man zuvor hätte sabotieren können. Diese Aussage unterstützte Beths Theorien, und gerade der Austausch der Ski hatte ihr Misstrauen geweckt. Verfolgte Justin diesen Aspekt zu sehr, bestand die Gefahr, einen logischen Zirkelschluss zu begehen. Er benötigte einen anderen Beweis.
Während er den blauen Sand überschritt, war er sich gar nicht sicher, ob er wirklich etwas finden würde, aber um Beths willen wollte er weitersuchen.
Justin orientierte sich an den auffälligeren Geländeformationen, an die er sich vom Holo erinnerte, und fand schließlich die Gegend, in der König Roger abgestürzt war. Ja, dort war der glitzernde blaue Kristallsand aufgewühlt, nicht nur vom Absturz des Königs, sondern auch von Rettungswagen und Helfern, die zu ihm geeilt waren.
Justin hockte sich nieder und ließ sich den Sand durch die behandschuhten Finger rieseln. Die Vergeblichkeit seiner Bemühungen wurde ihm deutlich bewusst. Vielleicht sollte er sich ins Leichenschauhaus begeben, wo die sterblichen Überreste des Königs für die Totenwache vorbereitet wurden, aber was konnte er dort erfahren? Er war kein Gerichtsmediziner, kein Kriminaltechniker. Er war nur ein Forschungsingenieur!
Schritte, die sich knirschend von hinten näherten, rissen ihn aus seinen Gedanken. Rasch richtete er sich auf und drehte sich um.
»Justin Zyrr?«
Der Mann, der sich ihm genähert hatte und nun freundlich die Hand ausstreckte, war klein und drahtig. Die Krempe eines breiten Strohhuts beschattete seine Gesichtszüge, und Justin erkannte nur funkelnde graue Augen zwischen tiefen Falten und einem großen, weichen Schnurrbart. Er ergriff die angebotene Hand und schüttelte sie fest.
»Ich bin Justin Zyrr«, sagte er.
»Captain Adderson sagte mir, ich würde Sie hier draußen vielleicht finden.« Die Stimme des Mannes wirkte zu tief für die schmale Brust, aus der sie kam. »Ich hatte mich entschlossen, aus dem ›vielleicht‹ ein ›sicher‹ zu machen.« Er verstummte und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Ich bin Daniel Chou.«
»Und Sie arbeiten für das Justizministerium, vermutete Captain Adderson.«
Chou grinste. »Captain Adderson muss Sie mögen. Ich schätze, ich breche keine Vorschrift, wenn ich Ihnen die Vermutung bestätige. Schließlich werden Sie eines Tages Prinzgemahl sein – und was noch wichtiger ist, Ihre Majestät vertraut Ihnen.«
Zu seinem eigenen Erstaunen errötete Justin. An dem forschen Benehmen des kleinen Mannes war etwas, wodurch er sich wie ein Junge fühlte, der auf dem Knie des Großvaters sitzt. In Anbetracht dessen, was sich im Laufe der vergangenen vierundzwanzig Stunden verändert hatte, war das Gefühl nicht im Geringsten unangenehm.
»Sollen wir den Rückweg zum Landestreifen antreten?«, fragte Chou, »oder müssen Sie sich noch etwas ansehen?«
Justin musterte den funkelnden blauen Sand, als versuche er, die Wahrheit absichtlich vor ihm zu verbergen.
»Ich bin mir gar nicht sicher, ob es etwas gibt, nach dem man Ausschau halten kann«, sagte er.
Chou nickte. »Hier jedenfalls nicht, aber davon mussten wir uns vergewissern. Vielleicht haben wir mehr Glück, wenn wir uns die Überreste des Gravo-Skis vornehmen.«
»Wozu das?«, fragte Justin ausweichend, denn er sträubte sich, jemand ohne Elizabeths ausdrückliche Erlaubnis ins Vertrauen zu ziehen.
»Um nach Beweisen zu suchen«, antwortete Chou. Seine grauen Augen funkelten nicht mehr. »Nach Beweisen, dass König Roger ermordet wurde. Sie glauben doch nicht etwa, sein Tod wäre ein Unfall gewesen, oder?«
 
Alles erhob und verbeugte sich, als Königin Elisabeth III. die Ratskammer betrat. Der Herzog von Cromarty, ein langjähriger Beobachter des politischen Parketts, stellte fest, das sie die ihr gegenüber erbrachten Huldigungen mit so großer Würde entgegennahm, als seien sie für sie selbstverständlich. Zum Teil ließ sich diese kühle Würde wohl durch die Tatsache erklären, dass sie ihr ganzes Leben lang Kronprinzessin gewesen war, und doch glaubte der Premierminister, dass mehr dahinter steckte.
Sie mochte nur ein junges Mädchen von achtzehn Jahren sein, doch sie hatte genügend Verstand, um zu begreifen, dass die Menschen, von denen sie aufgezogen worden war, nun Schwierigkeiten haben könnten, sie als ihre Herrscherin zu betrachten. Indem sie die Ehrerbietung nahm, wie sie gegeben wurde, erinnerte sie jeden und jede daran, wer letztendlich die Entscheidungen traf.
Nachdem die Königin sie alle begrüßt hatte, ergriff Dame Eliska im Namen des provisorischen Regentschaftsrats das Wort.
»Die Krönung heute Morgen verlief reibungslos. Meine Meinungsumfragen, und zwar sowohl die offiziellen als auch die inoffiziellen, zeigen, dass Euer Majestät in beiden Kammern des Parlaments große Unterstützung finden. Je früher die Fragen von Regent und Regentschaftsrat gelöst sind, desto wahrscheinlicher ist, dass sie sich ohne Schwierigkeiten und zum Besten Eurer Majestät lösen lassen.«
Elizabeth nickte. »Ich habe Ihre Empfehlungen für den Regenten durchgesehen und finde sie fundiert.«
Selbst ihre Stimme klingt anders, dachte Cromarty. Sie artikulierte sich mit einer bedachtsamen Präzision, einer Reife, die neu bei ihr war und doch zu natürlich, zu … unvermeidlich erschien, um vorgetäuscht zu sein. »Allen, haben Sie etwas hinzuzufügen?«, fragte sie, und er räusperte sich.
»Jawohl, das habe ich. Augenscheinlich gibt es gewisse Widerstände dagegen, dass entweder Ihre Mutter oder Ihre Tante als Regentin fungiert.«
Die Königinmutter zuckte zusammen. »Ich protestiere! Diese Anrede –«
Elizabeth unterbrach ihre Mutter, indem sie ihr sanft die Hand auf den Arm legte.
»Ich muss hören, was der Premierminister zu sagen hat«, erklärte sie im gleichen neuen Ton. »Allen, ich bin erstaunt, dass Sie zwei Kandidatinnen für die Regentschaft mit den Wörtern ›Mutter‹ und ›Tante‹ bezeichnen. Gewöhnlich beachten Sie das Protokoll auf den Buchstaben genau. Gibt es für diese Abweichung einen Grund?«
Der Premierminister nickte. »Jawohl, ich habe diese Wörter gewählt, weil sie präzise die Gerüchte wiedergeben, die mir zu Ohren gekommen sind, Euer Majestät. Diese Gerüchte verleihen der Befürchtung Ausdruck, dass eine enge Verwandte Ihrer Majestät wie die Königinmutter oder Herzogin Winton-Henke nicht nur imstande wäre, Euer Majestät zu beraten, sondern vielmehr an Ihrer Stelle zu regieren.«
»Auf den Punkt gebracht befürchtet man also, dass meine Mutter oder meine Tante mich bevormundet.«
»Jawohl, Euer Majestät.«
»Wie schade«, entgegnete Elizabeth sinnend. »Ich hatte mir gerade überlegt, dass Tante Caitrin als Regentin ideal wäre. Nichts gegen dich, Mutter, aber ich glaube, es würde uns wirklich schwer fallen, unsere althergebrachten Rollen aufzugeben.«
Einen Augenblick lang wirkte die Königinmutter gekränkt, doch dann lächelte sie.
»Ja, ich stimme dir zu. Es könnte mir tatsächlich schwer fallen, nicht mehr als deine Mutter zu denken – und als Rogers Frau. Du kannst keine Regentin brauchen, die zu dir sagt: ›Aber dein Vater hätte es so und so gemacht.‹«
Elizabeth drückte ihrer Mutter die Hand. »Ich danke dir für dein Verständnis. Ich habe die anderen Vorschläge des Gremiums durchgesehen und würde, obwohl ich persönlich nichts gegen die Kandidaten aus den Reihen der Kronenloyalisten habe, doch meine Tante Caitrin vorziehen. Hoheit, glauben Sie, dass der Henke-Besitz Sie eine Weile entbehren kann?«
Caitrin Winton-Henke nickte. »Ja, das geht. Der Earl von Gold Peak kann seinen Pflichten recht gut auch ohne meine Hilfe nachkommen.«
»Sehr schön.«
Nachdenklich streichelte Elizabeth einen Augenblick lang Ariel, dann fuhr sie fort.
»Die Sorge, die der Herzog von Cromarty geäußert hat, habe ich nicht vergessen.« Sie lächelte verschmitzt. »Ich glaube, sie ließe sich nur dadurch aus dem Weg räumen, dass ich einen Kandidaten nominiere, den das Parlament nicht annehmen wird. Sobald der Aufruhr über diesen ersten Kandidaten sich gelegt hat und das Parlament sich widerstrebend gezwungen sah, meinen Vorschlag zurückzuweisen, kann ich Tante Caitrin nominieren. Wenn Dame Eliska Recht hat, steht das Parlament im Großen und Ganzen hinter mir. Sie würden den zweiten vorgeschlagenen Regenten wohl kaum ablehnen – besonders nicht jemanden, der so gut für die Aufgabe geeignet ist.«
Ein Augenblick des Schweigens folgte, währenddem das Gremium sowohl den Plan verdauen musste als auch die Bereitwilligkeit, mit der die neue Königin sich auf politische Manipulation einließ. Der Herzog von Cromarty hob die Hand.
»Bitte, Hoheit?«
»Die Idee ist klug, Euer Majestät, aber was, wenn das Parlament den ersten Kandidaten wider Erwarten doch annimmt?«
»Das sollte nicht weiter schwierig werden«, entgegnete Elizabeth. »Ich muss dafür sorgen, dass der Kandidat für das Amt tatsächlich geeignet ist – und nach einer Weile für Tante Caitrin den Platz räumt.«
»Dazu müssten Sie jemandem sehr weit trauen«, warnte der Herzog von Cromarty. »Ich nehme an, Sie haben bereits jemanden im Sinn?«
Die Königin nickte, und um ihre Mundwinkel zuckte die Andeutung eines Grinsens.
»Das habe ich allerdings.« Sie wies über den Tisch. »Meinen Haushofmeister Lord Wundt.«
»Euer Majestät!«, rief Jacob Wundt aus. »Ich eigne mich nicht für das Amt des Regenten!«
Elizabeth lächelte dem hageren alten Mann zu.
»Sie sind viel geeigneter als viele«, erwiderte sie. »Als Haushofmeister haben Sie meinem Vater und meiner Großmutter gedient und beide beraten. Für das Haus Winton sind Sie immer eine wertvolle Kraft gewesen. Und ich kann mit voller Überzeugung anführen, dass ich Ihnen und Ihrer untadeligen Treue zum Königreich schrankenlos vertraue.«
»Aber –!«
Dame Eliska unterbrach den erneuten Protest des Haushofmeisters. Sie blickte von den Zahlen auf, die sie auf das Display ihres Memopads gezaubert hatte, und lächelte breit.
»Ich glaube, dass Euer Majestät Wahl zu dem erwünschten Ergebnis führen wird. Ich habe eine vorläufige demografische Analyse durchgeführt, der zufolge der Herr Haushofmeister zwar abgelehnt wird, aber nur nach einer ausführlichen Debatte. Daraufhin müsste Herzogin Winton-Henke mühelos als Regentin akzeptiert werden.«
»Und wenn Lord Wundt doch angenommen würde«, fügte der Herzog von Cromarty hinzu, »hätten wir einen verlässlichen Regenten. Nach einigen Monaten könnte er sich auf sein fortgeschrittenes Alter berufen, das es ihm unmöglich mache, seine Aufgabe weiterhin zu versehen. Wenn wir abwarten, bis irgendeine kleine Krise erfordert, dass die Königin rasch einen neuen Regenten braucht, dann würde Herzogin Winton-Henke ohne Prostest angenommen werden.«
Der Haushofmeister öffnete und schloss unentwegt den Mund, doch es drang kein Laut über seine Lippen.
»Ohne einen solchen Eröffnungszug«, fuhr der Herzog von Cromarty fort, »wäre ich mir nicht sicher, ob die Königinmutter oder die Herzogin zur Regentin ernannt würden. Ich kann diesen plötzlich aufwallenden Antinepotismus auch nicht erklären, denn jeder, der das Oberhaus kennt, weiß, dass im Adel Vetternwirtschaft an der Tagesordnung ist. Im Augenblick aber hält diese Strömung die Oberhand.«
Elizabeth streichelte Ariel, und während sie bedachtsam eine höfliche, unbeteiligte Miene beibehielt, verriet das laute Schnurren des Baumkaters ihre Zufriedenheit.
»Dann werden wir so vorgehen«, entschied sie. »Was den Regentschaftsrat betrifft, so würde ich gern die hier Anwesenden nominieren: den Premierminister, den Mehrheitsführer des Unterhauses und wenigstens einen der Kronenloyalisten, die Sie vorhin erwähnten.«
Paderweski machte sich eine Notiz. »Wenn Sie vom Mehrheitsführer im Unterhaus sprechen, dann meinen Sie damit den Träger dieser Funktion und nicht Rosanna Wilson?«
»Ja. Ich plane nicht, den Regentschaftsrat übermäßig oft einzuberufen«, sagte die Königin. »Daher sollten die zusätzlichen Aufgaben, die dadurch entstehen, nicht allzu niederdrückend sein.«
»Und«, fügte Caitrin Winton-Henke hinzu, »da im Regentschaftsrat bereits der Premierminister sitzt, brauchen wir keinen weiteren Repräsentanten des Oberhauses, um das Unterhaus auszugleichen – und doch entkräften wir jeden Vorwurf, es handele sich um eine private, geschlossene Gesellschaft.«
Königin Elisabeth wölbte die Brauen. »Warum sollte es keine private, geschlossene Gesellschaft sein? Wir leben schließlich in einer Monarchie. Mein Vater war keine Galionsfigur, und ich beabsichtige gewiss nicht, eine zu werden.«
Leises Lachen erhob sich am Ratstisch. Elizabeth fiel ein, dann sprach sie weiter.
»Ich stellte fest, dass ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt habe. Dass ich den Herzog von Cromarty in den Regentschaftsrat berufen möchte, hat nichts damit zu tun, dass er gerade Premierminister ist.«
Allen Summervale entstammte einer alten manticoranischen Adelsfamilie, sonst hätte er durch irgendein Zeichen verraten, wie sehr ihn dieser Gunstbeweis der jungen Königin erfreute.
»Vielen Dank, Euer Majestät«, sagte er und verbeugte sich leicht. »Ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um Ihnen zu Ihrer Zufriedenheit zu dienen.«
Dame Eliska änderte etwas auf ihrem Memopad. »Also sollte ich andeuten, dass man vom Premierminister erwartet, dem Regentschaftsrat anzugehören.«
»Ja.«
»Sehr gut.« Paderweski lächelte. »Vielleicht sollten Euer Hoheiten diskret Erkundigungen einziehen – bei LeBrun nachfragen –, um zu erfahren, welcher Kronenloyalist sich für den Posten am besten eignet.«
Cromarty und Winton-Henke nickten.
»Ich wette, sie entscheiden sich für Howell«, sagte die Herzogin. »Er ist innerhalb der Partei kometenhaft aufgestiegen.«
»Wir werden sehen«, sagte Elizabeth. »Nun, können wir die Sitzung aufheben, oder gibt es noch weitere Dinge, die erörtert werden müssen?«
Rund um den Tisch wurden die Köpfe geschüttelt.
»Also gut. Wir alle haben viel zu tun. Gewiss sehe ich einige von Ihnen heute Abend bei der Totenwache.« Sie winkte allen, sitzen zu bleiben, und erhob sich. »Bis heute Abend also.«
Mit Ariel in den Armen verließ Elizabeth die Ratskammer. Nachdem die Tür hinter ihr zugefahren war, sagte Jacob Wundt leise und ehrerbietig:
»Lang lebe die Königin!«
»So sei es«, pflichtete Cromarty ihm bei. »So sei es.«
 
Nachdem Justin den Flugwagen in die Luft gebracht hatte, entschied sich Chou, seinen Kommentar genauer auszuführen.
»Beim Tode eines Monarchen ermitteln wir grundsätzlich, auch wenn wie bei Königin Samantha die Todesursache offensichtlich und leicht zu bestätigen ist.«
»Sie starb an Herzversagen, nicht wahr?«, fragte Justin.
»Stirbt nicht jeder an Herzversagen?«, entgegnete Chou mit einem merkwürdigen, ironischen Grinsen. »Im Falle Königin Samanthas bestand die unmittelbare Ursache für ihr Herzversagen im Verfall ihres Kreislaufsystems, wobei der Verfall bereits so weit fortgeschritten war, dass die Regenerationstherapie den Schaden nicht mehr beseitigen konnte. Allerdings ist selbst das noch zu spezifisch. Ihre Majestät starb an Altersschwäche, und das scheint mir nicht die schlechteste Todesursache zu sein.«
Justin nickte und überlegte, wie sehr der Begriff des hohen Alters sich mit dem Aufkommen der Prolong-Behandlung verändert hatte. Der Mann, der neben ihm im Passagiersitz saß, würde wahrscheinlich kurz nach Überschreiten der Hundert an Altersschwäche sterben. Wenn Justin aus dem gleichen Grund starb, wäre er fast dreihundert.
Empfanden die Menschen, die nur ein wenig zu alt für die Prolong-Behandlung gewesen waren, Neid gegenüber den jüngeren Generationen, oder freuten sie sich, dass ihren Kindern ein derart verlängertes Leben geschenkt wurde?
Gewiss bestanden die Gefahren von Prolong nicht allein in der Übervölkerung, die oft als unmittelbarste Folge der verlängerten Lebensdauer angeführt wurde. Dank seiner bürgerlichen Herkunft betrachtete Justin den Adel als Außenstehender. Der Gedanke, dass einige hochgradig bornierte Angehörige dieser Klasse ihren Einfluss jahrhundertelang ausüben könnten, ließ ihn erschauern. Und womit würden ihre Kinder sich die Zeit vertreiben, während sie darauf warteten, endlich ihr Erbe antreten zu können?
König Roger hatte befürchtet, dass die manticoranische Gesellschaft an Stagnation zugrunde gehen könnte. Aus diesem Grunde hatte er Prinz Michael gegen dessen Willen zum Eintritt in die Navy gedrängt. Ob andere aristokratische Eltern ebenso weitsichtig waren? Im Stillen fasste Justin den Vorsatz, dass seine Kinder nicht durch die Langlebigkeit ihrer Eltern zur Untätigkeit verurteilt sein sollten.
Daniel Chou unterbrach seine Besinnlichkeit.
»Worüber denken Sie gerade nach?«
»Veränderung«, antwortete Justin aufrichtig, »und davon, dass Ihre Majestät durch König Rogers Tod durchaus für die nächsten Jahrhunderte Königin sein könnte. Ein eigenartiger Gedanke, dass sie wegen ihrer Jugend und dem Prolong fast genauso lange herrschen könnte wie das Sternenkönigreich insgesamt besteht.«
»Eine gelinde Übertreibung«, sagte Chou, »aber keine sehr große. Das ist sicherlich ein Grund, aus dem sie solch einen wertvollen Bauern abgeben würde.«
»Bauern?« Beim Gedanken an seine willensstarke, energische Verlobte musste Justin lachen. »Aber Elizabeth doch nicht.«
»Vielleicht nicht«, gab Chou ihm Recht, »aber Sie dürfen nicht vergessen, dass der Rest des Königreichs unsere neue Königin längst nicht so gut kennt wie Sie. Die höfliche Zurückhaltung der Presse gegenüber dem Privatleben des Monarchen hatte zur Folge, dass die Thronfolgerin zwar häufig in der Öffentlichkeit zu sehen war, aber nur zu offiziellen und niemals zu privaten Anlässen.«
»Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Justin, »und ich begreife allmählich auch, worauf Sie hinauswollen.«
»Wenn wir wirklich einen Mord annehmen wollen«, sagte Chou, »dann müssen wir nach einem Motiv Ausschau halten. Natürlich hat Seine Majestät sich Feinde geschaffen, aber sein Tod kommt mir nicht wie ein Verbrechen aus Leidenschaft vor.«
»Wenn es denn ein Mord war«, schränkte Justin ein.
»Nehmen wir einfach einmal an, es war Mord.« Das spitzbübische Grinsen in Chous wettergegerbtem Gesicht verlieh dem Gespräch den Anstrich eines Spiels, mit dem man sich auf einer Party belustigt.
»Also gut«, willigte Justin widerstrebend ein.
»König Roger III. war sehr beliebt, aber seine Entscheidungen fanden nicht immer breite Zustimmung. Richtig?«
»Richtig – besonders, was die Außenpolitik anging.«
»Nun, was, wenn Ihnen die Politik Seiner Majestät gar nicht liegt? Was würden Sie dann davon halten, dass seine Herrschaft noch endlos anhalten kann? Bedenken Sie, er ist der erste Monarch, der Prolong erhalten hat.«
»Ich wäre entsetzt«, gab Justin zu. Allmählich fühlte er sich in das Spiel ein. »Durch Prolong wäre König Roger in der Lage, seine Politik noch wenigstens zweihundert Jahre fortzusetzen.«
»Und würde dadurch seine Erbin gewiss stark prägen«, sagte Chou. »Also muss Seine Majestät beseitigt werden.«
»Sie sind eiskalt!«, protestierte Justin.
»Nur praktisch veranlagt und paranoid. Wäre ich anders, könnte ich meinen Job nicht machen.«
»Dann bitte weiter.«
»Wenn der Königsmord irgendeinen Sinn haben soll, dann muss er innerhalb eines bestimmten, sehr kurzen Zeitraums ausgeführt werden.«
Chou verstummte; Justin sollte den Faden aufnehmen.
»Elizabeth«, folgerte der zukünftige Prinzgemahl langsam, »müsste noch jung genug sein, dass sie einen Regenten benötigen würde, aber nicht so jung, dass der Regent effektiv an ihrer Stelle regiert.«
»Ganz genau.« Chou applaudierte ihm. »Und sie müsste den Regenten noch einige Jahre lang benötigen, so viele Jahre, dass ihre politische Sicht währenddessen nachhaltig beeinflusst werden kann.«
»Wenn Sie die Situation so betrachten«, entgegnete Justin angewidert und zugleich fasziniert, »dann ist König Rogers Tod plötzlich kein zufälliges Unglück mehr – und auch kein Attentat, das verübt wurde, weil die Gelegenheit günstig war –, sondern ein eiskalt geplantes Verbrechen. Trotzdem bin ich mir nicht sicher, ob wir nicht doch zu paranoid denken.«
»Also gut«, lenkte Chou ein, »ändern wir unseren Blickpunkt ein wenig. Wann wären Ihrer Meinung nach die Bedingungen erreicht, die unsere hypothetischen Verschwörer brauchten?«
Justin überlegte kurz und wog die verschiedenen Elemente ab.
»Vielleicht, wenn Elizabeth sechzehn wird. Vorher wäre sie zu leicht als Kind abgetan worden.«
»Ist der königlichen Familie irgendetwas zugestoßen, als Elizabeth sechzehn wurde?«
»Ich bin mir nicht sicher«, sann Justin. »Ich habe sie erst im Jahr danach kennen gelernt, und wenn ich ehrlich bin, habe ich mich vorher überhaupt nicht für die Königsfamilie interessiert. Deshalb traf es uns beide so völlig unerwartet. Beth war auf einer Führung durch das Forschungslabor, in dem ich arbeite, und marschierte prompt in eine Sperrzone. Während ich sie fürchterlich zur Schnecke machte, eilte ihr Leibwächter herbei und sprach sie mit ›Königliche Hoheit‹ an. In dem Moment wurde mir klar, weshalb dieses hübsche Mädchen mir so bekannt vorgekommen war.«
Justin bemerkte, dass die Erinnerung ihn zum Erröten brachte, und lachte leise.
»Sie schrieb mir einen sehr netten Entschuldigungsbrief. In der Post überschnitt er sich mit meiner Entschuldigung. Beth fand den Zufall so lustig, dass sie mich anrief.«
Chou lachte. »Ich wette, das hat Sie überrascht.«
»Überrascht ist gar kein Ausdruck!«, stimmte Justin ihm zu. »Wir sprachen über eine Stunde miteinander, als wären wir alte Freunde. Ihr Vater war krank, und sie hatte dringend einen Freund nötig.«
»Überlegen Sie mal, was Sie da gerade gesagt haben.«
»Dass sie einen Freund brauchte?«, fragte Justin verwirrt.
»Das davor.«
»Ihr Vater war krank.« Schlagartig begriff Justin. »König Roger war krank – sehr krank! Das wussten nicht sehr viele Leute, aber Beth hat es mir gesagt. Ich nehme an, sie wusste, dass ich es nicht an die Presse weitergeben würde.«
»Und sie hat Sie richtig eingeschätzt.«
»Aber der König ist genesen!«
»Von einer Virusinfektion.« Chou lachte nicht mehr. »Im Sternenkönigreich von Manticore hält man Gesundheit für selbstverständlich. Die meisten ansteckenden Krankheiten sind schon vor Jahrhunderten besiegt worden. Wir sind niemals so isoliert gewesen wie andere Kolonien. Virusmutanten wie die, die Artemis und Raiden fast entvölkert hätten, haben für uns nie ein Problem bedeutet – vor allem, weil wir die strengen Quarantänemaßnahmen und Dekontaminationsvorschriften aus den Expeditionstagen nie aufgehoben haben.«
»Wir hatten unsere eigene Seuche«, erinnerte Justin ihn, denn er fürchtete, der alte Mann litte unter der Art Paranoia, bei der man Verschwörungen entdeckt, wo keine sind.
»Blicken Sie in Ihre Geschichtsbücher«, entgegnete Chou. »Die Manticoranische Seuche entwickelte sich höchstwahrscheinlich aus einer kleinen Virenfamilie, die vom ersten Vermessungsteam übersehen wurde – oder die sich in den sechs Jahrhunderten zwischen der ersten Vermessung und der Ankunft der ersten Kolonisten entwickelt hatte. Was auch immer, auf Manticore kommt es nicht einfach zu plötzlichen, unerklärlichen Virusinfektionen – und ich finde eine Erkrankung, die allein den König befällt, in höchstem Maße verdächtig.«
»Das mag wohl sein«, sagte Justin. »Ich nehme an, Sie haben Kopien der Krankenblätter?«
»Die habe ich, und Sie dürfen gerne Einblick nehmen.«
»Das werde ich auch, aber bevor ich Elizabeth mit Mord- und Verschwörungstheorien beunruhige, möchte ich mir den Gravo-Ski ansehen.«
»Wollen Sie damit sagen, Ihre Majestät teilt den Verdacht nicht, der Sie auf die Indigo Salt Fiats führte?«
Justin zögerte. »Sie vermutet, dass ihr Vater ermordet worden sei. Wen sie verdächtigt, weiß ich nicht. Beth … ist temperamentvoll. Ich will ihr nichts sagen, was ihr Urteilsvermögen beeinträchtigen könnte.«
»Aber wenn wir einen Beweis für einen Mord finden, muss sie es erfahren.«
»Das ist mir klar. Wir sollten solange warten. Heute Abend beginnt die Totenwache. In zwei Tagen muss sie die Trauerfeier für ihren Vater leiten. Das genügt.«
»Ich bin bereit zu warten, solange ich weiß, dass Sie nicht versuchen, mich von meiner Arbeit abzuhalten.« Chou grinste koboldhaft. »Ich hätte ohnehin nicht gleich Bericht erstattet.«
Justin schüttelte ungläubig den Kopf. Daniel Chou war nicht leicht zu durchschauen. Im einen Moment spann er noch kühl paranoide Theorien um Verschwörung und Königsmord, im nächsten wirkte er wie eine Gestalt aus einen Kinderbuch. Zum Glück fiel es sehr leicht, ihm Vertrauen zu schenken.
 
Nachdem Elizabeth die Ratskammer verlassen hatte, begab sie sich in das private Arbeitszimmer ihres Vaters. Sie bedeutete ihrem Leibwächter, draußen zu bleiben, und drückte auf die Klingel, um den Insassen von ihrem Kommen zu unterrichten.
Wenn irgendein Mitglied der Familie von dem schrecklichen Trauerfall noch stärker betroffen war als die Königinmutter, dann Monroe, der Baumkater ihres Vaters. Der ‘Kater war im Chalet auf den Salt Flats geblieben, und als König Roger starb, hatte sein gespenstisches Heulen dem Wach-Detachement bereits verraten, dass sich ein tödlicher Unfall ereignet hatte, bevor der Notruf durchdrang.
Monroe hatte König Rogers Leichnam in den Mount Royal Palace zurückbegleitet, aber ungleich einem Menschen in ähnlicher Situation keine Neigung gezeigt, bei ihm zu wachen. Möglich, dass seine Raubtierweltsicht ihm zu unmittelbar sagte, dass ein Leib ohne Seele nichts weiter sei als totes Fleisch. Vielleicht konnte er nicht ertragen, den Körper seines besten Freundes reglos und kalt zu sehen, des belebenden Geistes beraubt.
Seit seiner Rückkehr in den Mount Royal Palace hatte Monroe zerzaust und klagend auf seinem Ruhesitz im königlichen Arbeitszimmer gekauert. Nicht einmal Ariel konnte ihn dazu bewegen, Nahrung zu sich zu nehmen, doch Elizabeth besuchte ihn, wann immer sie konnte. Baumkatzenexperten, meist Angehörige des Sphinxianischen Forstdienstes, hatten sie gewarnt, dass Monroe zu diesem Zeitpunkt in verschiedener Weise reagieren könnte.
Die meisten ‘Katzen, die ihre Menschen verloren, begingen Selbstmord (was in der Vor-Prolong-Zeit recht häufig vorgekommen war, denn die natürliche Lebensspanne einer ‘Katz betrug gut zweihundert Jahre). Darin hatte von jeher die große Tragödie der Mensch-Baumkatzen-Beziehungen bestanden, und doch hatten die ‘Katzen klargemacht, dass sie diesen Preis hinnahmen, um menschliche Gefährten zu adoptieren. Nun versprach Prolong das Altersgefälle umzukehren, und niemand wusste, wie es sich auf die Beziehung zwischen den Spezies auswirken würde.
’Katzen, die keinen Selbstmord begingen, kehrten normalerweise nach Sphinx zurück und schlossen sich ihrem Clan wieder an. Nur in sehr seltenen Fällen adoptierte eine ›verwitwete‹ ‘Katz einen anderen Menschen. Bislang hatte Monroe nicht angedeutet, nach Sphinx zurückkehren zu wollen, und seine greifbare Trauer ließ Elizabeth befürchten, dass sie beim nächsten Mal, wenn sie ins Arbeitszimmer ihres Vaters kam, den ‘Kater tot auffinden würde.
Sie öffnete die Bürotür. Monroe war allein. Mehrere enge Bedienstete ihres Vaters hatten sich erboten, bei Monroe zu bleiben, doch der ‘Kater regte sich dann nur furchtbar auf, als verstärke die Trauer von Menschen seine eigene Trübnis.
Ariel bliekte einen Gruß, sprang von Elizabeths Armen und setzte sich neben Monroe. Er hockte sich auf die Echtpfoten und streichelte den anderen ‘Kater mit den Echthänden. Monroe regte sich nicht, doch Elizabeth bildete sich hoffnungsfroh ein, dass seine grüngoldenen Augen mit einem schwachen Aufleuchten reagierten.
»Möchtest du etwas zu essen, Monroe?«, fragte sie und hielt ihm einen Selleriestängel hin, den sie frisch aus dem Gemüsefach geholt hatte.
Monroe kräuselte nicht einmal ein Schnurrhaar. Ariel nahm Elizabeth den Leckerbissen aus der Hand und begann selbst darauf herumzukauen. Dabei bliekte und jubilierte er etwas, was nur Ermutigung sein konnte.
Elizabeth bemerkte, dass jede Einmischung ihrerseits kaum hilfreich wäre. Sie setzte sich auf den Sessel ihres Vaters und musterte die Unordnung auf dem Schreibtisch. Der Wirrwarr erinnerte sie sehr lebhaft daran, dass er nur einen bis zwei Tage lang wegbleiben wollte.
»Dad …«, wisperte sie. »Ich wollte …«
Das Zirpen ihres Taschencoms unterbrach ihr Selbstgespräch. Sie nahm es heraus und blickte auf die Anruferanzeige. Michael suchte offenbar nach ihr.
»Ja, Michael?«
»Unsere Cousins sind da – Mike und Calvin. Können wir hochkommen?«
»Woher weißt du, wo ich bin?«
»Ich habe Dover gefragt. Du bist schon wieder in Dads Arbeitszimmer.«
»Das stimmt. Klar, bring sie rauf. Ist Onkel Anson auch schon da?«
»Er ist bei Tante Caitrin und Mom.«
»Dann kommt hoch. Wir haben noch Zeit bis zur öffentlichen Aufbahrung.«
Elizabeth schaltete das Com ab und schwenkte den Sessel herum, um aus dem Fenster sehen zu können. Unter sich erkannte sie den Rand der Blauen Halle, wo der letzte öffentliche Auftritt ihres Vaters, seine letzte Pflichtausübung vorbereitet wurde.
»›Aufbahrung‹. Wie kalt das klingt«, sann sie laut.
Eine Antwort hatte sie nicht erwartet. Deshalb sprang sie auf, als sie ein wütendes Fauchen hörte, und wirbelte herum. Monroe hatte sich auf alle sechse erhoben, machte einen Buckel und fauchte die Gruppe an, die sich in der Tür drängte.
»Wir hätten wohl anklopfen sollen«, brachte Michael mit großen Augen hervor.
»Denk dir nichts dabei«, sagte Elizabeth und winkte sie herein. »Seit Vaters Tod ist Monroe wie verwandelt.«
So tröstend ihre Worte klangen, tat sie die Reaktion des ‘Katers nicht einfach achselzuckend ab. Ariel bestärkte sie in dem Eindruck, dass Monroe auf etwas Bestimmtes – oder jemand Bestimmten – so heftig reagiert hatte.
Auf wen oder was also? Gewiss hatte niemand aus der kleinen Gruppe, die sich unsicher im Arbeitszimmer zusammendrängte, den Baumkater derart erzürnt. Ihr Cousin und ihre Cousine, die Henkes, gingen im Palast aus und ein, solange Elizabeth lebte. Mike oder Cal konnte Monroes Fauchen nicht gegolten haben.
Wem dann? Nicht zum ersten Mal wünschte Elizabeth, sie könnte sich mit Ariel über das empathische Band hinaus verständigen. Ariel wusste mit Sicherheit mehr, als er ihr mitteilen konnte, nur stand ihnen eine unüberwindbare Sprachbarriere im Weg. Der Korridor war belebt. Selbst wenn ein Passant mit einem verirrten Gedanken Monroe in solche Wut versetzt hatte, war die Auswahl zu groß, als dass man ihn hätte erraten können.
Der Impuls ließ nach, und Monroe sank in seine gewohnte Apathie.
Kopfschüttelnd merkte Elizabeth sich das Rätsel für spätere Nachforschungen vor und richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihre Verwandten. Beide waren sie dunkelhäutiger als Michael oder Beth, und beide trugen sie ihr Kraushaar kurzgeschnitten, doch es konnte kein Zweifel bestehen, wer von beiden die Frau war.
Michelle Henke – die zu Kronprinz Michaels Ärger den Kurznamen ›Mike‹ für sich mit Beschlag belegt hatte – strahlte eine deutliche Fraulichkeit aus, die auch die Uniform eines Lieutenants in der Navy nicht verbergen konnte. Ihr Bruder Calvin hatte auf Manticore graduiert und stand seinem Vater, dem Earl von Gold Peak, bereits als rechte Hand zur Seite.
Mike brach als Erste das Schweigen. Sie ging zu Elizabeth und umarmte sie. Festzustellen, dass Mikes vorherrschendes Gefühl trotz eigener tiefer Trauer in Sorge um sie bestand, rührte die Königin sehr an.
»Ich kann nicht sagen, wie Leid es mir wegen Onkel Roger tut, Beth. Das kann man einfach nicht ausdrücken.«
»Nein, das kann man nicht«, stimmte Calvin zu. »Wie geht es dir, Beth?«
»Man hält mich sehr in Atem, damit mir nicht klar wird, dass ich ihn niemals wiedersehen werde«, antwortete Elizabeth aufrichtig.
»Ich wünschte, mich würde auch jemand so sehr beschäftigen«, sagte Michael verloren. »Ich hatte viel zu viel Zeit zum Nachdenken. Mike, was kannst du mir über die Navy sagen?«
»Das ist eine umfassende Frage, Michael. Was genau willst du denn wissen?«
»Ich schätze, ich will wissen, ob ich …« Er unterdrückte ein Schluchzen. »Ob ich …«
»Ob du eintreten sollst, weil dein Vater es wünschte?«
Kronprinz Michael nickte.
Lord Calvin Henke ließ sich auf einen Stuhl sinken.
»Vielleicht solltest du es von einer anderen Perspektive betrachten, Mikey«, sagte er: »Was würdest du tun, wenn du nicht in die Navy eintrittst? Für rechtmäßige Thronfolger gibt es nicht besonders viele Jobs – selbst dann nicht, wenn man nur Erbe einer Grafschaft ist wie ich. Und im Gegensatz zu mir kannst du dich nicht einmal darauf verlassen, den Thron je zu erben.«
Michael blickte erstaunt drein. »Darauf verlassen?«
»Wenn ich nicht vor meinem Vater sterbe«, erläuterte Calvin, »erbe ich eines Tages den Titel und die Pflichten meines Vaters. Du hingegen trittst in der Thronfolge eine Stufe zurück, sobald Beth und Justin anfangen, noch mehr Wintons auszubrüten. Du hast also viel mehr Freiheiten als Beth oder ich. Was willst du damit anfangen?«
Michael runzelte die Stirn. »Aus dieser Perspektive habe ich es noch nie betrachtet. Dad hat mir genau klargemacht, wie wichtig meine Aufgabe ist. Aber wie du es ausdrückst, bin ich nur eine Art Ersatzreifen.«
Mike Henke lachte auf, ein herzlicher Alt, der den Raum mit Wärme füllte.
»Willkommen im Club, liebster Cousin. Was mich betrifft, so möchte ich gern Ersatzreifen bleiben. Cal soll Earl werden, ich werde Admiral. Und du?«
Als der Dreizehnjährige nicht antwortete, nahm Calvin den Gesprächsfaden wieder auf.
»Ehrlich gesagt, Michael, würdest du sogar damit durchkommen, dass du eigentlich gar nichts tust. Für Mitglieder des Königshauses, die Zeremonien abhalten, besteht immer ein großer Bedarf. Du könntest auch in die Politik gehen. Es hat auch Vorteile, ein Winton zu sein; zum Beispiel wartet ein Sitz im Oberhaus auf dich. Solange du es dir nicht allzu offensichtlich mit Beth verdirbst, hast du eine muntere Karriere vor dir. Die Kronenloyalisten würden in Verzückung geraten, wenn du zu ihren Sitzungen erscheinst. Sie haben einen ehrgeizigen jungen Flügel. Du könntest dich ihm anschließen.«
Michael riss die Augen auf. »Ich will doch mein Leben nicht auf irgendwelchen Sitzungen verbringen! Dad hat Beth und mich immer gezwungen, auf die offenen Parlamentssitzungen zu gehen. Da habe ich mich gelangweilt wie sonst noch nie im Leben!«
»Denk in Ruhe darüber nach«, entgegnete Calvin, der so leicht nicht nachgeben wollte. »Darin liegt Macht, Macht und Einfluss. Und du hättest sie nicht nur deswegen, weil du der Bruder der Königin bist.«
Elizabeth verbarg ihr Lächeln in Ariels Fell, während Mike dort anknüpfte, wo König Roger aufgehört hatte. Er hätte Mikey schon Vor Jahren von den Henke-Geschwistern auf die richtige Bahn bringen lassen sollen!
»In der Navy«, sagte Mike, »kommt es nicht so sehr auf Privilegien an. Sicher, es gibt welche, die nur durch ihre Familienbeziehungen aufsteigen – ich will gar nicht so tun, als wäre es anders. Doch ab einem gewissen Punkt finden sich alle Idioten auf Halbsold wieder, und die besseren Offiziere erhalten die Traumkommandos. Außerdem muss man an das Prisengeld denken. Zwar erbe ich irgendwann eine große Summe und erhalte auch eine gute regelmäßige Zuwendung, aber mir gefällt der Gedanke, selber ein Vermögen zu machen.«
Dieser letzte Satz machte Michael nachdenklich. Weder Königin Angelique noch König Roger hatten ihre Kinder verzogen, und er war jung genug, dass der Gedanke an eigenen Reichtum, über den er niemandem Rechenschaft schuldig war, einen großen Reiz auf ihn ausübte. Trotzdem zögerte er.
»Aber ich möchte nicht zu den Versagern gehören«, sagte er, »einer von denen, die auf Halbsold gesetzt werden. Was, wenn ich durchfalle? Meine Zensuren sind in letzter Zeit nicht gerade die besten.«
»Das weißt du nicht, bevor du es versuchst«, antwortete Mike pragmatisch. »Meine Stubenkameradin auf der Akademie war unfassbar schlecht in Mathematik. Ihre Astrogation war mehr intuitiv als logisch, aber weil sie auf anderen Gebieten sehr vielversprechend wirkte, arbeiteten die Ausbilder mit ihr, und am Ende bestand sie als eine der Besten unseres Jahrgangs. Du bist Prinz des Hauses Winton. Man wird einen großen Ansporn empfinden, mit dir zu arbeiten.«
Das Intercom gab Laut, ein Zeichen, dass man sie im Laufe der nächsten Viertelstunde zum Essen erwartete.
»Können wir darüber noch ein wenig reden?«, fragte Michael. Er blickte zum Schreibtisch seines Vaters hinüber, als erwartete er, ihn dort sitzen zu sehen. »Ich möchte das Richtige tun – nicht bloß Dad im Nachhinein zufrieden stellen.«
»Aber sicher.« Mike legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wären Königliche Hoheit so freundlich, die Ehrenwerte Michelle zum Abendessen zu führen?«
Michael lachte und nahm mit Würde ihren Arm.
»Darf ich Euer Majestät in Abwesenheit ihres Verlobten geleiten?«, fragte Calvin und bot Elizabeth den Arm.
Die spielerische Art, in der ihre Cousins ihren neuen Titel verwendeten, beruhigte Elizabeth, denn sie wusste nun: Die Geschwister würden sie respektvoll behandeln – und es zugleich niemals zulassen, dass sie ihnen allzu weit über den Kopf wuchs. Froh tätschelte sie Monroe zum Abschied, nahm Ariel auf und legte die Hand auf Calvins Arm.
Als die Tür sich öffnete, hob Monroe den Kopf, als lausche er auf etwas. Mit aufgestellten Ohren blieb der Kopf noch lange erhoben, nachdem die Tür schon wieder geschlossen war.
 
»Wann müssen Sie fort?«, fragte Daniel Chou.
»Ich muss heute Abend zur Totenwache in den Palast. Vor dem Abendessen habe ich mich schon gedrückt. Die Henkes – die Familie von König Rogers Schwester – kommen heute.«
»Mögen Sie die Henkes nicht?«
»Doch, eigentlich schon, aber ich dachte, die Familien können sich mehr entspannen, wenn ich nicht dabei bin. Sie brauchen Raum für ihre Gefühle. Obwohl mich Elizabeth für jemand Besonderen hält, bin ich für die meisten von ihnen noch ein Fremder.«
Chou lächelte. »Ich sehe schon, weshalb Elizabeth Sie ausgewählt hat. Sie erfassen das Protokoll ganz von allein – das ist sehr nützlich.«
»Ich glaube«, entgegnete Justin mit vollkommener Aufrichtigkeit, »dass sie mich ausgesucht hat, weil ich sie kennen lernte und mochte, ohne zu wissen, dass sie die Thronfolgerin ist. In den Märchen entpuppt sich die Magd immer als verkleidete Prinzessin. Nachdem sie ihr ganzes Leben Prinzessin gewesen ist, fand es Beth wohl angenehm, zur Abwechslung für jemand anderen gehalten zu werden.«
»Und jetzt werden Sie bald ein Prinz.«
»Durch Heirat.« Justin wandte sich dem Alten zu. »Ich hatte nie den Wunsch, zum Adel zu gehören. Die Leute haben zu viele Pflichten. Aber um die Frau zu heiraten, die ich liebe, muss ich diese Pflichten auf mich nehmen. Eigenartig, nicht wahr?«
»Eine kleine Ironie des Schicksals«, meinte Chou. »Aber wenn man Sie erst in einigen Stunden zurückerwartet, sollten wir uns den Gravo-Ski ansehen und dann – wenn Sie wollen – etwas zu Abend essen. Ich lade Sie ein. Sie können mich auf dem Weg zum Palast absetzen.«
Justin nickte. »Das klingt gut.«
Sie parkten den Flugwagen in einem Unterstand unweit eines kleinen, unscheinbaren, grauen, quaderförmigen Gebäudes, das zwischen weiteren, ähnlichen Bauten lag. Hässlich wirkte die Umgebung nicht; von Dachgärten hingen Blumenranken die Wände hinunter. Trotzdem regte es die Vorstellungskraft in keiner Weise an.
»Dieses Haus ist so gebaut, dass man es gleich wieder vergisst«, bemerkte Justin.
»Richtig. Und so soll es auch sein. Kommen Sie herein.«
Justin erhielt einen Eindruck von der Rolle, die Chou in der Hierarchie spielte, zu der er gehörte, als dieser an jedem Kontrollpunkt seinen Ausweis zückte und sogleich passieren durfte, ohne dass nachgefragt oder eine Bestätigung eingeholt wurde. Schließlich schloss Chou eine Tür auf, die genauso einfach und unscheinbar wirkte wie das ganze Gebäude.
»Da wären wir«, sagte er. »Sämtliches Material von der Absturzstelle ist hierher geschafft worden. Ich habe einige vorläufige Untersuchungen angestellt, aber ich muss zugeben, dass mir nichts von Bedeutung aufgefallen ist. Deshalb bin ich noch einmal auf die Indigo Salt Fiats gefahren – um mich zu vergewissern, ob ich nicht doch etwas übersehen habe.«
»Haben Sie etwas gefunden?«
»Nein.«
In geselligem Schweigen untersuchten sie das zerschmetterte Gerät. Justins Fachgebiet berührte Gravitationstechnik nur am Rande, aber er war theoretisch vertraut mit dem kompakten Aggregat, das sich der Schwerkraft widersetzte. Nach einer langen, sorgfältigen Inspizierung blickte er Chou an.
»Irgendetwas?«
»Nichts.«
Doch als er die Bruchstücke des Skis musterte, kam Justin eine entfernte, vage Idee.
»Adderson sagte, der König hätte ursprünglich einen anderen Ski benutzen wollen.«
»Stimmt, das hat er mir gegenüber auch erwähnt.«
»Wissen Sie zufällig, was damit geschehen ist?«
»Er wurde hierher gebracht. Er ist in dem Kasten dort in der Ecke.«
Justin bat mit einem Blick um Erlaubnis, nahm den Kasten auf und wuchtete ihn auf den Tisch.
»Können wir einen Diagnosetest laufen lassen?«
»Sicher.«
Chou schwieg, während er Justin die Instrumente reichte, die er benötigte. Erst nachdem Justin die Tests dreimal ausgeführt hatte, sagte Chou etwas:
»Interessant. Sehr interessant.«
»Ja.«
»Mit diesem Ski ist alles in bester Ordnung.«
Justin stellte den Diagnosescanner ab. »Ich hatte mit nichts anderem gerechnet. Beth hat ihn ihrem Vater zum Geburtstag geschenkt. Neue Gravo-Skier unterliegen einer sehr strengen Endkontrolle – besonders, wenn sie an die Kronprinzessin verkauft werden.«
»Folglich gehört derjenige, der den König von der Benutzung dieses Skis abgebracht hat, zur Verschwörung«, sagte Chou. »Wenigstens sollten wir das hoffen. Ich werde überprüfen, wer an diesem Tag Dienst hatte, und sehen, ob Adderson noch Einzelheiten einfallen.«
»Gibt es Überwachungsvideos?«, fragte Justin hoffnungsvoll.
»Nicht in dem Chalet, es ist Privatbesitz der königlichen Familie. Also, worauf haben Sie Appetit?«
»Ich weiß nicht, ob ich jetzt überhaupt etwas herunterbekommen würde«, entgegnete Justin. »Ich fürchte, ich habe bis zu diesem Augenblick nicht wirklich geglaubt, dass jemand den König ermordet haben könnte.«
»Wir haben nicht genug Beweismaterial«, warnte Chou ihn. »Was wir haben, erinnert an eine Leerstelle in einer Skulptur – sie hilft die Darstellung zu definieren und ist in sich doch nur ein Nichts. Jeder gute Rechtsanwalt würde uns so laut auslachen, dass wir aus dem Gerichtssaal fliehen.«
»Was tun wir also als Nächstes?«
»Wir essen zu Abend.« Chou klopfte ihm auf den Arm. »Sonst quält Sie später der Hunger. Wir planen beim Essen.« Justin nickte. »Dann lassen Sie uns gehen. Suchen Sie uns ein Lokal, wo wir keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen.«
»So ein Lokal kenne ich«, versprach Chou.
»Ein Schuppen für Meisterspione?«, versuchte Justin zu scherzen, aber seine Stimme klang selbst in seinen eigenen Ohren flau.
»So was Ähnliches. Ich dachte an meine Wohnung. Ich bin kein schlechter Koch.«
»Dann lassen Sie uns gehen.«
Sie räumten sowohl die Teile des zerstörten als auch des unbeschädigten Skis beiseite, bevor sie gingen.
»Viel haben wir nicht gefunden«, sagte Chou mit einem letzten Blick in den Raum, bevor er das Licht löschte und die Tür schloss. »Aber es ist ein Anfang.«
 
In der Suite eines Hotels, das so diskret war, dass nur wenige von seiner Existenz wussten, schaute sich Marvin Seltman mit Jean Marrou die Übertragung der ersten Nacht von König Rogers Totenwache an.
»Ich kann gar nicht hinsehen!« Seltman fauchte fast vor Verachtung. »Die meisten von ihnen haben dem König offen widersprochen, viele von ihnen haben wahrscheinlich sogar insgeheim darauf angestoßen, als sie von seinem Tod hörten, aber da weinen sie, als müssten sie ihren besten Freund zu Grabe tragen.«
Jean Marrou drehte ihr blindes Gesicht dem Bildschirm zu. Ein kleines Implantat unter ihrem Ohr gestattete ihr, einen besonders detailliert beschreibenden Kommentar zu empfangen. Aus der Schilderung erfuhr sie, welche illustren Persönlichkeiten König Roger III. von Manticore die letzte Ehre erwiesen.
Dieser Abend gehörte dem Hochadel. Die neue Königin und ihre Familie waren anwesend, um die Peers zu begrüßen und ihre Beileidsbekundungen entgegenzunehmen. Am nächsten Tag würde man den niederen Adel und wichtige Bürgerliche empfangen – einschließlich der gewählten Angehörigen des Unterhauses.
»Ich möchte wissen, ob die Königin auch morgen Abend anwesend ist, wenn wir kommen«, sagte sie.
»Sagen Sie nur nicht, Sie können es nicht erwarten, sie kennen zu lernen!«, fauchte Seltman sie an.
»Ich kenne sie bereits«, entgegnete Marrou. »Sie kam mir wie ein nettes Mädchen vor. Nein, mir geht es nicht darum, Prominenten vorgestellt zu werden. Ich sorge mich wegen ihrer Baumkatze.«
»Ihrer Baumkatze?« Seltman sprach das Wort aus, als glaubte er, nicht richtig gehört zu haben.
»Studien zeigen, dass sie eine bemerkenswerte telempathische Wahrnehmung besitzen. Zweifellos ist sie bei den Menschen, an die sie sich gebunden haben, am stärksten, aber wie ich es verstehe, können sie auch andere Personen ›empfangen‹.«
»Und?«
»Und ich habe mich gefragt, ob Königin Elisabeths Katze vielleicht in unseren Gedanken lesen kann – und erfährt, was wir getan haben.«
»Baumkatzen sind Empathen, keine Telepathen«, verbesserte Seltman sie. »Sie nehmen vage Gefühle wahr, keine Gedanken. Jede Baumkatze wird vom Gefühlsschwall der Menschenmenge überwältigt sein, und darin muss Feindseligkeit untergehen, die wir unwillkürlich empfinden.«
»Das hoffe ich sehr.«
»Außerdem«, fügte Seltman hinzu, »empfinde ich gegenüber unserer kleinen Königin überhaupt keine Feindseligkeit, sondern nur größte Zuneigung. Wenn unser Plan funktioniert, ist sie unsere Fahrkarte zum Aufstieg.«
»Und zum Schutz des Sternenkönigreichs gegen nachteiligen Einfluss von Außen«, sagte Marrou hölzern.
»Genau, Jean, ganz genau«, beruhigte Seltman sie. »Die anderen müssten bald eintreffen. Ich bin gespannt, welche Gerüchte ihnen zu Ohren gekommen sind. Die Königin soll morgen ihren Kandidaten für die Regentschaft nominieren, aber Paderweski ist recht ausgebufft. Sie wird dafür gesorgt haben, dass einige Gerüchte durchsickern, Gerüchte, die sie ausgesucht hat, sodass der Palast bereits Antworten und Reaktionen darauf in petto hält.«
Marrou berührte ihr Implantat. »Wir werden es bald erfahren. Earl Howell ist gerade erst aufgebrochen. Paula müsste schon unterwegs sein.«
»Im Rang steht sie nicht hoch genug für die kleine Zusammenkunft heute Abend«, entgegnete Seltman, »aber sie bringt einige dieser ehrgeizigen jungen Stutzer mit, die eine ganz andere Linie verfolgen als Howell.«
Wieder verfielen sie in Schweigen. Wenn sie ehrlich waren, konnten sie einander nicht ausstehen. Jean Marrou fand Marvin Seltman karrieresüchtig und ungehobelt. Seltman misstraute Marrou, weil sie in seinen Augen eine Fanatikerin war, deren Träume zum Scheitern verurteilt waren. Dennoch hielt jeder den anderen im Augenblick für nützlich.
Earl Howell traf zuerst ein, Lady Gwinner kurze Zeit darauf. Padraic Dover hielt wie alle Angehörigen des Queen’s Own Regiment eine ausgedehnte ›freiwillige‹ Ehrenwache.
Howell wirkte besonders ausgezehrt, als er in einem der weichen Polstersessel Platz nahm. Obwohl Seltman es widerlich fand, wie der alte Mann sich gehen ließ, goss er ihm, stets unterwürfig, ein Glas gryphonischen Cognac ein. Im Gegensatz zu Howell musste Gwinner ihre überbrandende Energie bezwingen, um nicht haltlos zu plappern. Während Seltman sie zur Begrüßung kurz umarmte, schnüffelte er unauffällig nach Rauschmitteln. Wenn sie indiskret wäre, konnte das alles gefährden – aber er roch nichts und vermutete daher, ihr Überschwang sei schlicht auf ihre Begeisterung darüber zurückzuführen, dass das Vorhaben sich so günstig entwickelte.
»Earl Howell«, bat Seltman, nachdem sie alle mit einem Drink Platz genommen hatten und ein Teller mit Leckereien in jedermanns Griffweite stand, »vielleicht könnten Sie uns von der Totenwache berichten.«
Am liebsten hätte er den Adligen angebrüllt: ›Haben Sie etwas erfahren?‹, aber er wusste genau, dass bei diesem Menschen äußerste Behutsamkeit angebracht war.
»Der Leichnam Seiner Majestät ist sehr geschmackvoll aufgebahrt worden«, begann Howell, als wolle er zunächst die Belanglosigkeiten hinter sich bringen, um sodann zum schwierigeren Material vorzudringen. »Seine Kinder und seine Witwe waren anwesend. Sie wirkten ein wenig verstört, doch die Königinmutter sprach freundlich mit mir, und Ihre junge Majestät reichte mir die Hand. Sie sagte, dass meine Treue zur Krone ihr bekannt sei und sie sich daran erinnern werde.«
Howells Stimme brach.
»Wie nett von unserer kleinen Herzogin von Basilisk«, entgegnete Gwinner mit nur einer Spur von Schärfe. »Oder nimmt sie nun, da ihr Vater von uns gegangen ist, den Titel einer Prinzessin von Basilisk an?«
In jedem anderen Augenblick hätte ihr Gebaren plump gewirkt, hier aber wirkte es ideal. Howell versteifte sich und trank von seinem Cognac. Die Müdigkeit fiel von ihm ab und wich etwas anderem, das sehr nach Hoffnung aussah.
»Vielleicht sollten wir uns nicht mit der Frage belasten, welche Titel uns aus diesem widerrechtlich annektierten Sonnensystem erwachsen«, sagte er. »LeBrun teilte mir heute Abend vertraulich mit …«
Er wartete, bis jeder genickt hatte.
»… Ihre Majestät ziehe ernsthaft in Erwägung, ein Mitglied unserer Partei in den Regentschaftsrat zu berufen. Wenn man LeBrun fragt …«
»Und man wird ihn fragen«, unterbrach ihn Gwinner.
Howell hob tadelnd die Braue. »… will er meinen Namen als Ersten nennen.«
»Gratuliere«, sagte Seltman. »Damit sind Sie also als Kandidat für die Regentschaft zu betrachten. Was meinen Sie, wen wird Ihre Majestät morgen nominieren?«
Die blinde Jean Marrou hob um Aufmerksamkeit heischend die Hand. »Darf ich eine Vermutung aussprechen?«
Seltman war verblüfft. Marrou war den ganzen Abend lang bei ihm gewesen und hatte zur Eröffnung eingeräumt, nicht die leiseste Idee zu haben, wer der Kandidat sein könnte. Verschwieg sie ihm etwas? Andererseits hatte er sie wegen ihres geradezu unheimlichen Talents für politische Analysen ausgesucht. Vielleicht war es ganz amüsant, was sie zu sagen hatte.
Er blickte die anderen an, erkannte in ihren Gesichtern das Spiegelbild seiner Gedanken und grinste.
»Aber natürlich, Jean. Wen wird sie Ihrer Ansicht nach als Regenten vorschlagen?«
»Normalerweise würde ich nicht wagen, Schlussfolgerungen anzustellen, die sich nur auf Nachrichtensendungen gründen«, begann sie. Eindeutig genoss sie ihren Moment. »Heute Abend aber erhielt ich den deutlichen Eindruck, dass Ihre Majestät sich für ihren Haushofmeister entscheiden wird, für Lord Jacob Wundt.«
Howell und Seltman schnappten nach Luft. Gwinner schüttelte lachend den Kopf.
»Unglaublich, Jean! Genau ihn haben meine Quellen angedeutet. Wie können Sie das wissen?«
»Ich habe der Beschreibung der königlichen Feier heute Abend zugehört«, antwortete Marrou zufrieden, »und mir ist aufgefallen, wie oft die Königin den Haushofmeister zu sich bitten ließ.«
»Aber es war doch eine offizielle Zeremonie«, wandte Howell ein, »und er versieht dabei seine übliche Rolle. Woraus schließen Sie also, dass sich etwas geändert hätte?«
»Aus der Häufigkeit, aus der Nähe, aus der Tatsache, dass er sich außerdem viel mit Cromarty unterhalten hat. Wie Sie wissen, steht Wundt den Kronenloyalisten am nächsten. Seine neue Freundschaft mit dem Premierminister schien mir darauf hinzudeuten, dass Cromarty ihn nun als nützlich erachtet.«
Seltman nickte. »Wie interessant. Padraics Bericht bestätigt, dass Wundt an der inoffiziellen Ratssitzung teilgenommen hat, die heute stattfand. Ich hatte angenommen, er sei als Berater über das Palastprotokoll hinzugebeten worden. Mylord, haben Sie irgendetwas gehört, das diese Vermutung stützt?«
Howell stand zwar nicht mehr der Mund offen wie einem Fisch auf dem Trockenen, doch er blickte Marrou an, als hielte er ihr Talent für Hexenkunst. Marrou unterstützte ihn darin noch, denn als ob sie seinen Blick spürte, richtete sie ihre blinden Augen auf ihn.
»Ja«, brachte Howell hervor. »LeBrun erwähnte etwas in der Richtung. Er sagte noch, dass die Partei darüber innerlich zerrissen sein wird. Gewöhnlich stellen wir uns ganz hinter die Krone, und wie Sie ja angemerkt haben, steht Wundt uns durch seine Anschauungen sehr nahe. Aber sein Alter und der Umstand, dass er an den Debatten nicht aktiv teilnimmt, macht ihn zu keiner guten Wahl als Regenten.«
Seltman rieb sich die Hände. »Wenn die Kronenloyalisten Bedenken anmelden, dann müssen die anderen Fraktionen erst recht darüber zerstritten sein. Wann wird über die Annahme des Vorschlags abgestimmt?«
»Über die Frage wird morgen ab zehn Uhr debattiert«, antwortete Howell. »Das Protokoll verbietet eine Abstimmung ohne eingehende Debatte. Da sowohl ein Regent als auch ein Regentschaftsrat ernannt werden müssen, wird allerdings wohl niemand versuchen, die Entscheidung zu obstruieren.«
»Das meine ich auch«, sagte Gwinner. »Da Wundt sich niemals mit irgendeiner Partei eng verbündet hat, profitiert niemand von einer Verschleppung der Abstimmung. Ich vermute, dass die Sache bis morgen Mittag entschieden ist.«
Marrou nickte. »Ich denke, im Unterhaus geht es mit ähnlichem Tempo voran. Dass wir die Krone im Allgemeinen unterstützen, bedeutet nicht, dass wir jeden Regenten genehmigen. Einige ausgearbeitete Reden –«
»Können wir von Ihnen eine Rede erwarten?«, fragte Seltman. »Ich bin weniger populär als Sie.«
»Das stimmt«, gab Marrou ihm Recht. »Ihr Ehrgeiz ist zu bekannt. Man billigt Ihnen zwar Respekt zu, weil jeder weiß, dass Sie sich zu einer Angelegenheit nur äußern, wenn Sie genau nachgeforscht haben, aber wenn Sie zu viel Interesse am Regenten zeigen, würde das nur Verdacht erregen.«
Seltman starrte sie an und überlegte, ob sie ihn gerade beleidigt habe. Schließlich kam er zu dem Schluss, dass sie das tatsächlich getan hatte, befand es jedoch nicht für wert, darauf einzugehen.
»Dann halte ich lieber den Mund«, sagte er, »und Sie sprechen. Von Earl Howell erwartet man gewiss, dass er spricht, denn er gilt als Hoffnung seiner Partei. Paula?«
Gwinner aß ein Stück Käse, bevor sie antwortete. »Ich möchte zuerst ein Gefühl für die Stimmung in der Kammer erhalten. Angesichts meiner Jugend und der Tatsache, dass ich Prolong-Empfängerin zweiter Generation bin, möchte ich mich nicht gegen einen Kandidaten aussprechen, weil er ein hohes Alter hat. Dieser Schuss könnte leicht nach hinten losgehen. Wenn ich einen Zugang finde, der weder mit dem Alter noch mit der Parteizugehörigkeit zu tun hat, dann spreche ich entweder selbst oder gebe einem meiner ehrgeizigeren Parteifreunde einen Gedanken ein.«
»Wen haben Sie im Sinn?«, fragte Howell.
»Sheridan Wallace hasst alle etablierten Privilegien«, antwortete Gwinner, »ist aber klug genug, es taktvoll auszudrücken. Ich könnte ihn mir zunutze machen.«
»Wer, meinen Sie, wird die zweite Wahl der Königin sein?«, fragte Seltman. Amüsiert nahm er zu Kenntnis, dass alle Marrou anblickten. Da er wusste, dass sie das nicht sehen konnte, bat er: »Jean?«
»Aufgrund dessen, was ich heute Abend gehört habe, kann ich nichts sagen«, gab sie aufrichtig zu. »Nach der morgigen Totenwache werde ich mehr wissen, besonders, wenn es mir gelingt zu erscheinen, solange Ihre Majestät noch anwesend ist.«
»Die Königin wird nicht den ganzen Tag dort sein?«, fragte Gwinner.
»Nein. Der Nachrichtensprecher hat angemerkt, dass sie das über Gebühr erschöpfen würde. Statt dessen werden sich die Angehörigen der königlichen Familie abwechseln. Ich glaube, auch die Henkes übernehmen einen Teil dieser Pflicht.«
»Heute Abend waren sie alle da«, warf Howell ein. »Lord Calvin Henke und Justin Zyrr hielten sich immer in der Nähe Ihrer Majestät auf. Die Ehrenwerte Michelle wich nicht von der Seite des jungen Kronprinzen.«
»Das Haus Winton und seine Nebenlinien haben immer zusammengehalten«, sagte Seltman. »Obwohl ich nicht Jeans analytische Ader besitze, vermute ich, dass der nächste Kandidat der Königin ein Familienmitglied sein wird. Paula, Sie sollten dafür sorgen, dass man das allgemein für völlig unannehmbar hält. Beeinflussen Sie ein wenig die öffentliche Meinung!«
»Ich tue, was ich kann«, versprach sie. »Earl Howell darf nichts dergleichen verlauten lassen. Es würde zu sehr nach Eigennutz aussehen.«
Jean Marrou erhob sich und stützte sich leicht auf die Sessellehne. »Wenn wir mit der heutigen Diskussion fertig sind, begebe ich mich in mein Hotel. Wenn ich mich zu spät bei meinen Mann melde, wundert er sich, weshalb ich so lange unterwegs bin, und ruft mich an.«
»Sie können ihn von hier aus anrufen«, bot Seltman ihr an.
»Nein, ich fühle mich in vertrauter Umgebung wohler.« Sie lächelte. »Und wenn ich während der Totenwache Ihrer Majestät eintreffen soll, muss ich sehr früh aufstehen, falls ich vorher noch Erkundigungen einziehen will.«
»Dann gute Nacht«, sagte Seltman.
Howell erhob sich mit der instinktiven Höflichkeit seines Rangs und brachte sie zur Tür.
Tief in eigene Gedanken versunken, schaltete Jean Marrou den kleinen Computer ab, der regelmäßig die Umgebung abtastete und ihr meldete, wer anwesend war. Selbst wenn sie nicht abgelenkt gewesen wäre, hätte sie den Wachtposten vielleicht nicht bemerkt, der ihr die Türe aufhielt. Und vermutlich hätte sie auch den Vergleich mit den Archivdaten nicht durchgeführt, der ihr verraten haben würde, dass sie dem Mann schon zuvor auf dem Besitz des Earls von North Hollow begegnet war.
 
Wie allseits erwartet, wurde Lord Jacob Wundt nicht als Regent für die junge Königin Elisabeth III. bestätigt.
Nach hitziger Debatte wurde abgestimmt, dann übersandte ihr das Parlament seine bedauernde Ablehnung.
»Wir warten bis morgen, bevor wir Tante Caitrin als unsere nächste Wahl benennen«, sagte Elizabeth zu Dame Eliska und der Königinmutter. »Dann haben die Auguren und Politikos genügend Zeit für Mutmaßungen.«
»Soll ich Hinweise ausstreuen?«, fragte Paderweski.
»Nein«, antwortete Elizabeth entschieden. »Ich glaube nicht. Sagen Sie nur, ich bedauerte den Beschluss des Parlaments und müsse mich mit den Einwänden gegen Lord Wundt befassen, bevor ich meinen nächsten Kandidaten nominierte.«
»Beißende Säure, Beth«, bemerkte Königinmutter Angelique. »Dein Vater wäre stolz auf dich.«
»Danke«, sagte Elizabeth grinsend. »Nun aber sieht mein Terminplan doch wohl einige Stunden vor, die ich mit Justin verbringen darf. Wenn Sie mich also entschuldigen würden?«
»Selbstverständlich, Euer Majestät«, entgegnete Dame Eliska und verbarg ein sanftes Lächeln.
»Viel Spaß, Liebes«, fügte die Königinmutter hinzu. »Und richte Justin meine Grüße aus.«
Elizabeth eilte zu ihren Räumen im King Michael’s Tower, während Ariel neben ihr her flitzte. Justin erwartete sie mit ernstem Gesicht. Nachdem sie sich umarmt hatten, drückte Elizabeth ihn in einen Sessel und setzte sich auf seinen Schoß.
»Sag es schon, Justin«, bat sie. »Ich brauche nicht so empfänglich zu sein wie Ariel, um zu merken, dass du etwas herausgefunden hast – und dass es dir nicht gefällt.«
Justin holte tief Luft und sagte:
»Ich habe jeden Grund anzunehmen, dass du mit deiner Vermutung, der König sei ermordet worden, Recht hattest.«
Knapp und prägnant, als legte er ihr einige Forschungsergebnisse vor, berichtete er von seinem Besuch auf den Indigo Salt Fiats, seinem Treffen mit Daniel Chou und ihren Schlussfolgerungen. Nachdem er fertig war, glitzerten in Elizabeths Augen die Tränen.
»Ich habe es gewusst«, flüsterte sie, »aber ich wollte so sehr, dass ich mich irre.«
»Den Indizien zufolge, die wir gefunden haben, könntest du dich immer noch geirrt haben«, entgegnete Justin rau. »Chou hat Recht. Unser Material hätte vor Gericht keinen Bestand. Wir müssen mehr erfahren.«
»Chou überprüft, wer an diesem Tag auf den Fiats gewesen ist?«, erkundigte sich Elizabeth.
»Richtig.«
»Dann dürfen wir nicht verzweifeln, bevor wir erfahren, was er herausfindet. Justin, in dieser Sache musst du meine Augen und Ohren sein. Wegen der Regentschaftsdebatte und der Totenwache kann ich mich nicht darum kümmern.«
Sie straffte die Schultern. »Bevor wir ohne den Schatten eines Zweifels wissen, dass sich das Königreich damit befassen muss, habe ich mich allein mit meinen augenblicklichen Problemen zu befassen.«
»Welche Probleme?«
»Nichts, was ich nicht mit Cromartys und Mutters Rat bewältigen könnte. Mit Vaters Tod ist das Sternenkönigreich nicht zum Stillstand gekommen. Es regen sich viele, die diese Übergangszeit zu ihrem Vorteil ausnutzen wollen.«
»Das ist doch wohl kaum fair!«
»Nein, aber es sitzen viele raffinierte Politiker in unserem Parlament. Auch wenn ich mit ihren Taktiken nicht einverstanden bin, fühle ich mich wie ein Sternenschiffkommandant, der bereits Schäden in einem Scharmützel erlitten hat und sich nun einem feindlichen Geschwader gegenübersieht: Mir fehlt einfach die Zeit, mich über mangelnde Fairness zu beschweren.«
Justin nickte zustimmend und musste lachen. »Fair ist es trotzdem nicht.«
»Stimmt.« Elizabeth drückte seine Hand. »Aber es könnte schlimmer sein.«
»Inwiefern?«
»Ich könnte mich ohne dich damit befassen müssen.«
 
Als Chou sich am späten Morgen mit Justin traf, wirkte er nicht sonderlich hoffnungsvoll.
»Ich habe nachgeforscht und kenne nun die Namen von jedem, der am Todestag des Königs und in der Woche davor im Chalet Dienst hatte. Niemand auf der Liste hat auch nur den winzigsten dunklen Punkt in seiner Personalakte, und ich habe auch nicht damit gerechnet, einen zu finden.«
»Nein«, stimmte Justin ihm zu. »Jeder, der sich etwas hätte zuschulden kommen lassen, wäre woanders eingesetzt worden. Das Sternenkönigreich geht in Bezug auf seine Monarchen kein Risiko ein.«
»Und«, fuhr Chou gnadenlos fort, »ich habe anhand der vorhandenen Daten Simulationen laufen lassen. Demnach gibt es mehrere Möglichkeiten, wie das Unglück hätte ausgelöst werden können. Am wahrscheinlichsten ist ein kleiner Empfänger am Ski, der ferngesteuert angesprochen wird.«
»Wäre das beim Diagnosetest nicht aufgefallen?«
»Nur wenn er direkt in die Schaltkreise des Skis eingebaut gewesen wäre«, sagte Chou, »aber wenn er in einem Gurt oder einer Verzierung gesteckt hätte …«
»Oder wenn der Tester es absichtlich übersehen hätte«, fügte Justin hinzu. »Haben Sie herausgefunden, wer Seiner Majestät abgeraten hat, den Ski zu benutzen, den Elizabeth ihm geschenkt hatte?«
Chou nickte. »Ein Angehöriger der königlichen Leibwache namens Padraic Dover. Er stammt von Gryphon, und seine Personalakte ist makellos.«
»Ich kenne ihn«, sagte Justin. »Er dient im Palast, seit Beth acht oder zehn war. Das macht ihn nicht gerade zum Verdächtigen.«
»Nein«, stimmte Chou ihm zu, »aber genau danach suchen wir ja: nach jemandem, den man eigentlich nicht verdächtigen würde. Es gibt niemanden, der uns als tatverdächtig ins Auge springen würde.«
Sie dachten eine Weile schweigend nach. Chou strich sich immer wieder über den Schnurrbart, Justin zog die Brauen zusammen und nagte an der Unterlippe.
»Ich denke, ich sollte mal mit Dover sprechen«, sagte Chou schließlich. »Wollen Sie dabei sein?«
»Soll ich nicht lieber mit ihm reden?«, entgegnete Justin. »Wenn Sie sich an ihn wenden, ahnt er sofort, dass etwas im Busch ist. Selbst wenn er unschuldig ist, heizt es nur die Gerüchteküche an, wenn von dem Gespräch etwas durchsickert.«
»Der Palastwachdienst verhört ein Mitglied der Queen’s Own«, sagte Chou nachdenklich. »Ja, das könnte zu Spekulationen Anlass geben. Sie können viel beiläufiger mit ihm sprechen. Trotzdem wäre ich gern dabei, wenn es geht – im Verborgenen.«
»Uns fällt schon etwas ein. Können Sie in meine Räume im Palast gelangen, ohne dass jemand etwas merkt?«
Chou grinste nur.
»Dann will ich versuchen, einen Termin mit Dover auszumachen, bevor ich von hier aufbreche, damit Sie wissen, wann Sie dort sein müssen.«
 
Zwanzig Minuten später hatte Justin die Verabredung für später am selben Tag getroffen. Als er im Mount Royal Palace ankam, trat Michelle Henke auf ihn zu.
»Hallo, Mike.«
»Justin. Sie sind genau der Mann, den ich zu finden hoffte.«
Justin bezweifelte sehr, dass die Ehrenwerte Michelle ihm zufällig begegnet war. Dem Zufall überließ die selbstbewusste junge Frau nur sehr wenig.
»Was kann ich für Sie tun?«
»Es geht um Monroe. Er ist zunehmend bedrückt. Wir machen uns große Sorgen, dass er Selbstmord begeht. In seiner Nähe duldet er niemanden außer der engsten Familie, deshalb leisten wir ihm abwechselnd Gesellschaft, aber im Augenblick hat jeder von uns irgendwo anders etwas zu tun. Michael und ich müssen bald bei der Totenwache erscheinen; Calvin trifft sich mit einigen jungen Lords, um sie zu bewegen, für eins von Beths Projekten zu stimmen, und Mom –«
»Ich begreife schon. Sie möchten, dass ich mich um Monroe kümmere?«
»Würden Sie das tun? Im Moment ist Michael bei ihm.«
»Glauben Sie, Monroe würde in meine Suite mitkommen? Ich erwarte dort jemanden.«
Mike wiegte nachdenklich den Kopf. »Ich wüsste keinen Grund, warum nicht. Ein Tapetenwechsel täte ihm vielleicht sogar gut. Wenn er sich sträubt, können Sie Ihre Verabredung eventuell in Onkel Rogers Arbeitszimmer verlegen.«
Justin warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich gehe sofort und erlöse Michael auf die eine oder andere Weise.«
»Sie sind ein Prinz!« Mike hauchte ihm einen raschen Kuss auf die Wange.
»Noch nicht«, entgegnete er grinsend.
Lachend eilte die Ehrenwerte Michelle davon, um für die Totenwache Uniform anzulegen.
Beim jungen Michael, so sagte sich Justin auf dem Weg zu König Rogers Büro, hatte Michelle Henke gewiss einen tiefen Eindruck hinterlassen. Der Kronprinz wurde momentan nicht allzu unterschwellig mit den Vorzügen einer Navy-Karriere indoktriniert.
Kaum dass der Posten vor der Tür Prinz Michael signalisierte, dass Mr. Zyrr eingetroffen sei, wurde Justin mit ungeziemender Hast eingelassen.
Michael hatte offenbar seinen Kammerdiener angewiesen, ihm die formelle Kleidung in das Büro zu bringen, damit er sich beim Warten umziehen konnte, denn er stand im besten Hofputz neben dem Schreibtisch seines Vaters.
»Justin!«
»Sie sind nun schon der zweite, der mich binnen zehn Minuten mit solchem Entzücken begrüßt, Königliche Hoheit«, sagte Justin trocken. »Ich sollte mich wohl geehrt fühlen. Mike hat mich instruiert, und ich löse Sie bei Monroe ab.«
»Danke, Justin.« Michael wies auf den Baumkater, der schlaff und mit stumpfem Fell auf seinem Platz lag. »Er isst nichts und trinkt nur wenig Wasser. Beth sagt, ihn hält nur eins davon ab, Schluss zu machen: dass wir uns so sehr um ihn sorgen.«
»Also müssen wir in seiner Nähe bleiben.«
Er ging zu dem reglosen ‘Kater und streichelte ihn. Fast wäre er zusammengezuckt, als er ertastete, wie spitz die Wirbel unter dem buschigen Tarnkleid des Fells hervorstanden. Der ‘Kater hatte die Augen geschlossen, und selbst als Justin ihn versuchsweise unter dem Kinn kitzelte, zeigte sich kein Schimmer der grünen Pupillen.
»Sind Sie sicher, dass er überhaupt bei Bewusstsein ist?«, fragte er entsetzt.
»Nein«, sagte Michael müde. Gegenüber dem Jungen, der bei der Erinnerung an den Streit mit seinem Vater in Tränen ausgebrochen war, wirkte er um Jahre gealtert. »Der Tierarzt meint, dass Monroe nicht oft bei Bewusstsein ist, aber dass er unsere Anteilnahme trotzdem die meiste Zeit über spüren kann.« Der Kronprinz streckte die Arme vor. »Würden Sie mir bei den Manschettenknöpfen helfen, Justin? Die hier gehören Dad, und sie schnappen schwieriger ein als meine alten.«
»Kein Problem.«
Justin schloss ihm die Manschettenknöpfe und zog dem Jungen die spitzenbesetzte Hemdbrust glatt. Als Roger I. der erste Monarch des Sternenkönigreichs wurde, hatte er einen Künstler engagiert, der ihm die Hofgarderobe entwerfen sollte. An Vorgaben hatte er nur gesetzt, dass die neue Tracht bequem, elegant und für Männer und Frauen gleich geeignet sein müsse.
Der Künstler hatte großartige Arbeit geleistet, fand Justin nicht zum ersten Mal, als er Michael ins Jackett half. Der Frack, den man über der maßgeschneiderten Hose trug, war dem alten England entlehnt, das Rüschenhemd mit den Spitzenmanschetten entstammte einer etwas früheren Epoche. Um lästiges Durcheinander zu vermeiden, war auf Kopfbedeckungen verzichtet worden, und an den Füßen trug man Stiefel mit niedrigen Absätzen, die elegant aussahen und dem Träger doch erlaubten, stundenlang bequem zu stehen.
Traditionell ließ jedes Adelshaus seine Hofgarderobe in den Farben des Familienwappens anfertigen – im Falle der Wintons ein dunkles Blau mit silbernem Besatz. Nur die Königin oder der König trugen das Rot und Gold des Sternenkönigreichs von Manticore. Auszeichnungen, Heiratsallianzen und dergleichen wurden durch schmale farbige Bänder an den Manschetten angezeigt. Da die Tradition außerdem ein Gewebe aus kostbaren Brokatstoffen verlangte, bot eine Versammlung von Adligen im Hofstaat durchaus einen ehrfurchtgebietenden Anblick.
Bürgerliche trugen ähnlich geschnittene Gewänder, vermieden jedoch Brokat und Farbkombinationen, mit denen sie die Wappenfarben eines Aristokraten direkt nachahmten. Allerdings war es gern gesehen, wenn Parlamentsmitglieder in der Farbe ihrer Bekleidung auf den Distrikt hinwiesen, den sie vertraten.
Bevor Justin Elizabeth kennen lernte, hatte er bei den sehr raren Gelegenheiten, wo Uniform nicht genügte, eher beliebige Farben getragen. Seit seiner Verlobung trug er jedoch eine Kombination aus dem Bronze und Dunkelbraun Gryphons mit den Farben der Wintons an den Manschetten. Müßig dachte er, dass er sich noch davon überzeugen müsse, ob seine Kleidung für den Abend bereitlag, bevor er seinem Kammerdiener frei gab.
Nachdem Michael gegangen war, trat Justin zu Monroe.
»Komm schon, alter Junge. Zeit für einen Schauplatzwechsel.«
Der Baumkater rückte nicht von seinem Platz. Als Justin allerdings versuchte, ihn aufzunehmen, versetzte Monroe ihm einen symbolischen Klauenhieb.
»Du brauchst frische Luft, Monroe«, sagte Justin fest, ohne zu vergessen, dass der Baumkater ihn auch in seinem geschwächten Zustand schwer verletzen konnte. »Mach doch keine Umstände.«
Monroe gab nach, und obwohl sie einige Aufmerksamkeit erregten, als Justin den ‘Kater zu seiner Suite trug, gelangten sie dort ohne Zwischenfall an.
Er setzte Monroe auf einen Kissenstapel in der Sofaecke, besprach mit dem Kammerdiener den Zustand seiner formellen Kleidung, dann schickte er den Mann auf Abruf fort.
Nachdem Monroe alle Sellerie-Bestechungsversuche zurückgewiesen hatte und es Justin auch nicht gelungen war, Chou zu verständigen, setzte er sich ebenfalls und wartete leicht gereizt darauf, dass Padraic Dover erschien.
 
Für Padraic Dover hatte die Zeit nach König Rogers Tod eine einzige Übung in Frustration bedeutet. Die erste Phase des Plans war so glatt abgelaufen, dass er naiverweise angenommen hatte, die zweite müsse ebenso problemlos vonstatten gehen. Doch er kam nicht einmal in die Nähe der Königin, geschweige denn erhielt er Gelegenheit, sie zu bezaubern.
Zum Teil trug sein Dienstplan daran Schuld. Der Stabsoffiziersrang erwies sich in diesem Punkt als Fluch, denn er verschaffte ihm besondere Ehrenaufgaben, wie zum Beispiel beim Leichnam des Königs Wache zu stehen. Wenn Elisabeth III. nicht in einer Besprechung war oder eine öffentliche Erklärung abgab, hielt sie Wacht bei ihrem Vater oder zog sich mit den Mitgliedern ihrer Familie zurück. Nur einmal hatten sich ihre Wege während der Totenwache kurz gekreuzt, und obwohl sie ihn begrüßt hatte, war es schwerlich eine günstige Gelegenheit gewesen, sie mit netten Reden zu betören.
Justin Zyrr ließ sich ebenso schwer auffinden. Von einem seiner Gewährsmänner hatte Dover erfahren, dass Zyrr die Indigo Salt Fiats besucht habe und dort eine Weile herumspaziert sei. Davon abgesehen betrat und verließ er den Mount Royal Palace so unregelmäßig, dass Dover ihn bisher nicht hatte abpassen können.
Umso erstaunter war er, als Zyrr ihn in einem höflichen Brief bat, ihn am frühen Abend aufzusuchen. Im ersten Moment hatte die Panik von Dover Besitz ergriffen. Was wusste Zyrr?
Dann hatte er sich beruhigt. Woher sollte Zyrr irgendetwas wissen? Sie waren so vorsichtig vorgegangen. Der Empfänger war wie geplant beim Aufprall zu Staub zerfallen; den Sender hatte Dover persönlich vernichtet. Kaum hatte die Panik nachgelassen, da erkannte Dover, welch einmalige Gelegenheit sich ihm hier bot. Er wäre mit Zyrr allein – auf dessen eigenen Wunsch.
Bevor Dover aufbrach, ordnete er seine Uniform und legte sich seine Geschichte zurecht. Zu Beginn würde er sich an die Wahrheit halten: Zyrr habe ihn in seine Suite bestellt und dort darum gebeten, ihm bei einer Perversion beizustehen.
Dover leckte sich die Lippen und ließ die Möglichkeiten Revue passieren. Er konnte behaupten, Zyrr habe darauf bestanden, dass Dover ihm die Dienste einer der berüchtigteren Kurtisanen verschaffen solle. Oder er konnte öffentlich kundtun, Zyrr habe ihm einen Antrag gemacht. Dover grinste grausam, während er sich ausmalte, wie er verfahren würde: Zunächst würde er vorgaukeln, nur ungern Einzelheiten bekannt zu geben, und dann würde er zähneknirschend Zyrrs unaussprechliche Wünsche darlegen.
Und natürlich müsste er behaupten, dass Zyrr gewalttätig geworden war und Dover sich gezwungen gesehen habe, sich seiner Haut zu wehren – zum ersten Mal freute er sich, dass Zyrr solch ein stattlicher Bursche war; damit wäre seine Zuwendung zu äußerster Gewalt jedermann verständlich.
Elizabeth war ein süßes, mitfühlendes Mädchen. Gewiss konnte sie dahingehende manipuliert werden, Mitleid für einen schockierten und über die eigene Tat entsetzten Angehörigen der eigenen Leibwache zu empfinden. An diesem Punkt glitten Dovers Gedanken in pure und sehr unwahrscheinliche Fantastereien ab. Gerade stellte er sich vor, wie Elizabeth unter Tränen, aber zutiefst romantisch um seine Hand anhielt, als sein Chronometer läutete und ihn erinnerte, dass sein Schicksal sich in wenigen Augenblicken ändern würde.
Als er den Klingelknopf drückte, stellte er überrascht fest, dass Zyrr persönlich an die Tür kam. Eins der Löcher in Dovers Plan hatte darin bestanden, dass er nicht wusste, was er mit Zyrrs Kammerdiener anstellen sollte. Widerstrebend (denn zwei Tote schwächten die Glaubwürdigkeit seiner geheuchelten Empörung) war er bereits zu dem Schluss gekommen, dass auch der Diener sterben müsse.
»Major Dover.« Zyrr nickte ihm zu und bat ihn herein.
Bereitwillig folgte Dover ihm. Er maß sowohl seinen Gegner als auch dessen sparsam möbliertes Quartier. Nicht das geringste Geräusch verriet die Gegenwart eines anderen Menschen, und er begann zu hoffen, dass sie tatsächlich allein wären.
»Ich habe mir die Freiheit genommen, meinem Diener frei zu geben, damit wir ungestört reden können.« Zyrr wirkte ungewöhnlich ernst. »Ich muss Sie bitten, bei unserer gemeinsamen Heimatwelt zu schwören, dass nichts von dem, was wir besprechen, die Wände dieses Raumes verlässt.«
»Das schwöre ich«, antwortete Dover ohne zu zögern und fragte sich, ob Zyrr am Ende tatsächlich etwas Unerlaubtes von ihm wünschte.
Ursprünglich hatte er vorgehabt, Zyrr sofort zu töten und dann die verbleibende Zeit zu nutzen, um die Szene für die ›Verführung‹ vorzubereiten. Nun aber bewegte die Neugierde ihn, den Mann zuerst anzuhören. Er ließ sich von Zyrr einen Stuhl zuweisen und beobachtete den Verlobten der Königin aufmerksam, der sich neben ein zerschlissenes und überdies recht hässliches, cremefarben-graues Sofakissen auf die Couch setzte.
»Ich würde gern mit Ihnen über bestimmte Ereignisse am Todestag von König Roger sprechen«, begann Zyrr.
In Dover stieg das Entsetzen auf, aber er bewahrte eine ungerührte Miene.
»Soviel ich weiß, waren Sie Offizier vom Dienst im Chalet, als Seine Majestät sich für den Skiausflug fertig machte.« Zyrr hielt gerade so lange inne, dass Dover steif nicken konnte. »Captain Adderson, der an diesem Tag ebenfalls Dienst hatte, erinnert sich, dass Sie die Diagnosetests an dem Ski ausführten, den der König mitgebracht hatte.«
Dovers Gedanken rasten im Kreis, als er versuchte, diese Befragung mit seinen glorreichen Fantasien von gerade eben in Einklang zu bringen. Seltman hatte ihm doch bestimmte Antworten vorgeschrieben, die er im Falle eines Verhörs geben sollte. Die Sätze waren ihm vor dem Unfall doch eingetrichtert worden, sie mussten noch da sein …
Er hörte sich flach und hölzern sagen: »Ja, ich habe die Diagnosetests ausgeführt. Den Anzeigen zufolge war der Gravo-Ski unzuverlässig.«
Obwohl man es als Verstoß gegen das Protokoll auslegen konnte, erhob er sich. Quer durchs Zimmer konnte er Zyrr nicht töten; der tödliche Hieb musste von Hand geführt werden, sonst würde ihm hinterher niemand glauben, dass er zu heftig reagiert hatte, als er den Angriff des körperlich überlegenen Mannes abwehrte.
Nichts von der Gefahr ahnend, in der er schwebte, fuhr Zyrr fort: »Ich habe persönlich einen Diagnosetest am fraglichen Ski durchgeführt und nichts gefunden. Tatsächlich handelte es sich um ein fabrikneues Gerät.«
Mit hölzerner Stimme antwortete Dover – er war nur noch wenige Schritte entfernt –: »Ich habe nur meine Pflicht getan, Sir. Nach der Anzeige, die mir mein Gerät anzeigte, war der Kontragrav nicht funktionstüchtig.«
»Vielleicht war ihr Diagnosegerät schadhaft«, sagte Zyrr und klang geradezu erleichtert. »Entspannen Sie sich, Major. Ich will Ihnen ja nichts.«
Aber ich will dir was, dachte Dover. Er bewegte sich, als wolle er zu seinem Stuhl zurückgehen, doch dann ließ er die Hand zum tödlichen Streich herabsausen.
Sie traf nie ihr argloses Ziel. Mit einem unvermittelten Wutfauchen verwandelte sich das graue und cremefarbene Sofakissen in eine geschwächte, aber noch tödliche Baumkatze, die ihn angriff.
»Monroe!«, brüllte Zyrr und sprang auf, nicht sicher, ob er sich gegen Dover oder gegen den ‘Kater wenden sollte.
Dover versuchte sich Zyrrs Unschlüssigkeit zunutze zu machen und seinen Schlag doch noch zu landen. Der Baumkater des Königs verkrallte sich an der Uniformbrust, doch sein fortgesetztes Fasten und die allgemeine Niedergeschlagenheit hatten ihn derart ausgezehrt, dass der beabsichtigte tödliche Angriff nicht mehr anrichtete, als das schwere, schusssichere Tuch der Uniform aufzureißen.
Zyrr überwand seine Unschlüssigkeit und wich Dovers Hieb aus, stieß dabei jedoch rücklings gegen die Sofakante. Er stürzte hintenüber.
Mit einer Hand packte Dover den Baumkater und riss ihn sich von der Uniformbrust. Mit der anderen zückte er den Pulser aus der Gürteltasche. Zyrr zu erschießen würde den Erklärungsversuch komplizieren, aber die Suite war schallgedämmt, und Dover war sich sicher, eine überzeugende Erklärung abliefern zu können, insbesondere, nachdem der Baumkater ihm die Uniform zerfetzt hatte.
Auf solch kurze Entfernung hätte er Zyrr nicht verfehlen dürfen, doch Zyrr trat gegen den niedrigen Couchtisch und rammte ihn Dover schmerzhaft gegen die Schienbeine. Der Schuss ging fehl und pflügte nur einen blutigen Riss über Zyrrs rechte Schulter.
Dover taumelte einige Schritte zurück und zielte gerade erneut, als sich Monroe zum zweiten Mal auf ihn stürzte. Diesmal verzichtete der Baumkater darauf, ihn anzuspringen, sondern versenkte seine spitzen Zähne in Dovers weiche linke Kniekehle.
Dover schrie auf und trat um sich, um den sechsbeinigen Teufel abzuschütteln, doch damit schien er ihn nur tiefer in sein Fleisch zu verankern. Blut rann ihm die Wade hinunter in den Stiefel, dann spürte Dover einen dumpfen Schmerz: Zyrr erhob sich auf die Knie und schlug ihm den Pulser aus der Hand.
»Ergeben Sie sich, Padraic Dover«, verlangte eine gleichmütige Stimme.
Während Dover noch immer versuchte, Monroe abzuschütteln, sah er einen dürren alten Mann mit einem herabhängenden Schnurrbart den Raum betreten. Er hielt einen Pulser in der Hand, und Dovers Magen verkrampfte sich, als er in ihm einen der ranghöchsten Mitarbeiter des Palastwachdienstes erkannte: den komisch wirkenden kleinen Mann, den jeder in der Palastgarde respektierte und zugleich fürchtete.
Angesichts Daniel Chous gnadenlosen Blickes verließ Dover der Kampfgeist. Er ließ die Hände sinken.
»Padraic Dover«, wiederholte Chou kühl, »ich verhafte Sie wegen Mordversuchs an Justin Zyrr, wegen Mordes an König Roger III. und wegen Hochverrats.«
Ein Augenblick völliger Stille und Reglosigkeit folgte, in der selbst Monroes gedämpftes Knurren verstummte. Dover spürte, wie die Zähne und Krallen aus seinem Bein gezogen wurden. Langsam hob er die Hände.
»Ich …«, begann er.
Dann sah man nur noch ein cremefarbenes und graues Schemen, und bevor Dover die Hände wieder senken konnte, warf sich Monroe vom Couchtisch aus in Dovers ungeschütztes Gesicht.
Padraic Dovers Welt versank in Blutrot. Blut bedeckte sein Gesicht und blendete ihn; mit seiner Kehle stimmte etwas nicht. Er konnte nicht atmen. Entsetzt bemerkte er das Röcheln und Gluckern bei jedem Versuch, Luft zu holen, und spürte, wie ihm das Blut in die Luftröhre rann und ihn erstickte.
Ringsum wurde gebrüllt, er hörte etwas von Sanitätern. Jemand zerrte den wutkreischenden Baumkater von ihm fort. Alles erschien ihm trotzdem sehr fern. Mit dem Auge, das nicht völlig von Blut bedeckt war, sah Dover die Deckenlampe und begriff, dass er auf dem Rücken lag. Wie eigenartig. Er konnte sich nicht erinnern, gestürzt zu sein.
Eine Stimme, eine autoritäre, unnachgiebige Stimme verlangte Antworten von ihm, befragte ihn über den Tod des Königs, wollte wissen, ob er Komplizen habe. Dover spürte, dass er zum Sprechen imstande wäre, wenn er es wirklich versuchte.
»Sagen Sie mir die Namen!«, befahl Chou.
»Warum sollte ich?«, brachte Dover hervor.
Und dann starb er, zufrieden mit sich selbst.
 
Am Abend des gleichen Tages ging Jean Marrou zur Totenwache und erwies dem König ihren Respekt. Gleichzeitig versuchte sie die Unterströmungen in der Atmosphäre und den zwischenmenschlichen Beziehungen zu entschlüsseln. Unablässig wisperte das Implantat ihr Informationen zu, die sie zu einem Geflecht der Querverweise knüpfte: wer bei wem in Gunst stand, wer an Einfluss gewann und wer an Bedeutung verlor, ohne zu ahnen, in Ungnade gefallen zu sein.
Sehr vertraut war ihr dieses Spiel, und sie betrieb es, ohne ihm allzu bewusst Aufmerksamkeit zu schenken. Ihr ganzes Interesse galt der jungen Königin und ihrer Umgebung. Der neue Kandidat für die Regentschaft würde ein Mitglied der königlichen Familie sein. Alle Anzeichen deuteten darauf hin, auch wenn manche Anwesenden durch ihre Spekulationen bezeugten, wie wenig versiert sie darin waren, solche Hinweise zu deuten.
Marrous Befriedigung schwand indessen umso mehr dahin, je länger sie sich mit der Gruppe um die Königin beschäftigte. Bei ihnen stimmte etwas nicht, das merkte sie genau. Justin Zyrr stand dichter bei der Königin, als es seine Gewohnheit war – mehr als drei Zentimeter näher als am vorherigen Abend.
Der Baumkater der Königin war nervös und wachsam – ebenfalls stärker als am Vorabend. Marrous Computer meldete, dass der ‘Kater die Menge ruhelos musterte, als suche er jemanden. Augenblicklich beschloss Marrou, sich nicht in die Schlange derer einzureihen, die langsam am Sarg vorbeidefilierten, denn dadurch käme sie der Königin und dem ‘Kater zu nahe.
Nachdem Jean Marrou bemerkt hatte, wie nervös der innere Kreis um die Königin war, blieb sie nicht mehr lange. Sie ließ sich lediglich noch bei verschiedenen Kollegen blicken und tauschte Banalitäten mit ihnen aus, dann schützte sie Müdigkeit vor und verließ die Totenwache. Niemand würde sich darüber wundern. Schon vor langer Zeit hatte sie gelernt, dass andere Menschen sie ihrer Blindheit wegen bemitleideten und ihr eine Gebrechlichkeit unterstellten, die ihr fremd war.
Auf Umwegen begab sie sich zum Treffpunkt mit ihren Mitverschwörern. Zwar würde sie zu früh ankommen, doch auf diese Weise konnte sie noch etwas trinken, sich wieder beruhigen und ihre Aufzeichnungen auf Indizien durchgehen, – Indizien, die ihre Prognose untermauerten, dass die nächste Kandidatin für die Regentschaft Caitrin Winton-Henke heiße.
Im Hotel öffnete sie die Türschlösser mit einer Reihe altmodischer, mechanischer Schlüssel. Computerschlösser waren zwar komplizierter und sicherer, aber sie zeichneten Protokolle auf. Sie mied den Lift und benutzte die Treppe. Währenddessen versuchte sie noch immer, ihre Gedanken zu ordnen. Im Hinterkopf überlegte sie, ob ein Imbiss nicht mehr anzuraten sei als ein Drink, und schob den Schlüssel in das letzte Schloss.
Als Marrou die Tür aufschob, hörte sie Stimmen. Schon als Kind hatte sie erkannt, dass es sich als profitabel erweisen konnte, ein Gespräch zu belauschen – Erwachsene vergaßen häufig, dass ein blindes Kind nicht notwendigerweise auch taub war. Leise schloss sie die Tür hinter sich und wartete im Eingang. Ihr ohnedies schon sehr scharfes Gehör verstärkte sie durch eine Schaltung ihres Computers.
Im gleichen Moment, als ihr Implantat ihr mitteilte, dass sie Marvin Seltman und Paula Gwinner höre, erkannte Marrou die Stimmen selber. Sie unterdrückte den leisen Impuls, sich zurückzuziehen und ein wenig vernehmlicher wieder einzutreten, denn sie hatte bemerkt, dass sie nicht etwa das Geplauder zweier Verliebter belauschte, sondern etwas weit Interessanteres.
»Dover ist nicht wie verabredet erschienen«, sagte Seltman gerade. »Ich habe einige Nachforschungen angestellt und fürchte, dass er in Ungnade gefallen ist. Vielleicht ist er sogar tot.«
»Glück muss der Mensch haben«, entgegnete Gwinner.
Als sie mit dem Eis in ihrem Glas klirrte, grinste Marrou matt. Wann immer Gwinner nervös war, musste sie mit etwas spielen. Ihre Stimme hingegen blieb kühl.
»Dann können wir unsere Hoffnung wohl aufgeben, dass es ihm gelingt, Zyrr zu ersetzen.«
»Das stimmt«, sagte Seltman, »aber es war ohnehin nie mehr als eine sehr entfernte Möglichkeit. Dover hat seinen Zweck erfüllt. Vielleicht haben Sie Recht, und es ist für uns am besten, dass er aus dem Weg ist, bevor er bemerken konnte, wie vergeblich seine Hoffnungen sind. Womöglich hätte er uns am Ende noch verraten.«
An seiner Betonung des ›uns‹ war etwas, das Marrou einen Schauder über den Rücken laufen ließ. Seltman fuhr fort:
»Unsere Verbündeten sähen es gar nicht gern, wenn die Verschwörung aufflöge. Statt die Königin verwundbar zu machen, würde die Erkenntnis, dass König Roger ermordet wurde, ihr nur umso solidere Unterstützung sichern – besonders im Unterhaus. Die normalen Sterblichen lieben es einfach, wenn sie einen Grund erhalten, ihr Königsgeschlecht wegen seiner Bürde zu bemitleiden.«
Gwinner lachte auf. »Wohl wahr. Auf Busfahrer oder Fabrikarbeiter verübt niemand einen Anschlag. Wenn Dover tatsächlich tot ist, dann sind wir sicher. Von den anderen wird keiner etwas sagen – sie haben zu viel zu verlieren.«
»Das hoffe ich«, sagte Seltman. »Earl Howell ist nun von unschätzbarem Wert – besonders, wenn er einen Sitz im Regentschaftsrat erhält. Ich mache mir eher Sorgen, wie Jean reagiert, wenn sie jemals erfährt, welchen Anteil wir an König Rogers Erkrankung vor einigen Jahren hatten …«
»Wie sollte sie?«, fragte Gwinner spöttisch.
»An der Art, wie sie mit Datenmustern spielt, ist etwas Gespenstisches«, erwiderte Seltman. »Wir sollten sie keine Sekunde lang unterschätzen.«
»Brauchen wir sie wirklich?«
Mit angehaltenem Atem wartete Marrou auf die Antwort.
»Ja«, sagte Seltman langsam, »besonders am Anfang. Ihre Beliebtheit im Unterhaus macht sie zum idealen Strohmann, um eine politische Atmosphäre zu schaffen, in der man sich nicht allzu sehr gegen die Übernahme wehrt.«
Gwinner klirrte mit dem Eis. »In ihren Ansichten ist sie sehr progressiv – mit einer Freiheitlerin kämen wir besser zurecht. Die Progressiven haben genug Verstand, um Haven als Bedrohung zu begreifen.«
Marrou biss sich auf die Lippe, damit sie nicht unversehens aufkeuchte. Sie unterdrückte den Impuls, kehrtzumachen und zu fliehen, und blieb stehen wie eine Salzsäule.
»Wir müssen eine Atmosphäre erzeugen«, rief Seltman Gwinner ins Gedächtnis, »die die manticoranische Aufrüstung verlangsamt. Eine Progressive ist dazu ebenso sehr in der Lage wie ein Freiheitler. Denken Sie daran, Jean möchte unbedingt, dass unser System ein abgeschiedenes kleines Archipel im Kosmos bleibt. Dieser Drang nährt gewiss die Eloquenz, mit der sie unsere Sache vorantreibt.«
Obwohl sie nur noch fliehen wollte, wusste Jean Marrou, wie dumm sie dann gewesen wäre. Erschien sie nicht zum vereinbarten Treffen, würden die anderen misstrauisch werden. Sie musste eintreten und bleiben, gelassen über die Sachlage sprechen; erst, wenn sie in Sicherheit war, durfte sie darüber nachdenken, welche Schritte als nächstes anstanden.
Durfte sie Howell vertrauen? Wohl kaum. Er würde in Panik geraten und irgendetwas Dummes tun, mit dem er sie beide zum Tod verurteilte. Auf keinen Fall wollte sie die beiden Haven-Sympathisanten erpressen – selbst wenn ihre Treue gegenüber dem Sternenkönigreich ihr so etwas gestattet hätte.
Sie biss sich auf die Lippe und tastete hinter sich. Sie zog die Tür auf und ließ sie ins Schloss fallen.
»Schon jemand da?«, rief sie.
 
Earl Howell war gar nicht glücklich über Marrous Ankündigung, dass Herzogin Winton-Henke als Regentin nominiert würde, und doch zweifelte er genauso wenig an ihr, wie ein Primitiver an seinem Medizinmann gezweifelt hätte. Er hatte davon geträumt, Regent zu werden, die junge Königin zu leiten, ihr Favorit zu werden und über Jahrhunderte seinen Einfluss auszuüben. Für solche Träume war ein Sitz im Regentschaftsrat nicht groß genug.
Er hatte die drei anderen lange bei sich behalten und Möglichkeiten, Taktiken und Pläne diskutiert, um die Nominierung Winton-Henkes ebenfalls abzuwenden. Marrou hatte mit den anderen geplant und überlegt, denn sie wusste nun, wovon ihre Sicherheit abhing: dass Gwinner und Seltman sie für nützlich hielten.
Dann, als es so spät wurde, dass selbst Howells Antrieb erlahmte, war sie aufgebrochen. Zuerst ging sie für den Fall, dass jemand ihr folgte, ins Hotel. Nach einigen Stunden begab sie sich in den Mount Royal Palace. Kurz vor Morgengrauen traf sie ein.
»Ich muss Ihre Majestät sprechen«, sagte sie dem erstaunten Wachposten.
»Ihre Majestät pflegen ihren dringend benötigten Schlaf«, entgegnete der Gardist. »Sie können eine Nachricht hinterlassen, und wenn Ihre Majestät es einrichten –«
»Bitte!«, unterbrach ihn Marrou. »Ich muss mit ihr sprechen.«
»Mir ist es nicht gestattet, Ihre Majestät aus einem Grund zu wecken, der weniger wichtig wäre als der Verteidigungsfall«, erwiderte der Wachposten eigensinnig.
Marrou spielte ihre Trumpfkarte aus. »Bitte! Es hat damit zu tun, was Padraic Dover gestern zugestoßen ist.«
Ihre Blindheit drohte sie zu erdrücken. Wenn sie doch nur das Gesicht des Wächters sehen könnte! Trotzdem machte sie weiter. Der junge Mann fiel ihr ein, der sich am Abend so nah bei der Königin aufgehalten hatte, und sie bat den Wachposten:
»Wenn ich Ihre Majestät nicht sprechen kann, dann lassen Sie mich wenigstens mit Justin Zyrr sprechen.«
Damit schien sie den Posten überzeugt zu haben. Er führte sie in einen kleinen, schallisolierten Warteraum und rief jemanden an. Kurz darauf wurde sie in einen anderen Raum geführt. Der Hall ringsum verriet ihr, dass auch dieser Raum schallisoliert war.
Es roch nach Polstergewebe und einer Art Weihrauch; der Teppich fühlte sich weich und dick an. Wenigstens befand sie sich also nicht in einer Zelle. Man bot ihr Erfrischungen an, und nach einer Weile hörte sie, wie die Tür geöffnet wurde.
Zwei Menschen traten ein. Einen davon identifizierte ihr Computer als Justin Zyrr; der andere war ihr fremd.
»Ms. Marrou?«, sagte Zyrr. »Ich glaube nicht … Ach, doch! Sie sind die Abgeordnete von South Shore, richtig? Sie möchten mich sprechen?«
»Ja.«
Seine Worte riefen ihr ins Gedächtnis, dass er jemand von nicht unbeträchtlichem Einfluss war – nichts im Vergleich mit einer Königin oder einem Prinzgemahl, aber er war jemand. Sie hob den Kopf.
»Darf ich darum bitten, dass Sie mich Ihrem Begleiter vorstellen?«
Eine krächzende Stimme, aus der leichte Belustigung sprach, antwortete: »Mein Name ist Daniel Chou. Ich arbeite für den Palastwachdienst. Heute trug ich zur Rettung von Mr. Zyrrs Leben bei, als er von Padraic Dover angegriffen wurde. Ich möchte gern erfahren, woher Sie wissen, dass Dover etwas zugestoßen ist. Über diesen Zwischenfall hatten wir komplette Nachrichtensperre verhängt.«
»Er ist zu einem Treffen nicht erschienen«, entgegnete Marrou fest.
Chous Stimme hatte ihr verraten, dass er im Beurteilen von Menschen mindestens so gut war wie sie. Sie hoffte inständig, er möge ihre Aufrichtigkeit bereits bemerkt haben.
»Zu einem Treffen«, sagte Chou. »Erzählen Sie uns doch mehr darüber.«
Und so berichtete sie, ohne etwas auszulassen, auch nicht ihren Anteil an der Verschwörung. Abgesehen von gelegentlichem überraschten Keuchen Zyrrs oder der knappen Bitte, einen Punkt näher auszuführen, ließ man sie ohne Unterbrechung sprechen.
»Als ich Gwinner und Seltman reden hörte«, schloss sie, »begriff ich, dass meine und ihre Motive längst nicht so eng verbunden sind, wie ich geglaubt hatte. Ich fürchtete für den Fall, dass sie an die Macht kämen, um mein Leben, aber ich fürchtete auch um das Sternenkönigreich.«
»Das ist die ganze Zeit Ihr Motiv gewesen«, sagte Chou fast neckend, »wenn wir Ihrer Geschichte glauben. Zunächst haben Sie sich davor gefürchtet, was König Roger dem Sternenkönigreich zufügen könnte, dann fürchteten Sie Ihre Verbündeten. Haben Sie einen greifbaren Beweis für diese recht ausgefallene Geschichte?«
»Sie können die Orte und Daten überprüfen, die ich erwähnte«, sagte Marrou. Sie hatte die Hand auf den Computer an ihrer Hüfte gelegt und zog ihn nun ab. Dabei kam sie sich vor, als würde sie sich selbst aufs Neue blenden. »Hier haben Sie eine vollständige Aufzeichnung unseres letzten Treffens und das Gespräch zwischen Gwinner und Seltman, das ich belauscht habe.«
Jemand nahm ihr das Gerät ab; ohne den visuellen Link konnte sie nicht sagen wer, aber sie stellte sich vor, dass es Zyrr sei.
»Sie könnten gefälscht sein«, wandte Chou ein.
»Das sind sie nicht«, entgegnete Marrou, »aber ich habe eine Idee, wie ich Sie von meiner Ehrlichkeit überzeugen kann.«
»Und wie?«, fragte Zyrr.
»Ich weiß einiges über sphinxianische Baumkatzen«, sagte sie. »Vor einigen Jahren bin ich auf dem Planeten gewesen. Meine Sensoren zeigen mir zwar genügend Informationen, dass ich mich ohne weitere Hilfe fortbewegen kann, aber ich hoffte, dass ich adoptiert würde und die Augen der ‘Katz meine Sinne verstärkten.«
Sie ließ die Schultern sinken, als sie sich an die Zurückweisung erinnerte. »Keine von ihnen wollte etwas mit mir zu tun haben, aber ich erhielt den starken Eindruck, dass sie Gefühle lesen können. Vielleicht kann die ‘Katz der Königin …«
»Das könnte Ariel gewiss«, sagte Zyrr, und Marrou wunderte sich über seine leichte Betonung des Wortes ›Ariel‹. »Ich spreche mit Beth.«
»Sie muss ohnehin davon erfahren«, stimmte Chou ihm zu. »Gehen Sie zu ihr. Währenddessen bleibe ich mit Ms. Marrou hier sitzen. Wir können uns ihre Aufzeichnungen anhören. Dann kopiere ich sie, sodass sie ihr Gerät zurückbekommt.« Jean Marrou konnte ihn fast lächeln hören. »Ein bemerkenswerter Apparat. Er muss für Sie unschätzbar wertvoll sein.«
»Das ist er«, sagte sie.
Dann begann das lange Warten.
 
Wenn Willis Kemeny vor die Königin gerufen wurde, war das nichts Ungewöhnliches. Seine Nominierung für den Regentschaftsrat und die beinahe feststehende Bestätigung durch das Parlament machten solch ein Treffen unausweichlich.
Interessanter war da schon, dass auch die Baronin von Gwinner und Mr. Marvin Seltman, MP, vor die Königin bestellt wurden. Obwohl die Ladungen sehr still und über sehr diskrete Kanäle erfolgten, kamen sie doch dem Earl von North Hollow zu Ohren.
Der Earl, der an den Lebenserhaltungsstuhl gefesselt war, überdachte diese Neuigkeit, brachte sie mit gewissen anderen Informationen in Verbindung und grinste schmierig.
Er rief seine Sekretärin und gab ihr vier Einladungen mit der Anweisung, sie erst dann zu versenden, wenn seine Spione meldeten, dass die vier Adressaten Mount Royal Palace aus eigener Kraft verlassen hätten.
Dann wandte er sich wieder seiner momentanen Beschäftigung zu. Da er ahnte, dass Earl Howell nicht in den Regentschaftsrat berufen würde, begann er Nachrichten zu versenden, in denen er sich dafür stark machte, dass der Baron von High Ridge an Howells Stelle treten solle. High Ridges Mitgliedschaft im Bund der Konservativen machte ihn der neuen Königin womöglich weniger angenehm als einen Kronenloyalisten, aber wenn Howell aus dem Rennen war, konnte er sich vielleicht hineindrängen. Und North Hollow hatte sehr interessantes Material über High Ridge gesammelt, Material, das ihm vielleicht sehr zupass käme, wenn der Regentschaftsrat in die richtige Richtung gedrängt werden müsste.
Frohgemut machte der Earl von North Hollow sich an sein Tagwerk.
 
Nachdem Ariel die grundsätzliche Aufrichtigkeit von Jean Marrou bestätigt und Königin Elisabeth die Aufnahmen abgehört hatte, zog sie sich in ihre Privaträume zurück und ließ Chou, Justin und Herzogin Winton-Henke zu sich kommen.
»Ich«, sagte sie gewichtig, nachdem die Herzogin die Geschichte ganz gehört hatte, »will ihre Köpfe.«
Ariel saß mit gesträubten Fell auf ihrem Schoß und strahlte die Aufwühlung aus, die Elizabeth in ihrer Stimme unterdrückte. Monroe, der auf dem Sessel neben Justin lag, hob den Kopf und fauchte.
Weder Chou noch Justin sagten ein Wort; sie blickten die Herzogin an.
»Dann kommt alles an die Öffentlichkeit«, sagte Caitrin.
»Ja«, erwiderte die Königin. »Warum nicht? Sie haben sich verschworen, den König zu töten – und hatten Erfolg. Zwei von ihnen sind havenitische Agenten. Das ist Mord in Tateinheit mit Hoch- und Landesverrat.«
»Sie müssen vor Gericht gestellt werden.«
»Tatsächlich?« Elizabeths dunkle Augen blitzten feindselig. »Hat mein Vater die Gnade erhalten, seine Einwände juristisch angemessen vorbringen zu dürfen?«
»Wenn du sie insgeheim hinrichten lässt«, sagte Caitrin gleichmütig, »dann verletzt du das Gesetz genauso sehr wie sie. Möchtest du Havens anderen Verbündeten etwa eine Gelegenheit bieten, gegen dich vorzugehen? Wenn du angeklagt wirst, übernimmt Michael ein Königreich, das in Chaos versunken ist. Diese Chance zuzuschlagen lässt Haven sich nicht entgehen.«
Justin Zyrr hob fragend die Hand. »Was wäre gegen einen Prozess einzuwenden? Daniel und ich haben Beweise gefunden, aber Marrous Geständnis und ihre Aufnahmen machen einen Schuldspruch doch unausweichlich.«
»Vielleicht.« Die Herzogin legte die Hände zusammen und blickte aus halb geschlossenen Augen über ihre Fingerspitzen. »Bevor ich weiterrede, möchte ich deutlich sagen, dass ich Elizabeth Recht gebe. Ich möchte die Köpfe dieser Schweine. Du hast es vielleicht vergessen, Beth, aber Roger war mein großer Bruder, mein …«
Ihre Stimme brach. Sie trank einen Schluck Wasser und riss sich bewundernswert zusammen.
»Ich bin mir der Folgen eines öffentlichen Prozesses nur zu bewusst«, fuhr sie fort. »Zum einen ist Howell einer der drei oder vier bedeutendsten Kronenloyalisten. Sinkt sein öffentliches Ansehen, schmälert es die Autorität der Partei, und man darf nicht vergessen, dass die Kronenloyalisten Cromartys verlässlichste Verbündete außerhalb seiner Zentralisten sind.
Zweitens würde eine öffentliche Anklage havenitischer Spione – die beide Parlamentsmitglieder sind – mit Sicherheit eine Hexenjagd innerhalb unserer Regierung auslösen. Die Mitglieder des Oberhauses erben ihren Sitz, aber wer im Unterhaus sitzt, wurde gewählt. Und das Unterhaus, das muss ich wohl nicht eigens betonen, neigt dazu, die Politik der Krone zu unterstützen. Wenn aber erst einmal Abgeordnete beschuldigt werden können, ebenfalls für Haven zu arbeiten, hat das vielleicht zur Folge, dass Abgeordnete gewählt werden, die der Krone nicht den Rücken stärken.«
Chou nickte. »Und damit würden wir Haven den Weg dafür ebnen, noch mehr seiner Lakaien ins Parlament zu bringen.«
»Genau«, stimmte die Herzogin zu. »Wer würde schon Parlamentsmitglieder als havenitische Spione beschuldigen, die während einer antihavenitischen Kampagne gewählt worden sind?«
Mit reglosem Gesicht hörte Königin Elisabeth zu. Dunklere Flecken auf ihren mahagonifarbenen Wangen waren die einzigen Zeichen ihrer Wut. Herzogin Henke blickte sie an und erkannte ihre Stimmung, aber sie sprach trotzdem weiter.
»Drittens würde Marrou fast sicher mit einer geringeren Strafe davonkommen. Ihre Aussage ist erforderlich, um die anderen zu überführen. Obwohl sie noch nicht angedeutet hat, Strafnachlass als Kronzeugin –«
Chou unterbrach sie. »Ich habe ihr vage zu verstehen gegeben, dass sie diese Möglichkeit hätte, und sie wirkte nur beleidigt. Sie ist bereit, ihre Strafe auf sich zu nehmen.«
»Spielt keine Rolle«, sagte Winton-Henke gnadenlos. »Marrous Rolle im Prozess muss sie aus Sicht der Öffentlichkeit zu einer Art Heldin machen. Auch wenn ihr nach dem Prozess verwehrt ist, je wieder ein öffentliches Amt zu bekleiden, wird sie als Privatier in der Lage bleiben, andere zu beeinflussen. Sie interessiert sich fast ausschließlich für die Innenpolitik. Sie widersetzt sich offen unserer Außenpolitik. Wenn wir dazu beitragen, dass sie zur Heldin wird, setzen wir uns selbst einen starken Widersacher ins Nest.«
Die Königin öffnete den Mund, doch ihre Tante sah ihr fest in die Augen, und mit einer Stimme, die kalt war von mühsam bewahrter Selbstbeherrschung, übertönte sie alles, was Elizabeth hätte sagen können.
»Und außerdem müssen wir daran denken, welche Auswirkungen es für die Außenpolitik hätte, wenn diese Geschichte bekannt wird. Wenn wir die Volksrepublik beschuldigen, bezahlte Agenten mit König Rogers Ermordung beauftragt zu haben, und dann diese Agenten für dieses Verbrechen verurteilen, käme es zumindest zu einem Abbruch der diplomatischen Beziehungen. Natürlich wäre mir nichts lieber, als die Hintermänner dieser Schweinerei dort zu treffen, wo es ihnen am meisten wehtut. Aber noch sind wir nicht so weit, Beth. Roger hat versucht, uns darauf vorzubereiten, und aus diesem Grund haben sie ihn ermordet, bevor wir bereit waren. Noch wollen sie uns nicht angreifen. Wir sind zu weit von ihnen entfernt, und sie haben zu viele Krisenherde in nächster Nähe. Außerdem glauben sie vermutlich, sie könnten durch Strohmänner wie Gwinner und Seltman unsere Versuche unterminieren, eine effektive Gegenwehr vorzubereiten. Aber wenn jetzt offener Krieg ausbricht, sind unsere Chancen, ihn zu verlieren, sehr, sehr hoch. Wenn wir Rogers Tod sühnen, riskieren wir, alles zu verlieren, wofür er lebte.«
Königin Elisabeth schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Ariels Schweif peitschte hin und her.
»Du hast deine Argumente sehr gut dargelegt, Tante Caitrin, aber ich kann nicht hinnehmen, dass diese Leute frei und lebend davonkommen. Wenn ein Verfahren nicht infrage kommt, dann muss ich mich an unseren Duellkodex halten.«
»Beth!«, keuchte Justin. »Das geht doch nicht!«
»Steht der Königin etwa nicht das gleiche Recht zu wie einer Privatperson?«, erwiderte sie wütend.
»Können Sie mit einer Pistole umgehen, Euer Majestät?«, fragte Chou im Ton eitler Neugierde, aber mit brennenden Augen.
»Das kann ich«, antwortete Elizabeth stolz. »Vater hat dafür gesorgt, dass Michael und ich im Schießen ausgebildet werden.«
»Und wie willst du die Leute fordern, ohne die Gründe deiner Forderung öffentlich zu machen?«, fragte Winton-Henke. »Denk daran, jeder von ihnen muss die Forderung annehmen. Ich glaube nicht, dass du Marvin Seltman dazu bringen kannst. Er weiß, wie viel du zu verlieren hast, wenn die Angelegenheit öffentlich wird.«
»Ich …« Elizabeth versagte die Stimme, und ihre Augen quollen vor Tränen über.
»Und Marrou hätte jeden Grund, einen Stellvertreter zu schicken«, fügte Daniel Chou hinzu. »Kein Feind der Krone ließe sich die Gelegenheit entgehen, ihr die Dienste eines geübten Spezialisten anzubieten.«
Justin beugte sich vor und ergriff Elizabeth bei den Händen, ohne auf Ariels geknurrte Warnung zu achten.
»Du würdest sterben, Beth, und nichts damit erreichen. Ein Duell würde das Sternenkönigreich empfindlich schwächen, ganz gleich, wie es ausgeht.«
Lange schwieg Königin Elisabeth, und mit niedergeschlagenen Augen musterte sie die Tischplatte, als überprüfte sie dort noch einmal ihre Optionen. Als sie schließlich sprach, war ihre Stimme rau von unvergossenen Tränen.
»Ich hoffe mit aller Inbrunst, dass ich mich niemals gezwungen sehe, einem meiner Untertanen seine freie Entscheidung in der Art zu verweigern, wie Sie mir heute verwehrt wurde. Ich hätte nie gedacht, dass die Königin vom Gesetz weniger geschützt wird als der Geringste ihrer Untertanen.«
Caitrin Winton-Henke berührte sie am Arm. »Was glaubst du wohl, warum Roger sich auf solch gefährliche Sportarten gestürzt hat? Dem Monarchen sind große Macht und viele Privilegien beschieden, aber der Preis dafür ist so hoch, dass kein vernünftiger Mensch ihn bezahlen möchte.«
»Warum sollte ich das dann tun?«, fragte Elizabeth gelassen.
»Weil du eine Winton bist«, antwortete Caitrin ihr, »und wir alle unsere Pflicht kennen.«
»Dann bitte ich um Ratschläge«, sagte die Königin und löste eine Hand aus Justins Griff, um sich die Tränen von den Augen zu wischen, »wie wir diese verfahrene Situation handhaben sollen.«
 
Als Marvin Seltman den Ruf in den Mount Royal Palace erhielt, erwog er, einen seiner von langer Hand vorbereiteten Fluchtpläne in die Tat umzusetzen. Mehr lag es an dem kleinen alten Mann mit dem hängenden Schnurrbart, der die Einladung überbrachte, und weniger an den beiden stämmigen ›Leibwächtern‹, die ihn begleiteten, dass Seltman rasch zu der Erkenntnis gelangte, jeder Fluchtversuch sei vermutlich zum Scheitern verurteilt.
Als sie den Mount Royal Palace erreichten, zerschmetterte der Anblick seiner drei Mitverschwörer die vage Hoffnung, die Einladung habe nichts mit seinen gesetzwidrigen Aktivitäten zu tun. Seltman unterdrückte einen Seufzer, ließ sich einen Stuhl zuweisen und konzentrierte sich ganz darauf, aus der Situation herauszuschlagen, was immer sich herausschlagen ließ.
Die Gruppe, die in der Ratskammer versammelt saß, bot jedenfalls keine große Hoffnung auf einen glücklichen Ausgang; sie bestand aus der Königin, Königinmutter Angelique, Kronprinz Michael, Dame Eliska, Herzogin Winton-Henke, Justin Zyrr und dem verhutzelten kleinen Alten, der ihn in den Palast gebracht hatte.
Königin Elisabeths Gesicht war kalt wie der Weltraum, doch der peitschende Schweif der Baumkatze, die sich auf die Rückenlehne ihres Sessels duckte, strafte ihre Ruhe Lügen.
»Dieses Treffen«, begann Ihre Majestät ohne weiteres Zeremoniell, »ist als Staatsgeheimnis zu betrachten; die Aufzeichnungen werden bis wenigstens hundert Jahre nach meinem Tod unter Verschluss gehalten. Vom Inhalt dieses Treffens zu sprechen, wird als Hochverrat geahndet – auch wenn diese Drohung Ihnen kaum irgendwelches Kopfzerbrechen bereiten dürfte.«
Ihre Worte waren wunderhübsche Ironie. Man konnte sie auf zwei Weisen interpretieren: Entweder glaubte sie nicht, dass irgendeiner der hier Versammelten des Verrats fähig sei – oder sie wusste, dass mehrere Anwesende sich dessen bereits schuldig gemacht hatten. Sie fuhr fort:
»Ich weiß alles über die Rollen, die Sie vier und der verstorbene Padraic Dover beim Tod von König Roger III. gespielt haben – und besitze unwiderlegbares, juristisch zulässiges Beweismaterial. Falls es Sie interessiert, Padraic Dover kam zu Tode, als er einen Mordanschlag auf meinen Verlobten verüben wollte. Nur durch viel Glück war der Baumkater meines Vaters bei Justin und rettete ihm das Leben.«
Bei ihren Worten fuhr die Baumkatze auf ihrer Schulter knurrend hoch, doch mit plötzlichem Entzücken begriff Marvin Seltman, dass die ‘Katz vor Frustration knurrte und nicht, weil sie im Begriff stand zuzuschlagen. Seine Angstvorstellung, dass er den gleichen Tod von ihren Krallen erleiden sollte wie Dover, legte sich rasch. Er lehnte sich zurück und schlug selbstbewusst die Beine übereinander.
Königin Elisabeths nächste Worte raubten ihm einiges von diesem Selbstbewusstsein.
»Ms. Marrou und Earl Howell, nach allem, was ich erfahren habe, sind Sie zu Ihren Verbrechen durch die irrige Annahme verleitet worden, dass König Rogers Pläne zur Erweiterung der Einflusssphäre unseres Sternenkönigreichs die Sicherheit unseres Volkes gefährdeten. Dennoch hätten Sie nicht zu Mord Zuflucht nehmen dürfen, um diese scheinbaren Fehler zu korrigieren, sondern Sie hätten mit den Mitteln unserer Regierung arbeiten müssen. Sie sind Verräter, da kann kein Zweifel bestehen, aber eigenartigerweise Verräter, die dem Sonnensystem, das sie verrieten, noch immer treu ergeben sind.
Mr. Seltman und Lady Gwinner, für Ihr Tun haben Sie keine solche Entschuldigung. Nicht nur sind Sie Mörder und Verräter, wir besitzen darüber hinaus eindeutige Beweise, dass Sie im Sold der Volksrepublik Haven stehen.«
Gwinner machte einen leisen Laut, als wollte sie jetzt noch eine Entschuldigung vorbringen. Der finstere Blick der Königin brachte sie zum Schweigen.
»Versuchen Sie uns nicht weiszumachen, Sie wären von Mr. Seltman auf die schiefe Bahn gelockt worden. Ihr Aktienportefeuille zeigt einige sehr interessante Erwerbungen, die sich nicht leicht erklären lassen. Sie hatten mehr Zeit als nötig, um sich von einem ›schlechten Einfluss‹ zu lösen.«
Earl Howell starrte seine ehemaligen Verbündeten an, und der Ausdruck seines aristokratischen Gesichts zeigte Entsetzen und unverhohlenen Abscheu. Sein Mund formte Worte, die laut auszusprechen das Protokoll ihm nicht erlaubte:
›Ich habe nichts gewusst. Nicht einmal einen Verdacht hatte ich.‹Elizabeth hätte ihn vielleicht bemitleidet, aber die Erinnerung an den verdrehten Leib ihres Vaters und den schmerzvollen Aufschrei ihrer Mutter bewahrte ihre Unbeugsamkeit.
»Aus Gründen, die ich hier nicht diskutieren will«, fuhr sie fort, »werde ich diesen Fall nicht vor Gericht bringen. Ebenso wenig werde ich Sie, obwohl Sie den Schutz des Gesetzes verwirkt haben, insgeheim liquidieren lassen. Vielmehr habe ich Ihnen andere Angebote zu machen.«
Ihre dunklen Augen suchten Howell. Der Mann, der vor ihr saß, bot nur noch ein trauriges Zerrbild des kühnen Politikers, der noch vor wenigen Stunden Pläne für eine Übernahme der Regentschaft geschmiedet hatte.
»Willis Kemeny, ich kann Ihnen Ihre Titel nicht ohne eine ausführliche öffentliche Erklärung nehmen, auf die Sie wohl ebenso wenig Wert legen wie ich. Daher fordere ich Sie auf, freiwillig auf Ihren Sitz im Parlament zu verzichten und ihn an ihre älteste Tochter Maralise weiterzugeben. Da sie noch minderjährig ist, wird ein Regent für sie bestimmt werden müssen. Ich bin mir sicher, dass Sie und ich gleichermaßen zufrieden wären, wenn LeBrun diese Aufgabe übernähme.«
Sich durchaus bewusst, dass der Königin Angebot ihm gestattete, nicht nur am Leben zu bleiben, sondem auch seinen Ruf zu bewahren, erhob sich Howell.
»Euer Majestät«, sagte er mit sonorer Rednerstimme, »ich mache mir bereits ernste Sorgen um meine Gesundheit, sollte ich noch weiter aktiv am öffentlichen Leben teilnehmen. Aber erfahren zu müssen, dass zwei meiner Bekannten sich mit der Volksrepublik Haven verschworen haben, hat meiner Konstitution den letzten Schlag versetzt. Bereitwillig folge ich Euer Majestät Anregung.«
Die Königin nickte. »Um sicherzustellen, dass Sie so sehr auf Ihre Gesundheit achten, wie Sie sollten, müssen Sie sich regelmäßig von einem Arzt untersuchen lassen, dessen Name Ihnen noch mitgeteilt wird.«
»Ich habe verstanden, Euer Majestät.«
»Jean Marrou.«
»Euer Majestät.«
»In vielerlei Hinsicht war Ihr Verbrechen von grundsätzlichen Erwägungen und persönlichen Erfahrungen bestimmt und nicht von Ehrgeiz wie bei den anderen hier. Dennoch haben Sie den Eid verletzt, die Verfassung zu achten und die Krone zu unterstützen – jenen Eid, den Sie bei Ihrem Amtsantritt geleistet haben. Daher ist Ihr Verrat nicht weniger ruchlos. Doch haben Sie mit Ihrem Verbrechen weder die besondere Gefolgschaftspflicht eines Adligen verletzt noch mit fremden Mächten paktiert.«
Als Seltman hörte, wie die Königin Marrou entlastete, stand für ihn fest, dass das blinde Miststück sich ihre Freiheit erkauft hatte. Er hatte keine Möglichkeit, seinen Verdacht zu erhärten – zumindest jetzt nicht. Er brauchte nur Zeit! Dann würde Marrou schon erfahren, was es bedeutete, seine Pläne zu durchkreuzen!
Die Königin sprach derweil weiter:
»Dennoch kann ich Ihnen nicht gestatten, Ihren Parlamentssitz zu behalten. Wenn Sie darauf bestehen, gibt es Mittel und Wege, meine Ungnade bekannt zu geben.«
Marrou nickte ernst. »Ich verstehe, Euer Majestät. Vielleicht sollte ich mir an Earl Howell ein Beispiel nehmen und zurücktreten.«
»Das würde ich als weise erachten. Ihre Beliebtheit im Unterhaus ist indessen so groß, dass ich es lieber sähe, wenn Sie außerdem in einen Distrikt umsiedelten, in dem Sie nicht so gut bekannt sind. Sie haben jüngst Ihr Interesse an sphinxianischen Baumkatzen erwähnt. Ich schlage daher vor, dass Sie in eins der Waldreservate ziehen und dort Ihren Wunsch verfolgen, eine Baumkatze zum Gefährten zu erlangen.«
Mit weit aufgerissenen blinden Augen brachte Marrou höflich hervor: »Danke, Euer Majestät.«
»Ich muss Sie warnen«, fuhr die Königin fort, »dass Ihr Leben nicht ganz gefahrlos sein wird. Bedenken Sie, dass alle Baumkatzen Empathen sind … und ich glaube, dass ihre Intelligenz alle Mutmaßungen der Fachleute übertrifft. Ihnen können Sie nicht vormachen, wer und was Sie sind, und vielleicht entscheiden die Baumkatzen sich, Rache zu üben für die Qual, die durch Ihre Mithilfe ihrem Artgenossen Monroe zugefügt wurde.«
Ein kehliges Knurren Ariels schien diese Warnung zu unterstreichen.
»Wenn Sie aber dieses Risiko auf sich nehmen wollen, werden wir einen Platz für Sie finden.«
Marrou hob den Kopf. »Darf ich meine Familie mitnehmen, Euer Majestät?«
»Wenn sie es wünscht. Ich erinnere Sie jedoch, dass Sie auch mit Ihren Angehörigen nicht über diese Angelegenheit sprechen dürfen.«
»Ich verstehe, Euer Majestät. Muss auch ich mich regelmäßig bei einem ›Arzt‹ melden?«
Die Königin nickte. »Allerdings, doch werden die Baumkatzen als wichtigste Wächter Ihrer Vertrauenswürdigkeit dienen.«
»Wird Monroe nach Sphinx zurückkehren, Euer Majestät?« Verständlicherweise erschien die Aussicht Marrou als eher beängstigend.
»Nein.« Elizabeth lächelte zum ersten Mal. »Indem er Justin das Leben rettete, hat Monroe ihn wohl auch adoptiert. Sie gewöhnen sich erst noch daran, aber Monroe wird wohl bei ihm bleiben.«
Justin Zyrr berührte sie an der Hand. »Und was für eine Hochzeit das gibt, mit zwei Baumkatzen als Gesellschaftern.«
Die Königin drückte seine Finger, doch als sie die beiden verbliebenen Verschwörer betrachtete, kehrte die Kälte in ihr Gesicht zurück. Zum ersten Mal trat ihr Zorn deutlich zutage.
»Den Abscheu, den ich vor Ihnen empfinde, vermag ich mit Worten kaum auszudrücken«, sagte sie zu Gwinner und Seltman. »Die beiden anderen verschworen sich aus fehlgeleiteter Treue zum Sternenkönigreich. Aber Ihre einzigen Gründe heißen Gier und Ehrgeiz.
Um der Sicherheit des Sternenkönigreichs willen müssen Sie beide an einen Ort gebracht werden, wo Sie Havens Interessen nicht mehr dienen können. Zum Glück hat Herzogin Winton-Henke den idealen Platz für Sie gefunden. Basilisk steht zwar unter unserer Verwaltung, ist jedoch so weit entfernt, dass Sie von dort aus die manticoranische Politik nicht mehr beeinflussen können.
Mr. Seltman, Ihr geschäftlicher Scharfsinn und Ihr Ehrgeiz sind so wohlbekannt, dass niemand es verwunderlich finden wird, wenn Sie mit einer Konzession der Krone nach Medusa übersiedeln.«
»Und wenn ich mich weigere?« Seltman versuchte bedrohlich zu klingen.
»Dame Eliska hat diesen Fall simuliert.«
Dame Eliska befragte ihr Memopad und antwortete so präzise wie ein Computer: »Eine konservative Schätzung zeigt, dass Ihre Weigerung im Verein mit strategisch platzierten Gerüchten Ihrer politischen Laufbahn ein schnelles Ende bereiten würde. Nächstes Jahr stehen Sie zur Wiederwahl an, nicht wahr?«
Seltman nickte. Er hielt seinen Parlamentssitz nun schon so lange, dass er vergessen hatte, wie leicht er ihn verlieren konnte.
»Vor allem werden besagte Gerüchte Ihren Geschäftspartnern zu Ohren kommen. Die Simulation zeigt, dass sich dadurch ein augenblicklicher Abwärtstrend einstellt. Nach Ihrer missglückten Wiederwahl wäre Ihre Gewinnbasis um die Hälfe reduziert und würde weiter schrumpfen. Wir werden außerdem dafür sorgen, dass Ihr kleines ›Zusatzeinkommen‹ nicht mehr fließt. Natürlich könnten Ihre volksrepublikanischen Arbeitgeber auch auf die Idee kommen, einen Mitwisser zu beseitigen, den sie nicht mehr brauchen.«
»Und wenn ich auf einer Verhandlung bestehe?«, brüllte Seltman.
»Weswegen?«, entgegnete die Königin kalt. »Niemand beschuldigt Sie. Die Krone bietet Ihnen lediglich eine Aufgabe an.«
Seltman sackte geschlagen in sich zusammen, doch während er das von der Königin höflich umschriebene Exil annahm, plante er insgeheim schon seine Rückkehr. Mit der Zeit würde man ihn vergessen. Haven hatte Agenten auf Medusa; er konnte sie kontaktieren. Jawohl …
Die Königin wandte sich Paula Gwinner zu.
»Mit Ihnen ist es etwas schwieriger«, sagte sie, »da ich Ihnen Ihren Titel nicht nehmen kann. Dennoch biete ich Ihnen ebenfalls eine Stellung auf Basilisk an: Sie werden Assistentin von Daniel Chou.«
Der drahtige alte Mann richtete sich auf und winkte Gwinner gelassen. Sein Schnurrbart flatterte.
»Verbindungsbüro für die Eingeborenen«, sagte er, »in einem eher abgelegenen Distrikt. Wahrscheinlich bekommen wir monatelang keine anderen Menschen zu Gesicht. Die Eingeborenen treiben mit Menschen nicht einmal Handel. Aber sie sind gute Leute. Sie riechen etwas merkwürdig, aber sie sind ganz wild auf Ehre bedacht.«
»Mr. Chou wird außerdem in der Lage sein, Mr. Seltman bei seinen neuen Geschäftsbeziehungen zu helfen, obwohl ich plane, ihm für die Konzession einen Partner zur Seite zu stellen. Es gibt viele treue Diener der Krone, die über solch eine Chance entzückt wären.«
Seltman blickte Gwinner an, die eindeutig vom Schock übermannt worden war. Vermutlich hörte sie nicht einmal die nächsten Worte der Königin.
»Ihr Stimmrecht, Lady Gwinner, würde von einem Bevollmächtigten ausgeübt. Durch Ihr wechselhaftes Wahlverhalten haben Sie nur leider keine starken Verbündeten. Deshalb bin ich sicher, dass es Lord Jacob Wundt eine Ehre wäre, Ihnen die wichtigsten Daten zu senden und Ihre Stimme weiterzuleiten.«
Lady Gwinner richtete sich auf. Vielleicht, vermutete Seltman, dachte sie wie er: Dort, wo es Leben und Freiheit gibt, besteht auch Hoffnung.
»Euer Majestät, es wäre mir eine Ehre, Ihr Angebot anzunehmen, und mit dem Bevollmächtigten, den Sie mir vorgeschlagen haben, bin ich einverstanden.«
Ihre Worte klangen so sanft und enthielten so viele höfliche Floskeln, dass allein das Funkeln in ihren Augen ihre wahren Gedanken verriet.
»Sehr gut«, sagte die Königin. »In Anbetracht der vertraulichen Natur dieses Treffens teile ich Ihnen allen Leibwächter zu. Sie werden die Leute nicht kennen, aber ich versichere Ihnen, sie sind immer zur Stelle. Sie dürfen nun gehen.«
In Begleitung Daniel Chous verließen die vier den Raum.
»Ich hoffe, dass die Schranken ausreichen, die wir ihnen auferlegt haben«, sagte Winton-Henke.
»Mehr als Hoffnung bleibt dem Menschen nie«, entgegnete Elizabeth. »Wir müssen hoffen, dass die Kontrollen und Gegengewichte unseres Systems es erhalten. Hast du das nicht immer wieder betont?«
»Genau, meine Liebe.« Die Herzogin lächelte. »Und jetzt ist es Zeit fürs Mittagessen. Ich weiß nicht, wie es um dich steht, aber ich bin halb verhungert!«
 
Der Earl von North Hollow wünschte, sein Sohn Pavel wäre nicht im Flottendienst unterwegs. Wie gern hätte er ihn hinter irgendeinem Vorhang versteckt, damit er mitansehen konnte, wie ein meisterlicher Streich geführt wurde.
Drei von denen, die er eingeladen hatte, waren seinem Ruf gefolgt. Nur Jean Marrou hatte abgelehnt und geantwortet, sie ziehe sich aus dem öffentlichen Leben zurück und siedle nach Sphinx über.
Doch das war egal. Obwohl sie auf einigen Gebieten brillierte, war sie im Grunde doch ein kleiner Fisch. Gwinner, Seltman und Howell hingegen musterten ihn, während der Butler Tee und Gebäck reichte. Howells Augen waren stumpf, als hätte ihn ein vernichtender Schlag getroffen. Seltman und Gwinner hingegen … beide waren hellwach und misstrauisch.
Als sie alle gemütlich saßen und der Raum abgeschottet war – von seinen Aufnahmegeräten einmal abgesehen –, rieb North Hollow sich die schwammigen Hände, eine Parodie des gutmütigen Dicken.
»Ich habe Sie zusammengerufen, um Ihnen mitzuteilen, dass ich durch eigene Kanäle von Ihrem Tun erfahren habe.«
Er lieferte ihnen einen Abriss ihrer Treffen, ihrer Verbindung zu Padraic Dover, wies ihnen den Kauf gewisser auffälliger elektronischer Geräte nach und schilderte sogar Seltmans heimliche Reise in die Wildnis am Tag von König Rogers Tod. Ohne es zu ahnen, legte er ihnen mehr Fakten vor, als selbst Daniel Chou ans Tageslicht gebracht hatte (allerdings muss man zu Chous Gunsten anmerken, dass Dovers Verhalten weitere Wühlaktionen unnötig gemacht hatte).
Kaum war er fertig, machte er selbstzufrieden eine Kunstpause und fuhr fort:
»Ich könnte diese Daten veröffentlichen, aber ich finde, das sollte Vorrecht der Krone bleiben.« Er lachte schmierig. »Falls es jedoch gewissen Personen zu Ohren käme … Vielleicht LeBrun, Earl Howell? Ich wollte es Sie nur wissen lassen, falls Sie mir eines Tages … nützlich sein können.«
»Ich ziehe mich aus dem Parlament zurück«, entgegnete Howell gefasst.
»Aber ein Aristokrat geht nie wirklich in Rente, oder?« Er grinste Gwinner anzüglich an. »Oder eine Aristokratin.«
Gwinner fletschte die Zähne zum Zerrbild eines Lächelns. »Leider führt meine Pflicht im Dienst der Krone mich nach Medusa.« Und nicht zu früh, du alter Blutsauger, fügten ihre Augen hinzu.
»Wie schön«, schnurrte der Earl. »Vielleicht besuche ich Sie, wenn ich einmal dort bin. Noch Tee oder Gebäck? Ich sehe, dass wir einander verstehen. Seien Sie in Zukunft sehr bedachtsam, wenn ich bitten darf. Bislang gehen meine Interessen denen der Krone parallel. Ich würde es gar nicht gern sehen, wenn ihre Politik in Gefahr gerät.«
Er konzentrierte sein dünnlippiges Lächeln auf Seltman. »König Roger war beim Volk so beliebt. Ich bin sicher, dass jeder Fingerzeig, dass Sie bei seinem Tod die Hand im Spiel hatten, die unangenehmsten Konsequenzen heraufbeschwören könnte.«
Seltman erschauerte, und seine tausend Pläne zu politischer Wiederauferstehung starben unter dem kalten Blick des Earls dahin.
»Selbstverständlich sind Ihre Interessen und die der Krone ein und dasselbe«, sagte er.
Der Earl von North Hollow blickte sich in seinem üppig eingerichteten Studierzimmer um. »Die Volksrepublik Haven schätzt weder Aristokraten noch persönlichen Ehrgeiz. Ich halte beides hoch, und mein Sohn Pavel wird mir darin folgen, wenn ich dahingehe. Das vergessen Sie doch nicht, oder?«
Mehr Tee und Gebäck wurden abgelehnt, und North Hollow wies seinen Butler an, die Gäste zur Tür zu führen. Ein weiterer erfolgreicher Tag lag hinter ihm.
 
Erst nach dem Ende des Mittagessens lockerte Elizabeth die steifen Schultern. Sie nahm ihre Mutter und ihren Bruder bei der Hand und sagte leise:
»Habe ich alles richtig gemacht? Könnt ihr mir vergeben, dass ich Vater nicht besser rächen darf?«
Königinmutter Angelique, die noch immer schockiert war von den Enthüllungen der letzten Stunde, brachte nur ein stolzes Nicken zustande. Michael hingegen drückte Elizabeth fest die Hand.
»Du hast das Richtige getan, Beth. Nachdem ich zugesehen habe, wie du als Königin bist, kommt mir die Navy gar nicht mehr so schwierig vor.«
Elizabeth küsste ihn. »Ich bin froh, dass du dich entschieden hast.«
»Mike hat mir geholfen«, gab Michael geradeheraus zu. »Sie hat mir die Navy als so großartig geschildert, dass ich den Gedanken kaum ertragen kann, nicht angenommen zu werden.«
»Menschen, die einem helfen, sind das Allerwichtigste.« Elizabeth erhob sich vom Stuhl. »Ohne Justins Bereitschaft, auf meine Sorgen zu hören, wäre nichts gelöst worden.«
»Marrou hätte vielleicht trotzdem gestanden«, meinte Justin.
»Mag sein, aber indirekt hat Dovers Angriff auf dich sie so nervös gemacht, dass sie früher von der Totenwache aufgebrochen ist und Gwinner und Seltman belauschen konnte. Und Dover griff dich an, weil du ihn verhören wolltest.« Sie nahm seinen Arm. »Versage mir nicht das Vergnügen, dir danken zu dürfen.«
»Dann auch Monroe«, erwiderte Justin. »Und ich kann mir nicht helfen, mir erscheint es, als erhielte Daniel für seine Dienste eine sehr karge Belohnung.«
»Das sollten Sie nicht glauben«, entgegnete Dame Eliska überraschend und rührte ihren Kaffee mit der Fingerspitze um. »Daniel wird alt und begann schon, sich nutzlos zu fühlen. Dieser Dienst macht seine letzten Jahre fruchtbar und bewahrt ihn vor der Pensionierung, die für ihn nichts anderes wäre als reine Selbstaufgabe.«
Königin Elisabeth musterte ihren treuen engen Kreis. »Tante Caitrin ist sich fast sicher, dass man sie zur Regentin ernennt. Und selbst wenn nicht, ich bin jetzt einfach zu erschöpft, um mir Gedanken über den nächsten Kandidaten zu machen.«
»Meine ersten Hochrechnungen und die Prognosen des Herzogs von Cromarty zeigen, dass sie Regentin wird.«
Elizabeth lächelte. »Heute Abend wird Vater beerdigt. Danach können wir neu anfangen.«
Königinmutter Angelique nickte und hob ihr Glas. »Auf den Neuanfang!«
Kaffeetassen und Kristallglas trafen mit einem leisen Klirren zusammen, und der Rest griff den Trinkspruch der Königinmutter auf:
»Auf den Neuanfang!«


DER SCHWERSTE WEG NACH HAUSE
(The Hard Way Home)
von David Weber
»Da! Schau mal, da oben!«
Auf den Ruf seiner Schwester hin verdrehte sich Ranjit Hibson auf dem Sitz. Er legte den Kopf in den Nacken, um aus dem Fenster auf der anderen Seite des Flugbusses schauen zu können, und lehnte sich in den Mittelgang vor, um zu sehen, worauf seine Schwester so eifrig deutete. Der Anblick war atemberaubend; der Pilot flog in solch geringer Höhe durch das Olympustal, dass die Bergspitzen zu beiden Seiten bis in den Himmel zu ragen schienen. Die Berge aber hatte Ranjit auch aus dem Fenster auf seiner Seite sehen können. Ehrfurchtgebietend war es, dieses gewaltige Massiv, das vor dem schmerzhaft blauen gryphonischen Winterhimmel seine riesigen, schneebedeckten Kuppen reckte – besonders für jemanden, der die letzten beiden Jahre an Bord eines Weltraumhabitats verbracht hatte. Trotzdem bemerkte Ranjit nichts, was den plötzlichen Begeisterungsausbruch seiner Schwester erklärt hätte.
»Was denn?«, fragte er. »Das sind doch bloß noch mehr Berge, Susan.«
Sie drehte den Kopf und bedachte ihn mit einem Gesicht, das tadelnde Verärgerung kundtat; er gab sich innerlich eine Kopfnuss, weil er im typischen Tonfall des älteren Bruders geredet hatte, der seiner kleinen Schwester einen Dämpfer versetzen will. Und genau das lag nicht in seiner Absicht. Mit siebzehn war er fünf Jahre älter als Susan, und seine Mutter hatte ihn erst vor einigen Wochen (in einem recht unangenehmen Gespräch) zurechtgewiesen, er mache es sich zur Angewohnheit, seine kleine Schwester jedes Mal außen vor zu lassen, wenn er und seine Freunde etwas ›Interessantes‹ planten.
Dieser Vorwurf war berechtigt gewesen und hatte Ranjit getroffen, denn er liebte seine Schwester. In letzter Zeit aber wies er sie häufig ab, als würde sie ihm mit einem Mal zur Last fallen. Lästig sein konnte Susan zwar durchaus, aber das war unter den richtigen – oder falschen – Umständen jeder, auch er. Sie lebten in einer schwierigen Situation, seit die Manticore Mineralogy and Mining Ltd. vor zwei Jahren ihre Eltern beauftragt hatte, im Einhorn-Gürtel von Manticore B Bohrkerne aus Aufschlussbohrungen an Asteroiden zu begutachten, und zwar für das Hauptmann-Kartell.
Der Einhorn-Gürtel war sehr reich an Rohstoffen, für Heranwachsende aber entschieden zu langweilig. Wenigstens lebten die Hibsons in Unicorn-11, einem der neuesten unter den vielen, weit verstreuten Weltraumhabitaten, die Hauptmann’s für seine Beschäftigten errichtet hatte. Unicorn-11 rühmte sich der allerneusten Wohn- und Freizeiteinrichtungen. Die meisten Angestellten dort waren leider noch jung: Viele frischgebackene Hochschulabsolventen wurden in Unicorn-11 erprobt und eingearbeitet, bevor man sie zu Vor-Ort-Teams versetzte. Auch Forschungs- und Entwicklungsfachleute oder Aufbereitungsspezialisten lebten dort, die alle am Beginn ihrer Karriere standen und sich in Unicorn-11 die ersten Sporen verdienten. Nur der kleine, harte Kern des Verwaltungs- und Schulungspersonals bestand aus älteren Mitarbeitern.
Kalindi und Liesell Hibson gehörten zu den seltenen Ausnahmen von der Norm. Als erfahrene Analytikspezialisten waren sie zu wertvoll, um sie vor Ort einzusetzen, mussten aber trotzdem in die Nähe der Probestätten geschafft werden, um die Durchlaufzeiten zu minimieren.
Seit einigen Jahren erschlossen die Prospektorenteams von Hauptmann’s einen Abschnitt des Einhorn-Gürtels, der sich als außerordentlich ergiebig erwies. Dadurch ergab sich ein Bedarf an zusätzlichen Arbeitskräften, der das Kartell bewogen hatte, die Hibsons (für einen Pauschalbetrag) von Three-M auszuleihen und mit ihnen die Stammbesatzung von Unicorn-11 zu verstärken. Da sie somit nicht der üblichen Laufbahn bei Hauptmann’s gefolgt waren, fanden sie sich altersmäßig in einer Lücke wieder: Sie waren jünger als die Stammbesatzung, aber älter als das nur zeitweilig auf Unicorn-11 eingesetzte Personal. Infolgedessen hatten sie nur wenige Bekanntschaften schließen und pflegen können, und weil sie nicht offiziell zu Hauptmann’s gehörten, begegnete man ihnen ohnedies mit einer gewissen Distanz.
Was für die Eltern galt, traf auf ihren Nachwuchs erst rechtzu. Auf Unicorn-11 gab es nur wenige Kinder, was unter anderem eine eher nachteilige Folge der altershemmenden Prolong-Behandlung war. Prolong zeigte eine Tendenz, zahlreiche Altersschranken auszulöschen, die die Menschheit von jeher mit sich herumgetragen hatte. Wenn die Zivilisation sich an die Konsequenzen erst einmal gewöhnt hätte, wäre das vermutlich eine gute Sache. Allerdings verfügte man noch nicht so lange über Prolong, um genau zu wissen, worin diese Konsequenzen eigentlich bestanden, so glaubte jedenfalls Ranjit. Im Sternenkönigreich kam das Verfahren erst seit vierundsechzig Jahren zur Anwendung. Jemandem in seinem Alter erschienen vierundsechzig Jahre zwar wie eine Ewigkeit, aber für eine Kultur, die sich an eine derart monumentale Veränderung anpassen musste, hatten sie kaum länger gedauert als ein Lidschlag. Eine momentane Auswirkung war indessen bereits offensichtlich: Im Durchschnitt ließen die Menschen sich mehr Zeit, ehe sie Kinder in die Welt setzten. Ranjits Eltern waren die Sache rascher angegangen als die meisten ihrer Altersgenossen, weil sie Kinder liebten und sich früh Nachwuchs wünschten, doch zunehmend entschieden sich weniger Menschen dafür. In Unicorn-11 gab es weniger als dreihundert Kinder, obwohl die Gesamtbevölkerung um die achttausend Menschen betrug. Die meisten von diesen Kindern waren Kinder der älteren Stammbesatzung und im Durchschnitt ebenfalls älter. Mit siebzehn gehörte Ranjit zum Mittelfeld, während die zwölfjährige Susan tatsächlich das jüngste Kind im ganzen Habitat war.
Um das Elend komplett zu machen, war Unicorn-11 so weit von Gryphon, dem nächsten bewohnten Planeten, entfernt, dass sich bei allem Signalverkehr die Übertragungsverzögerung durch die Lichtgeschwindigkeit deutlich bemerkbar machte. Im Augenblick lief ein Signal in jeder Richtung mehr als zwölf Minuten lang, und diese Zeitspanne wuchs umso mehr, je weiter die Relativbewegungen von Unicorn-11 und Gryphon den künstlichen und den natürlichen Himmelskörper voneinander trennten. Dadurch wurde es für das Habitat unmöglich, sich in das planetare Bildungs- und Erziehungsnetz einzubinden, was normalerweise der Fall gewesen wäre. Zwar betrieb das Hauptmann-Kartell innerhalb des Habitats ein ausgezeichnetes Schulsystem, und Ranjit gefiel die neue Erfahrung sehr, menschlichen Lehrern direkt gegenüberzustehen und sie unmittelbar ansprechen zu können. Für Susan aber hatte das Fehlen einer Echtzeitverbindung in das planetare Netz zur Folge, dass sie nicht einmal die normalerweise üblichen elektronischen Freundschaften mit Gleichaltrigen eingehen konnte. Sie hatte einige Freunde auf Unicorn-9 und Unicorn-10, den nächsten beiden Hauptmann-Habitaten, doch auch das waren Fernbeziehungen, und mehr gab es nicht für sie. Ranjit wusste daher, dass seine Schwester sich immer einsamer fühlte. Dass ihr großer Bruder sich zu wenig um sie kümmerte, konnte sie eigentlich nicht brauchen. Nur hatte er genau das getan. Als nun Mr. Gastelaars, der Verwaltungschef von Unicorn-11, einen Skiausflug nach Gryphon veranstaltete, hatte Ranjit den Eltern versprochen, Susan nicht aus den Augen zu lassen, wenn sie ihr erlaubten, ihn zu begleiten.
Gerade der Vater hatte Susan nur widerstrebend mitgehen lassen, und zwar aus drei Gründen. Erstens war sie die jüngste Schülerin auf dem Ausflug und noch nie so lange allein von zu Hause fort gewesen. Zweitens stammten die Hibsons von Manticore, dem Hauptplaneten des Sternenkönigreichs, einer warmen Welt, auf der sich nur wenig Möglichkeiten zum Skifahren boten. Als die Hibsons nach Unicorn-11 versetzt wurden, war Susan noch blutige Anfängerin gewesen (wenngleich sie schon Schnee zu Gesicht bekommen hatte). Seitdem hatte sie kaum Übung erhalten. Kalindi Hibson befürchtete nun, dass seine durchsetzungsstarke Tochter vor dem Skilehrer standhaft behaupten würde, erfahrener zu sein, als sie tatsächlich war, und ihr Bruder würde sie wohl kaum daran hindern können. Und drittens gingen alle Freunde Ranjits mit, einschließlich Monica Gastelaars, der bezaubernd schönen Tochter des Verwaltungschefs, die zufällig ebenfalls siebzehn war, sodass man sich ernsthaft fragen musste, wie viel seiner wertvollen Zeit Ranjit wirklich auf seine Schwester verwenden würde.
Die Mutter hingegen hatte sich auf Ranjits und Susans Seite gestellt. Lieseil Hibson war der festen Überzeugung, Susan sei alt genug für den Ausflug, und führte an, dass die Gruppe von sechs Erwachsenen begleitet werde, von denen die meisten beruflich mit der Betreuung von Kindern und Jugendlichen zu tun hätten und ohne Ausnahme erfahrene Skiläufer seien. Außerdem war man in Athinai, dem größten und bekanntesten Skiurlaubsort auf Gryphon (also im ganzen Manticore-System) an Schulausflugsgruppen gewöhnt. Hauptsächlich aus diesem Grunde war die Wahl auf Athinai gefallen, und das Hauptmann-Kartell hatte dafür gesorgt, dass ganztätig Skilehrer zur Verfügung standen, erfahrene junge Leute, die die Jugendlichen an den Hängen im Zaume halten würden. Bei so vielen Betreuerveteranen müsse selbst ihre erfindungsreiche Tochter scheitern, meinte Liesell Hibson. Wenn nicht, dann müssten sie sich sowieso etwas überlegen, wie sie Susan in Zukunft schützen könnten – zum Beispiel, indem sie das Mädchen in ihrem Zimmer einschlossen, bis sie zwanzig werde. Außerdem habe Susan eine Chance verdient, andere Kinder in ihrem Alter kennen zu lernen. Am Ende erwirkte Lieseil Hibson die Erlaubnis ihres Mannes dadurch, dass sie Ranjit das Versprechen abnahm, sich durch seine eigenen Interessen nicht von Susan ablenken zu lassen. Er hatte ihr sein Wort geben müssen und dabei eine gewisse Niedergeschlagenheit empfunden, denn erst während dieses Gesprächs hatte er begriffen, dass er insgeheim ein bisschen weniger Zeit mit seiner Schwester hatte verbringen wollen, als er seinen Eltern (und sich selbst) weiszumachen versuchte.
Und so kam es, dass er in verkrampfter Haltung aus Susans Fenster blickte und sich innerlich ohrfeigte, sie in ihrer Freude unter die kalte Dusche gestoßen zu haben.
»Ich meine, sie sehen genauso aus wie die auf meiner Seite«, sagte er nun und wedelte mit der Hand nach den Bergspitzen hinter dem Armoplast. Mit seinem Tonfall entschuldigte er sich für die Abweisung. »Klar, sicher sind sie sensationell, aber –«
»Ich meine doch gar nicht die Berge«, unterbrach Susan ihn. »Guck doch! Siehst du die Pinassen denn nicht?«
»Pin …?«
Ranjit schnallte sich los, überquerte den Gang und kniete neben Susans Sitz nieder, um besser durch ihr Fenster sehen zu können. Erstaunt zog er die Brauen hoch. Sie hatte Recht. Dort oben flogen Pinassen – sechs Stück, und alle mit Hoheitsabzeichen der Navy. Anscheinend knapp unterhalb der Schallgeschwindigkeit schossen sie in die entgegengesetzte Richtung. Sie hatten die Tragflächen fast ganz zurückgepfeilt, und unter ihnen flitzten ihre Schatten über die schneebedeckten Gipfel.
»Was machen sie denn da?«, wunderte er sich laut.
»Sie üben eine Raumlandung«, antwortete Susan wie aus der Pistole geschossen. Sie fügte kein – hörbares – ›was sonst‹ hinzu; Ranjit vernahm es aber trotzdem und warf ihr einen Seitenblick zu, der ein ironisches ›aber sicher‹ signalisierte, dann betrachtete er weiter die Pinassen.
Nun konnte er mehr Einzelheiten an den schlanken Beibooten erkennen, die auf ihn einen aggressiven Eindruck machten. Sein Puls beschleunigte sich ein wenig, als er sie über die Bergspitzen hinwegrasen sah. Auf genauem Gegenkurs zum Flugbus, aber mit beträchtlich größerer Höhe über den vier- bis fünftausend Meter aufragenden Felswänden folgten die Pinassen der Längsachse des Tals. Sie klammerten sich enger an das Landschaftsprofil, als es ihnen bei rein aerodynamischem Flug möglich gewesen wäre: Wie Tennisbälle hüpften sie über die Erhebungen. Ranjit war sich fast sicher, dass sie dazu ihre Kontragravs bis an die Belastungsgrenze beanspruchten, und als er sich ausmalte, wie es den Insassen dieser Pinassen ergehen musste, drehte es ihm fast den Magen um. Nun hatten weitere Mitglieder der Skigruppe die Pinassen entdeckt, und er hörte, wie sie sich ebenfalls über sie kleinen Schiffe wunderten. Plötzlich drehten die Pinassen ab und flogen ins Tal hinein. Ihr Flugweg schnitt die Bahn des Busses weit achteraus, doch der Buspilot hatte die Pinassen offensichtlich geortet und beschlossen, seinen jugendlichen Passagieren eine Freude zu machen. Er drehte den Bus bei und ließ ihn auf der Stelle schweben, wodurch sich ein großartiger Blick auf die ganze Breite des tiefen, schmalen Flusstales erschloss, bei dem man auch den Pinassenschwarm gut im Auge behalten konnte.
Nein, bemerkte Ranjit. Das war nicht nur ein Pinassenschwarm. Ein weiteres halbes Dutzend Beiboote musste unbemerkt von ihm auf der anderen Seite des Tals herangebraust sein. Nun vereinten die sechs Maschinen sich mit dem Schwarm, den Susan entdeckt hatte, und als ihre Vektoren sich kreuzten, bremsten alle zwölf Pinassen abrupt ab und ließen Gestalten herabregnen, die aus der Entfernung winzig wirkten. Die zu Boden stürzenden Gestalten waren jedoch zu weit entfernt, als dass Ranjit hätte sagen können, ob sie Panzeranzüge trugen oder nicht. Wie durch Zauberhand wurde ihr Fall gebremst, als die Gravschirme sich öffneten, und gebannt sah Ranjit zu, wie sie mit täuschender Sanftheit nach unten trieben.
»Hab ich’s nicht gesagt? Eine Raumlandung«, sagte Susan mit aufreizender Selbstzufriedenheit. Ranjit bedachte sie mit einem weiteren, schärferen Blick. Sie lächelte nur triumphierend zurück und klimperte mit den Wimpern ihrer meergrünen Augen. Gegen seinen Willen verzogen sich seine Lippen, und er erwiderte ihr Grinsen.
»Diesmal hattest du Recht«, räumte er ein, »aber das war nur glücklich geraten.«
»Glücklich geraten?« Susan warf schnaubend den Kopf herum. »Wenn du genau hingesehen hättest«, sagte sie mitleidig, »dann hättest du bemerkt, dass das neue Skyhawks Typ Sechsundzwanzig sind. Hast du den zusätzlichen Pulser unter der Nase und die Waffentürme am Bauch und am Heck übersehen? Oder die zusätzlichen Aufhängpunkte unter den Tragflächen?« Sie schnaubte lauter. »Wahrscheinlich hast du nicht mal die neuartigen Düppelstreifenwerfer und das ECM-Gehäuse an der Seitenflosse gesehen!«
»Tja«, gab Ranjit zu. »Die müssen mir irgendwie entgangen sein.«
»Das hab ich mir gedacht«, entgegnete Susan ernst, »denn wenn du sie gesehen hättest, dann hättest du dich bestimmt erinnert, dass meiner neusten Ausgabe vom ›Royal Marine Institute Record‹ zufolge der Typ Sechsundzwanzig eigens für die Zwecke des Marinecorps optimiert worden ist.«
»Sie hatten Abzeichen der Navy, Sooze«, erinnerte Ranjit sie, aber in seiner Stimme lag nicht viel Hoffnung. In den meisten Schulfächern schlug Susan sich nur durchschnittlich, aber wenn sie sich mit etwas beschäftigte, das sie wirklich interessierte, dann erinnerte ihr Geist an einen Traktorstrahler. Auf ihren Lieblingsgebieten irrte sie sich nur außerordentlich selten, ganz gleich, wie unbedeutend der jeweilige Sachverhalt einem normalen Menschen auch erschienen wäre. Wenn Ranjit ehrlich war, dann konnte er sich nicht erinnern, wann sie über eins ihrer Hobbys zum letzten Mal etwas Unzutreffendes gesagt hatte. Das allerdings wollte er in diesem Augenblick ganz gewiss nicht zugeben.
»Natürlich haben sie Hoheitsabzeichen der Navy«, erwiderte Susan und wandte sich ihm ganz zu, damit er in den vollen Genuss ihrer mitleidigen Miene kam. »Jede Pinasse und jeder Shuttle der Marines gehört der Navy – jedenfalls offiziell. Trotzdem hat das Corps die Spezifikationen der neuen Skyhawks geschrieben, denn es brauchte eine Mehrzweck-Pinasse, die besser dazu geeignet ist, bei Raumlandeunternehmen Truppen abzusetzen und Feuerunterstützung zu leisten; die Navy hat sie nur in Auftrag gegeben und dafür bezahlt. Na, sie hat ja auch die Schiffe, um die Marines überallhin zu bringen, aber dafür sind Chauffeure schließlich da.« In toleranter Verachtung für solche nutzlosen Gesellen kräuselte sie die Nase und zuckte mit den Achseln. »Aber wenn du einen Haufen Pinassen siehst, die gleichzeitig als Leichte Sturmshuttles fungieren können und die mit den Berggipfeln Haschmich spielen, was glaubst du denn dann, was sie hier machen? Einen Vermessungsflug für einen neuen Flughafen?«
»Weißt du, du kannst ganz schön frech sein, wenn du’s drauf anlegst«, sagte Ranjit, und sie grinste.
»Das sagst du immer, wenn ich dir beweise, dass du keine Ahnung hast«, schoss sie zurück. »Aber das kommt ja auch nicht gerade selten vor, oder?«
»Nimm dir deinen Sieg und geh damit nach Hause, solange du noch laufen kannst, Kleine«, sagte er und knuffte sie leicht gegen die Schulter.
»Ha! Einen meiner vielen Siege, meinst du wohl!«
Ranjit grinste wieder, aber er ließ das Thema fallen. Er besaß zu viel Erfahrung mit seiner Schwester, als dass er anders hätte handeln wollen.
So sehr er Susan liebte, war er doch überzeugt, dass man beim Stricken ihres genetischen Codes irgendwo eine Masche hatte fallen lassen. Sie war ein dünnes, schmächtiges Mädchen, das wie Ranjit den dunklen Teint des Vaters geerbt hatte; im Gegensatz zu ihm besaß sie auch die grünen Augen der Mutter, was selbst (oder vielleicht gerade) nach so vielen Jahrhunderten genetischer Homogenisierung für einen umwerfenden Kontrast sorgte. Dieser Kontrast fiel anderen Leuten stets als Erstes an ihr auf; später stellten sie dann fest, dass in Susans Konstruktionszeichnung der Rückwärtsgang offenbar vergessen worden war. Susan Hibson besaß einen eisernen Willen und wusste überhaupt nicht, wie man nachgab – ob mit Würde oder ohne –, und Ranjit konnte sich nicht erinnern, wann sie sich zum letzten Mal ein Ziel gesetzt hatte, ohne es anschließend auch zu erreichen.
Vielleicht war es schade, dass sie sich diese Ziele danach aussuchte, ob sie ihren eigenwilligen Interessen nützten. Wenn sie sich nur annähernd so hartnäckig (stur durfte man sie nur nennen, wenn man sorgfältig darauf achtete, dass sie es nicht hörte) mit dem Lehrstoff befasst hätte, wären ihre Zensuren gewiss erheblich besser ausgefallen. Doch Schule interessierte sie einfach nicht genug. Nein, ihr Augenmerk konzentrierte sich aus einem Grund, den bislang niemand in Erfahrung bringen konnte, ganz auf die Royal Manticoran Marines.
Das muss einfach ein Genschaden sein, dachte Ranjit. Eine bisher unbekannte Mutation, ausgelöst durch die Tatsache, dass das Sternenkönigreich aufrüstete, um sich im Falle eines Falles gegen die Volksrepublik Haven verteidigen zu können. In der ganzen Familie hatte noch niemand eine militärische Laufbahn eingeschlagen. Wenn Susan nun vom Militärfieber gepackt worden war, warum konnte sie sich dann nicht für die Navy begeistern? Mehr als selbst die Royal Army waren die Marines ein Teil des Militärs, bei dem Körpergröße und Körperkraft eine wichtige Rolle spielten, und Susan würde nie eine kräftige Frau werden. Auch das war erblich bedingt. Kalindi Hibson war muskulös und drahtig, aber nur 1,63 Meter groß. Ranjit, der mehr als Susan der mütterlichen Seite nachschlug, hatte bereits die Ein-Meter-achtzig-Marke überschritten, doch Susan ähnelte eher dem Vater, und er bezweifelte, dass sie je größer würde als 1,55 Meter. Ranjit verspürte jedoch keineswegs den Ehrgeiz, die Mühen einer Militärlaufbahn auf sich zu nehmen – schon gar nicht in Anbetracht der Panikmacher, die behaupteten, die Volksrepublik expandiere in Richtung des Sternenkönigreichs. Keinesfalls wollte er eines Tages tatsächlich in den fragwürdigen Genuss der Erfahrung kommen, dass übelgesinnte Fremde auf ihn schossen. Außerdem drehte ihm schon der Gedanke ans Ausbildungslager den Magen um. Susan hingegen freute sich schon darauf, war das zu glauben?
Ranjit hielt seine Schwester in dieser Beziehung für widernatürlich. Er ging an seinen Platz zurück und legte die Sitzgurte wieder an. Wenn er ganz ehrlich war, musste er zugeben, dass ihm der Gedanke an einen Krieg nicht wenig Angst einflößte. Er war noch jung genug, um ernstlich an seiner Sterblichkeit zu zweifeln, aber der Gedanke, dass besagte übelgesinnte Fremden auf seine kleine Schwester schossen, bereitete ihm eine Gänsehaut. Auch das war ein Grund, weshalb er sich mit dem Thema nicht näher beschäftigen wollte.
Wenigstens vergehen noch über vier T-Jahre, bevor sie sich freiwillig melden kann, selbst wenn sie eine elterliche Einwilligung vorweist, dachte er. Bis dahin muss ich mich auf Dad verlassen und hoffen, dass es nur eine ›Phase‹ ist, über die sie hinwegkommt. Aber – Spiegelbild im Fenster eine Grimasse – ich habe es noch nicht erlebt, dass sie je einer von ihren Phasen entwachsen wäre. Na, es gibt schließlich immer ein erstes Mal! Klar doch. Sicher.
Er schnaubte sein Spiegelbild belustigt an und richtete den Blick wieder auf die schroffen Bergspitzen.
 
»Ich finde, diesmal ging es besser als beim letzten Mal, Ma’am«, sagte Mr. Hedges.
Hoffnungsvoll lächelte der junge, blonde Lieutenant den hochgewachsenen weiblichen Ersten Offizier der HMS Broadsword an, doch versiegte sein Lächeln rasch, als der I. O. seinem Blick mit regloser Miene begegnete. Der spitzohrige Baumkater auf ihrer Schulter neigte den Kopf, und seine Schnurrhaare vibrierten, während seine grasgrünen Augen ebenso auf dem Hangaroffizier des Schweren Kreuzers ruhten wie die schokoladenbraunen Augen seiner Gefährtin. Hedges empfand den starken Drang, heftig zu schlucken. Lieutenant Commander Harrington gehörte im Sternenkönigreich zu den ersten Empfängern der Prolong-Behandlung dritter Generation, und die späteren Generationen des lebensverlängernden Verfahrens zeichneten sich vor allem dadurch aus, dass sie den körperlichen Alterungsprozess verlangsamten. Infolgedessen sah Harrington für ihren Rang viel zu jung und unschuldig aus, und mit ihrem bevorzugten, extrem kurzen Haarschnitt strich sie diese Jugendlichkeit noch besonders heraus. Sie war ein stiller Mensch und sprach stets mit leiser Stimme; Hedges hatte noch nie gehört, dass ihr auch nur das mildeste lästerliche Wort über die Lippen gekommen wäre. So manch Unvorsichtiger hatte daraus und aus ihrem jugendlichen Aussehen geschlossen, sie sei eine unsichere Person.
Sobald diese Leute allerdings Harringtons nähere Bekanntschaft machten, stellten sie rasch fest, dass ihr dreieckiges Gesicht mit der starken, patrizischen Nase und den strengen, scharf umrissenen Zügen ihr eine ausgezeichnete Maske verschaffte, hinter der sie jederzeit ihre Gedanken verbergen konnte. Mit eisiger Miene brachte sie selbst den dreistesten Missetäter ohne ein Wort zum Erstarren, und wenn Hedges auch nie gehört hatte, wie sie die Stimme hob, hatte er bereits gehört, wie sie einen unglücklichen Untergebenen mit ihrem ruhigen Sopran zurechtwies; dabei hatte ihre Stimme geklungen, als hobele sie damit dünne Stahlscheibchen von der Panzerung eines Kampfschiffes … Captain Tammerlane, der Kommandant der Broadsword, war eine freundliche, fast väterliche Seele. Niemand, der einmal unter ihm gedient hatte, hätte je seine Fähigkeiten in Zweifel gezogen, aber im Großen und Ganzen durfte man ihn durchaus als ›pflegeleichten Alten‹ betrachten. Dadurch war Harrington der perfekte Eins-O für ihn: Sie war geduldig, gerecht, unvoreingenommen und hätte einen Umweg von ein paar Lichtsekunden in Kauf genommen, um jemandem zu helfen, der ihrer Überzeugung nach sein Bestes gab. Für Dummköpfe oder überflüssige Albernheiten besaß sie nicht das geringste Verständnis – und noch weniger für jemanden, den sie für einen Faulenzer hielt. Durch ihre Arbeit lief die Broadsword so reibungslos wie ein Uhrwerk, und niemand hätte es je gewagt, Teil eines Problems zu werden, das der Eins-O dem Captain vorlegen musste.
Diese ruhigen braunen Augen fixierten Hedges für eine kleine Ewigkeit nach der anderen, und er spürte, dass er sich mit den Händen nervös über den Körper strich, als suche er nach einem Makel an seinem Äußeren – einem offenen Hosenschlitz oder einem großen, verkrusteten Fleck aus getrocknetem Ei auf der Uniformjacke –, den er aus einem unerfindlichen Grund nie bemerkt hatte.
»Nun ja«, sagte sie schließlich. »In gewisser Weise war es wohl wirklich besser. Wenigstens gab es keine Kollisionen mehr.«
Sie klang völlig beiläufig, doch Hedges zuckte zusammen. Am Vortag hatte ein Beinahe-Zusammenstoß zwischen einer Pinasse der Broadsword und zweien der HMS Cutlass im Brennpunkt des Interesses gestanden; wäre die Kollision nicht im letzten Moment verhindert worden, so wäre Hedges fast ganz allein dafür verantwortlich gewesen, das wusste er genauso gut wie der I. O.
Harrington ließ ihn darüber noch ein wenig nachsinnen, dann lächelte sie leicht.
»Ich glaube sogar, alle unsere Vögel sind ohne einen Kratzer an der Außenhaut nach Hause gekommen, und diesmal war dazu kein Ausweichmanöver in letzter Sekunde nötig. Die Halberd und die Cutlass melden das Gleiche.«
»Jawohl, Ma’am.« Innerlich zuckte Hedges erneut zusammen, doch Harrington lächelte breiter.
»Nicht nur das, Major Stimsons Trupps sind ausnahmslos innerhalb von fünfzig Metern rings um den geplanten Absetzpunkt gelandet, und das im Schnee, im Winter, in den Attica Mountains. Ich möchte noch nicht behaupten, dass sich hier eine günstige Entwicklung abzeichnet, Mister Hedges, aber ich würde doch sagen, dass wir es einen Fortschritt nennen könnten, wenn wir unbedingt wollten.« Sie unterbrach sich für die Dauer eines Herzschlags, dann verzog sie ihr Lächeln zu etwas, das verdächtig an ein Grinsen erinnerte, und sie fügte hinzu:
»Der Captain nannte es jedenfalls einen Fortschritt, als er die Übung mit Commander Novaya Tyumen besprach.«
»Ehrlich?« Hedges konnte nicht anders, er musste das Wort hervorstoßen, und sein Gesicht nahm einen Magentastich an, als Harrington leise lachte. Das fröhliche Blieken ihres Baumkaters spiegelte ihre Belustigung wieder, und Hedges lief noch dunkler an, bis sein Sinn für Humor ihm zur Hilfe kam und er das Grinsen erwiderte.
»Ja, das hat er, Johnny«, sagte Harrington und klopfte ihm sanft auf die Schulter. Solch eine Geste sah man nur selten von ihr, und strahlend genoss der Lieutenant die rare Anerkennung.
»Andererseits dauert das Manöver noch eine Woche«, fügte sie warnend hinzu. »Genug Zeit, um alles zu vermasseln, wenn wir unseren Ehrgeiz daran setzen. Das lassen wir also lieber sein, oder?«
»Aye, aye, Ma’am!«, versicherte ihr Hedges fröhlich. »Ich sorge dafür, dass die Vögel so pünktlich und zuverlässig ankommen wie andermanische Flugbusse, Ma’am. Und meine Piloten setzen diese Marines ab, wohin auch immer Sie die Kerle haben wollen – das garantiere ich!«
»Gut, Johnny. Sehr gut.« Sie klopfte ihm noch einmal auf die Schulter, dann hob sie den Arm und kraulte den Baumkater unterm Kinn. »Aber ich schätze, Sie haben noch einiges zu tun, bevor Sie diese Prahlereien auch einlösen können. Also, dann wollen wir mal, oder?«
 
»Der Anfängerhang«, sagte Susan Hibson in tiefstem Abscheu. »Der ›Idiotenhügel!‹ Kannst du dir das vorstellen?«
Im morgendlichen Sonnenlicht bildete ihr Atem Wölkchen, und sie trat wütend gegen den Schnee, den die Kehrmechs vom Gehweg geräumt hatten. Ein Eisstück zerbarst, und Kristalle stoben auf, die in allen Regenbogenfarben leuchteten. Susan blickte sie wütend an.
»Ich habe dich gewarnt, oder nicht?«, fragte Ranjit in bedacht neutralem Ton. Als sie ihn anfunkelte, zuckte er die Achseln. »Die Leute machen nur ihren Job, Sooze.«
»Sie hätten mich die mittelschweren Strecken wenigstens versuchen lassen können«, protestierte sie, und er schüttelte den Kopf.
»Ganz egal, was du sagst, sie werden dir nicht erlauben, dir den Hals an einem Hang zu brechen, der noch zu schwierig für dich ist.«
»Mittelschwere Hänge sind nicht zu schwierig für mich!«
»Ach ja?« Er neigte den Kopf zur Seite, ohne den Blick von ihr zu nehmen. »Und wie gut bist du heute Morgen mit den Simulationen zurechtgekommen?«
»Das ist nicht fair! Außerdem weiß jeder, dass Sims nicht mit der Wirklichkeit zu vergleichen sind!«
»Das habe ich dich nicht gefragt«, entgegnete er. »Ich habe dich gefragt, wie gut du heute Morgen zurechtgekommen bist.«
»Nicht gut genug – das sieht ja wohl jeder«, gab sie mit zusammengebissenen Zähnen zu. Sie blickte um sich, als hielt sie nach etwas Ausschau, worauf sie einschlagen konnte, und in Ranjits Lächeln lag zu viel Mitgefühl, als dass er ein legitimes Ziel gewesen wäre. Darum trat sie wieder in den Schnee. Fester.
»Das ist jedenfalls nicht fair«, knurrte sie. »Niemand hat uns gesagt, dass es Sims geben würde. Oder dass man diese Mistdinger benutzen würde, um uns einzustufen!«
»Nein, gesagt hat es uns niemand. Andererseits kann ich mir nicht vorstellen, dass Ms. Berczi darüber nicht Bescheid gewusst haben soll.«
»Hmm!« Susan hörte auf, in den Schnee zu treten, und dachte darüber nach, dann grunzte sie. »Ich wette, da hast du Recht. Das sähe ihr ähnlich!«
Ihrem Tonfall nach hegte sie im Augenblick keine allzu freundlichen Gedanken für Ms. Berczi, aber das würde schon vorbeigehen. Csilla Berczi war ihr oberstes Kindermädchen auf diesem Ausflug, und auf Unicorn-11 leitete sie den Fachbereich Geschichte. Sie war eine von Susans Lieblingslehrern, was vermutlich damit zu tun hatte, dass sie im Marinecorps den Rang eines Major erreicht hatte, bevor eine Manöververletzung sie früh dazu zwang, in Ruhestand zu gehen. Sie mochte Susan offenbar gut leiden und bestärkte das Mädchen diskret in ihren militärischen Interessen, aber sie war nicht von der Sorte, die in ihrem Verantwortungsbereich irgendwelchen Unsinn duldete.
Deshalb war sich Ranjit insgeheim ziemlich sicher, dass die Lehrerin von den Simulatoren gewusst hatte. Es hatte ihn überrascht, wie ausgeklügelt die Simulationen gewesen waren, obwohl er nicht vorhatte, es Susan gegenüber zuzugeben; als ein älterer Bruder musste man ein bestimmtes Image aufrechterhalten, und mit einer Susan zur Schwester war das ohnehin schon schwieriger, als es hätte sein dürfen. Anscheinend verdiente Athinai genügend Geld, um sich weit raffinierteres Gerät leisten zu können, als er geglaubt hatte; die virtuelle Realität im Simulator war genauso gut oder sogar besser gewesen als in irgendeiner Totalsim, die er bisher hatte spielen dürfen. Sie hatte die gewöhnliche, kaum der Aufgabe gewachsene ›Einführungssimulation‹, mit der er gerechnet hatte, um einiges überboten. Die Kombination aus modernsten Sinnesstimulationen, die realistischen Reaktionen der ›Skier‹ auf jede Körperbewegung, die eine völlig überzeugende Illusion erzeugten, in allen Raumachsen unbegrenzte Beweglichkeit zu besitzen, und der kluge Einsatz von Kontragrav und Windtunneleffekten hatten ihn völlig gefangen genommen. Nach den ersten zehn Sekunden hatte er ganz vergessen, dass er gar nicht hoch über Athinai an den Hängen des Mount Perikles Ski fuhr, und er grinste leicht, während er sich an seine lauten Freudenschreie erinnerte. Was mochten die Sim-Operateure von ihm gedacht haben?
In seinen Augen ergab es durchaus Sinn, den Besuchern Gelegenheit zu bieten, ihren Umgang mit Skiern noch einmal aufzupolieren, bevor sie sich an die echten Hänge wagten. Und er war dankbar, dass man ihm dieses Übungsgerät zur Verfügung stellte. (Er wollte sich bei Mr. Gastelaars erkundigen, ob Unicorn-11 sich nicht einen oder zwei davon leisten könnte, aber auch darüber wollte er im Augenblick nicht mit Susan sprechen.) Die Verwaltung des Skigebietes benutzte die Simulatoren jedoch auch, um die Fertigkeit minderjähriger Besucher auf die Probe zu stellen, und seine Mutter hatte richtig vermutet: Susan war es nicht gelungen, ihre Prüfer zu überreden, sie sogleich auf die schwierigeren Hänge zu lassen.
»Das ist doch nicht das Ende der Welt, Kleine«, sagte er nach einem Augenblick. »Wir sind doch für zehn Tage hier, und du lernst schnell. Sie lassen dich viel eher vom Anfängerhügel weg, als du jetzt vielleicht glaubst.«
»Na klar«, schnaubte Susan, dann durchbohrte sie ihn mit einem scharfen grünen Blick. »Und welche Stufe haben sie dir gegeben?«
»Geübter Fortgeschrittener«, antwortete er ohne nachzudenken und verfluchte sich geistig, als ein Schatten über ihr Gesicht zuckte. Susan beschwerte sich zwar bitterlich, wenn man sie von etwas abhielt, das sie tun wollte, und war fähig, ihren Standpunkt mit unerträglicher Hartnäckigkeit und Ernsthaftigkeit vorzutragen, aber eins tat sie nicht: Sie schmollte weder, noch legte sie es darauf an, Mitleid zu erregen. Allerdings wusste Ranjit aus Erfahrung trotzdem sehr gut, wann sie am liebsten geschmollt hätte. Diesen Gesichtsausdruck hatte er schon oft gesehen und wusste daher, was er zu bedeuten hatte: Susan versagte sich das Jammern. Er streckte die Hand aus und legte sie ihr auf die Schulter.
»He, bloß weil sie mich als Geübten Fortgeschrittenen anfangen lassen würden, heißt das noch lange nicht, dass ich dort anfangen will«, sagte er ihr. »Bei der Sim für diese Stufe hätte ich mir zweimal fast den Hintern gebrochen. Mir schadet es überhaupt nicht, wenn ich erst mal die Anfängerhänge abfahre – wenigstens so lange, bis ich mich eingerichtet habe. Und das tut am Anfängerhügel wahrscheinlich viel weniger weh als woanders, fällt mir da ein!«
»Das brauchst du nicht zu tun, nur um mir Gesellschaft zu leisten«, entgegnete Susan leise. »Ich bin schließlich kein Kleinkind mehr, Ranjit.«
»Das habe ich auch gar nicht behauptet«, sagte er und drückte ihre Schulter. »Eine Nervensäge, eine Landplage, ein Quälgeist und noch manches mehr. Das bist du wirklich. Aber ein Kleinkind?« Er schüttelte den Kopf, und ihre Lippen zuckten, während sie darum kämpfte, sein Grinsen nicht zu erwidern. »Aber du bist auch meine kleine Schwester, und ich will es wirklich langsam angehen. Warum also nicht zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen? Ich leiste dir am ersten Tag oder so auf dem Anfängerhügel Gesellschaft, bis ich mir sicher bin, dass ich mir nicht irgendetwas breche, was ich später vielleicht brauche. Bis dahin hat man dich vielleicht schon für etwas Härteres zugelassen. Und wenn nicht, dann hast du dich mittlerweile bestimmt mit einigen von den anderen ›Idioten‹ angefreundet, oder?«
»Meinst du das wirklich ernst?«, fragte sie und sah ihn dabei sehr misstrauisch an. Er zuckte mit den Schultern.
»Nein, zum Teufel! Deshalb habe ich es auch erst vorgeschlagen, als du mir den Pulser in die Rippen gedrückt hast!«
Sie lachte, er grinste, dann fuhr er ernster fort:
»Ich sage ja nicht, dass ich den ganzen Ausflug dort verbringen will. Aber ich kann schon ein, zwei Tage meiner Schwester Gesellschaft leisten, ohne mir alles zu vermasseln. Und außerdem möchte ich wirklich bei dir sein. Okay?«
»Okay«, sagte sie fast schüchtern, dann senkte sie den Blick auf den Schnee zu ihren Füßen. »Und … danke, Ranjit«, fügte sie leise, aber barsch hinzu, dann drückte sie ihn kurz und fest, bevor sie sich davonmachte.
 
»… deshalb sieht’s Wetter aus, als wollt’s mehr als nur ‘n bisschen launisch sein«, sagte Commander Anthony Agursky, Vierzehnter Baron von Novaya Tyumen, schleppend und ließ den Blick über die Offiziere im Besprechungsraum der Broadsword schweifen. Der Commander war aus seinem gemütlichen Büro bei BuShips gerissen und in den Weltraum geschickt worden, um hier die Erprobung der neuen Skyhawks zu leiten, und der werftneue Schwere Kreuzer war das bedeutendste Schiff des kleinen Geschwaders, das Navy und Marinecorps zu diesem Zweck zusammengezogen hatten. Die Broadsword bot außerdem den meisten Platz für zusätzliche Passagiere, die größten (und komfortabelsten) Besprechungsräume – und die geräumigsten Kammern für Offiziere auf Besuch. Selbst wenn Captain Tammerlane nicht der dienstälteste und damit befehlshabende Offizier des zeitweiligen Geschwaders gewesen wäre, hätte jemand wie Novaya Tyumen die Broadsword grundsätzlich wegen dieser Vorzüge ausgewählt. Schließlich war er ein Agursky von Novaya Tyumen. Eigentlich konnte man sogar sagen, dass er der Agursky von Novaya Tyumen war – eine Tatsache, die er niemandem auch nur für eine Sekunde zu vergessen gestattete –, sodass ihm keinesfalls weniger zustand als das neuste und beste verfügbare Schiff.
Der Commander war durchschnittlich gebaut, hatte aber kohlrabenschwarzes Haar und dazu einen außerordentlich blassen, geradezu fahlen Teint. Darüber hinaus pflegte er eine besonders krasse Version des übertrieben schleppenden Tonfalls, der sich in jüngerer Zeit bei ganz bestimmten Teilen der Aristokratie des Sternenkönigreichs breitgemacht hatte. Im Verein mit einer sehr hochmütigen Ausstrahlung und einem Hang zum Dandytum (das sich hier vor allem im Schnitt seiner Uniformen äußerte) verleitete der schleppende Tonfall manche unvorsichtige Seele zu der Schlussfolgerung, es mit einem überzüchteten, egozentrischen, begriffsstutzigen Schmarotzer zu tun zu haben, der seine Karriere allein dem politischen Einfluss seiner prominenten Familie verdankte.
Und das, so rief Honor Harrington sich zu Gedächtnis, wäre ein sehr unglückseliger Fehler, denn eins ist er nicht: begriffsstutzig. Andererseits, sie gestattete sich ein inwendiges Grinsen, drei von vier ist schließlich auch kein schlechtes Ergebnis.
»Ja?«, fragte Novaya Tyumen, als jemand die Hand hob.
»Sie sagten ›launisch‹, Sir«, meldete sich Lieutenant Hedges. »Bedeutet das, dass wir unterhalb der zulässigen Mindesthöhe absetzen?«
»Wenn wir unterhalb der zulässigen Mindesthöhe absetzen müssten, dann wär’s Wetter ja nicht mehr bloß ›launisch‹, oder, Mr. Hedges?«, entgegnete Novaya Tyumen. »Dann wär’n die Bedingungen ja wohl eher völlig unannehmbar, und der Einsatz wär’ gestrichen, meinen Sie nicht?«
»Äh, jawohl, Sir.« Aus dem Augenwinkel musterte Hedges seine Vorgesetzte, doch Honor verzog keine Miene, und ihr Gesicht zeigte gefasste Aufmerksamkeit. Dabei hatten Novaya Tyumen und sie bereits zwei oder drei eisige Wortwechsel hinter sich. Sie mochte Hedges und hatte keineswegs vor, ihn im Wind flattern zu lassen, wenn ihre Befürchtung sich bewahrheitete, aber sie wollte sich das Schlachtfeld mit Bedacht aussuchen. Auch als I. O. der Broadsword war sie Novaya Tyumens Untergebene, denn er hatte überdies von BuShips und BuPlan den Befehl über die Skyhawk-Erprobung erhalten. Daher war die Befehlskette ein wenig verschlungen, doch eins hatte sie bereits entdeckt: Novaya Tyumen zählte zu den Offizieren, die ihre Autorität stets so weit dehnten wie überhaupt möglich.
Hedges wusste zwar längst nicht von allem, was zwischen Novaya Tyumen und ihr stand, doch ahnte er, dass es mehr gab, als sich oberflächlich zeigte. Er blickte sie wieder an, als erwarte er eine Art Zeichen von ihr, dann räusperte er sich.
»Ich wollte fragen, Sir, ob wir die Möglichkeit einplanen sollen, den Einsatz abzubrechen, falls die Wetterbedingungen sich weiterhin verschlechtern.«
»Verstehe.« Novaya Tyumen lehnte sich zurück und blickte den Lieutenant einige Sekunden lang abschätzig an, dann richtete er die Augen auf Honor. Gelassen erwiderte sie seinen Blick, doch der Baumkater auf ihrer Sessellehne peitschte mit der Spitze seines Schweifes hin und her.
Hedges bezweifelte, dass Novaya Tyumen den Schweif von seinem Platz aus sehen konnte, und doch war etwas latent Bedrohliches an seiner nach außen hin neutralen Miene, mit der er den I. O. der Broadsword bedachte. Zwischen ihm und Harrington schien eine unausgesprochene Feindseligkeit in der Luft zu hängen, ähnlich trübem, dunklem Sumpfwasser auf einem Loch mit Treibsand. Soweit Hedges sagen konnte, ging diese Feindseligkeit hauptsächlich von Novaya Tyumen aus, auch wenn der Lieutenant sich dabei nicht völlig sicher war. Gerade durch ihre Selbstbeherrschung und gekonnt bewahrte Haltung, die Harrington in vielerlei Hinsicht so gut dienten, vermochte sie ihren Gemütszustand effizient zu verschleiern, wenn sie nichts von sich preisgeben wollte.
Als der Baron antwortete, richtete er seine Worte an den ganzen Besprechungsraum und nahm trotzdem nie die Augen von Honors Gesicht. »Ich hoffe, Mr. Hedges, dass jeder Offizier hier immer die Möglichkeit mit einplant, ‘n Einsatz mal abbrechen zu müssen. Oder mittendrin zu ändern. Oder irgendeines von den tausendundeins Dingen berücksichtigen zu müssen, die nach der Schlussbesprechung und vor der Durchführung dazwischenkomm’ könn’. Gibt’s ‘nen besonderen Grund, weshalb Sie oder Ihre Schiffskameraden das für schwieriger halten sollten als der Rest der Navy?«
Hedges holte vernehmlich Luft, und die Temperatur in der Abteilung schien um etliche Celsiusgrade zu fallen. Er bemerkte, dass die anderen Offiziere auf ihren Plätzen erstarrten, empört über den unerwartet verächtlichen Seitenhieb des Commanders. Hedges musste sehr an sich halten, um diesem aristokratischen Esel nicht ins Gesicht zu sagen, was er von ihm hielt. Nur war Novaya Tyumen nicht nur sein Vorgesetzter, sondern auch der Sohn eines jener Adligen, die im Oberhaus den Bund der Konservativen beherrschten. Eines Tages würde er die Baronie und die Grafschaft seines Vaters übernehmen, das wusste jeder in der Abteilung. Außerdem kam der Herr Baron dem Lieutenant als genau die Sorte Mensch vor, die ihren gewaltigen politischen Einfluss mit Freuden dazu einsetzt, um einen unbequemen Untergebenen zu ruinieren, und sein Tonfall ließ erkennen, dass es auf seine Frage keine richtige Antwort geben konnte.
Hedges setzte gerade an, sie trotzdem zu beantworten, als eine andere Stimme ihm zuvorkam.
»Ich glaube«, sagte Honor kühl, und ihre sphinxianisch-knappe Sprechweise zerschnitt Novaya Tyumens Gedehntheit wie ein eisiger Bergwind, »dass Lieutenant Hedges Sie als obersten Koordinator der Mission eigentlich bitten wollte, uns Ihre Ausweichpläne mitzuteilen. Da Sie die Wettermeldungen schon erheblich länger kennen als wir, sind Ihre Gedanken zu diesem Punkt doch gewiss – vollständiger als unsere.« Sie deutete ein Lächeln an, während sie ihm mit ihrem Blick eine unausgesprochene Warnung erteilte. Hinter sich hörte sie leise Stoff platzen: Nimitz stach die ausgefahrenen Krallen rhythmisch in den Rückenbezug ihres Sessels und zupfte sie wieder heraus. »Gewiss erschließt sich dadurch ein sehr nützlicher neuer Ausgangspunkt für unsere Überlegungen«, fügte sie hinzu.
Weder ihr Tonfall noch ihre Wortwahl barg in irgendeiner Weise eine Herausforderung, und doch entging niemandem die tiefere Bedeutung. Hedges wünschte sich unversehens, er hätte den Mund nie aufgemacht. In Novaya Tyumens blassem Gesicht blitzten die dunklen Augen vor Wut auf. Er presste die Lippen zusammen und ballte mit der rechten Hand – die allein sichtbar auf dem Konferenztisch lag, denn die Linke ruhte auf seinem Schoß – eine Faust und verschränkte seinen Blick mit dem Harringtons.
»Verstehe«, sagte er schließlich; sein schleppender Tonfall glänzte durch völlige (wenngleich vorübergehende) Abwesenheit. Dann zuckte er knapp die Achseln und setzte ein Lächeln auf – kein sehr überzeugendes Lächeln, mehr eine Grimasse, die ihm gestattete, Harrington gegenüber die Zähne zu fletschen. Als er weitersprach, klang er schon fast wieder wie gewohnt. »Dann sollten wir mit der Besprechung wohl fortfahr’n, Ms. Harrington. Vielleicht beantworten sich Mr. Hedges’ Fragen dabei von selber. Und wenn nicht, dann ha’m wir hinterher ja noch genug Zeit, drüber zu sprechen, nicht wahr?«
»Da bin ich ganz zuversichtlich, Sir«, antwortete ihm Honor. Sie klang gleichmütig und gelassen, doch einmal mehr glaubte Hedges ein stählernes Klirren zu hören, als hätten seine Vorgesetzten blankgezogen und die Klingen gekreuzt. Er fragte sich, wo zum Teufel er hier eigentlich hineingeraten sei.
»Sehr gut. In diesem Fall möcht’ ich Ensign Haverty um ‘n vollständigen Überblick zur Wetterlage bitten«, sagte Novaya Tyumen, »und erst danach reden wir über die Vorgaben für’n Einsatz. Ms. Haverty?«
Er nickte dem weiblichen Ensign zu und lehnte sich wieder zurück. Nach außen hin wirkte er zutiefst wohlwollend, doch seine harten, dunklen Augen wichen nicht mehr von Honor Harringtons Gesicht.
 
Über die Oberfläche Gryphons wirbelten riesige Wolken. Aus der Kreisbahn konnte ein Beobachter deutlich sehen, wie die unheildrohende Gewitterfront einem gefährlichen Flusse gleich in die lange, tiefe Rinne des Olympustales strömte und nach Schwachstellen im mächtigen Bollwerk der Attica Mountains tastete. Ensign Yolanda Haverty vom Bureau für Schiffbau der Royal Manticoran Navy betrachtete sie mit wachsamem Respekt. Gryphons Achsneigung von fast siebenundzwanzig Prozent sorgte dafür, dass sein Wetter nie langweilig wurde, dieser Gewittersturm aber versprach selbst für gryphonische Verhältnisse sehr lebhaft zu werden. Havertys Aufgabe bestand nun darin, ihn für Commander Novaya Tyumen im Auge zu behalten.
Sie verzog das Gesicht, als sie an den Baron dachte, denn sie hatte nicht viel für ihn übrig. Lieber hätte sie unter jemandem wie Lieutenant Commander Harrington gedient, obwohl Harrington, wenn man ehrlich war, auf ihre Weise ebenfalls recht einschüchternd war. Sie schien nicht dem Menschenschlag anzugehören, der sich an scharfzüngigen Sticheleien ergötzt wie Novaya Tyumen, und ohne Zweifel verlangte sie ihren Leuten ihr Bestes ab, dennoch war an ihr etwas Abweisendes. Nicht etwa, dass Harrington ihren Leuten gleichgültig gegenüberstand, denn offensichtlich kümmerte sie sich gut um sie; eher umgab sie sich mit einer wachsamen Distanz. Ja, das war es: Sie vermittelte den Eindruck, dass hinter ihren Augen etwas Katzenhaftes sprungbereit wartete, alle Vorfälle beobachtete, sich mit einem Urteil aber zurückhielt und vielmehr unentwegt Möglichkeiten, Alternativen und Verflechtungen erwog.
Aber was stimmt davon wirklich und wie viel folgere ich nur daraus, dass sie eine Baumkatze hat?, sann Haverty. Außerhalb ihres Heimatplaneten Sphinx waren die sechsgliedrigen, empathischen Baumkatzen sehr selten anzutreffen. Tatsächlich war Haverty vor Harrington noch niemandem begegnet, der von einer Baumkatze adoptiert worden war, und der Ensign fragte sich, ob die Baumkatze in irgendeiner Weise die Ausstrahlung des Lieutnant Commanders beeinflusste – ihre Wirkung auf andere.
Das glaube ich eigentlich nicht, entschied sie schließlich. Selbst wenn die ‘Katz dafür sorgt, dass ich sie ein wenig mit anderen Augen sehe, eins steht fest: Commander Harrington führt ihre Leute, anstatt sie von hinten mit Tritten anzutreiben!
Maßstäbe! Darauf lief es hinaus. Commander Harrington setzte sich Maßstäbe, die alles um ein Beträchtliches übertrafen, was jemand anderer ihr abverlangt hätte – und dann ging sie hin und erfüllte diese Anforderungen. Darum weckte sie solche Befangenheit. Nicht etwa, weil Harrington jemandem an den Hals ging, der sich nicht die gleichen Standards setzte, sondern weil sie im Stillen jeden herausforderte, wenigstens zu versuchen, ihren Maßstäben zu genügen – still, ohne Fanfaren und ohne anzutreiben, und gerade dadurch wurde es für viele undenkbar, sie zu enttäuschen.
Leider war Novaya Tyumen da ganz anders. Auf den beiläufigen Beobachter mochte seine Affektiertheit oberflächlich und inhaltslos wirken, besonders, weil er durch sein gedehntes, schleppendes Sprechen den Eindruck ausstrahlte, in äußerstem Maße gelangweilt zu sein, doch in Wirklichkeit sah es anders aus. Auch er behielt seine Umgebung genau im Auge, aber mehr wie eine Spinne als eine Katze. Anstatt Menschen durch sein Beispiel anzuspornen, den Maßstäben zu genügen, die er an sich selbst stellte, wartete und beobachtete er, bis jemand die gesetzten Standards nicht erfüllte. Dann entpuppte er sich als schlimmer als der furchtbarste Albtraum, den diese Person jemals gehabt hatte. Der aristokratisch-träge Einschlag schmerzte in solchen Momenten plötzlich wie ein Hieb mit einem Rasiermesser, und diese Klinge führte er mit chirurgischer Präzision. Nicht so sehr an seiner Wortwahl lag es, sondern an der unversöhnlichen Verachtung, mit der er seine Worte aussprach, seinem offensichtlichen Glauben, dass nur ein Schwachsinniger irgendeinen Befehl, den er gegeben habe, missverstehen könne, und dass jedes Unvermögen, ihn auszuführen, sich nur auf entweder abgrundtiefe Dummheit oder vorsätzliche Nachlässigkeit zurückführen lasse. Darüber hinaus genoss er offensichtlich jede sich bietende Gelegenheit, einen Unglückseligen vierzuteilen; er genoss es, Leute zu treffen, die sich gegen einen Baron nicht zu verteidigen wagten, und nicht einmal im Traum hätte er daran gedacht, den Zorn eines Vorgesetzten zu riskieren, indem er einen seiner Untergebenen schützte oder verteidigte – so wie Harrington ihn von Hedges abgelenkt hatte.
Diese so deutlich hervortretende Verachtung für jeden, den er als unterlegen betrachtete, war der schlimmere von den beiden großen Fehlern, die Ensign Haverty bislang an ihm entdeckt hatte. (Fehlern professioneller Natur, sollte man hinzufügen, denn die Liste dessen, was sie auf persönlicher Ebene an ihm auszusetzen hatte, wurde mit jedem Tag länger, den sie in seiner Nähe verbringen musste.) Der andere professionelle Fehler bestand in einem anderen Wesenszug: Er neigte dazu, bei der Planung das Unwahrscheinliche zu ignorieren und sich bei unvorhergesehenen Problemen auf seine angeborene Intelligenz und erworbene Befähigung zu verlassen – die, wie Haverty zugeben musste, beide beträchtlich waren. Irgendjemand anderem hätte er diese Vorgehensweise niemals gestattet, und da Havertys Akademiezeit noch nicht allzu lange zurücklag, empörte sie sich darüber, mit welcher Bereitwilligkeit er dieser Neigung zur Lückenhaftigkeit nachgab. Sie musste allerdings einräumen, dass sein Vorgehen ihm bisher gute Dienste geleistet hatte.
Und sosehr sie diese Art auch missbilligen mochte, sie wirkte weit weniger störend und demoralisierend als die verächtlichen (und grundsätzlich öffentlich vollzogenen) verbalen Züchtigungen, die er gewohnheitsmäßig austeilte. So ähnlich, wie er es vorhin bei Lieutenant Hedges versucht hatte. Nicht etwa, dass Novaya Tyumen kein guter Offizier gewesen wäre, denn auf vielen Gebieten war er tüchtig und leistete Herausragendes. Haverty hatte schon längst begriffen, dass nur wenige Offiziere ihr mehr über ihr gemeinsames Spezialgebiet des Schiffbaus hätten verraten können als er. Sie störte nur, dass er bei der Auswahl seiner Lektionen und der Art, in der er sie erteilte, so – gemein sein konnte.
Der Ensign schnitt der Gewitterfront eine finstere Grimasse. Die Nacht dort unten war bereits stürmisch, und allem Anschein nach würde es bald noch rauer werden. Eigentlich sollte sie Novaya Tyumen sofort darauf aufmerksam machen, doch der Gedanke war ihr zuwider. Im Augenblick schlief er vermutlich tief und fest, und folglich würde er ihr erst einmal das Fell abziehen, weil sie ihn weckte. Und wenn er den Eindruck erhielt, dass man ihn über diesen vorhersehbaren Wetterumschwung hätte informieren müssen, dann würde es für Haverty noch schlimmer werden. Zweifelsohne würde Novaya Tyumen sie in den Boden stampfen und daraufhin seinen ganzen Erprobungsstab demütigen, indem er die Leute aus dem Schlaf riss und nach ihren Ausweichplänen befragte (die, wie Haverty genau wusste, trotz seiner Andeutungen nicht existierten), um das Absetzmanöver an das Wetter anzupassen oder es abzublasen. Und diese Ausweichpläne müsste der Stab dann in den nächsten fünf bis sechs Stunden erstellen, damit er sie beiläufig (und voll Triumph) Harrington und Hedges vorlegen könnte.
Sie überprüfte noch einmal die Anzeigen. Noch innerhalb der Rahmenbedingungen, stellte sie fest, nachdem sie die Werte mit den Notizen verglichen hatte, die ihr von Novaya Tyumen rasch auf einen Block gekritzelt worden waren. Natürlich nähert sich das Unwetter, ehe die Nacht um ist, den Grenzwerten noch viel weiter an, aber ich glaube nicht, dass es tatsächlich die Limits überschreitet, die er gesetzt hat. Selbst wenn es danach aussähe, er hat mir ausdrücklich befohlen, ihn nicht zu stören, bevor dieser Fall eintritt. Wenn ich ihn früher wecke und der Sturm die Grenzwerte dann doch nicht überschreitet, bekomme ich garantiert etwas ziemlich Mieses von ihm zu hören, und wenn doch …
Sie runzelte wieder die Stirn. Wenn sie nicht Novaya Tyumens, sondern Harringtons Untergebene gewesen wäre, hätte sie sich ein Herz gefasst und angerufen. Aber sie arbeitete nicht für Harrington, sondern für Novaya Tyumen und war von seiner protokollierten Anweisung gedeckt, ihn nicht zu wecken, ehe der Sturm eine unannehmbare Stärke erreiche. Und wenn schlecht aussieht, weil ich seine eigenen Befehle befolgt habe, dann bin ich doch nicht schuld, oder?, dachte der Ensign. Sie zögerte noch einen Moment, dann setzte sie ein Lächeln auf, das fürjemanden ihres Alters bemerkenswert rachsüchtig wirkte, und protokollierte sorgfältig Windgeschwindigkeiten und Schneefall. Sie fügte eine Anmerkung hinzu, dass sich beide Werte innerhalb der Grenzen befanden, die von ihren Befehlen als annehmbar gesteckt wurden, und wandte sich anderen Aufgaben zu.
Friedlich und still folgte die HMS Broadsword im luftleeren Raum ihrer Kreisbahn um Gryphon, während weit, weit unter ihr der Blizzard der Spätsaison durch das Olympustal heulte und mit Windgeschwindigkeiten von bis zu fünfundsiebzig Stundenkilometern auf das Skigebiet von Athinai einpeitschte.
 
»Ach, sieh es dir nur an!«, rief Susan Hibson überglücklich aus. Ranjit hatte sich gerade mit ihr an der Schlange vor den Gravolifts angestellt, mit denen man die Hänge erreichte. »Ist das nicht klasse?«
Ranjit lachte laut auf, und sie blickte ihn freudestrahlend an. Eigentlich neigte Susan kaum zum Überschwang, aber in der vergangenen Nacht hatte ein Sturm über das Skigebiet geheult, den sie ›absolut aufregend‹ fand. Nun, auch Ranjit war in Bann geschlagen gewesen. In Asteroidengürtel-Habitaten gab es schließlich überhaupt kein Wetter, und schon gar keinen kreischenden Blizzard. Er spürte, wie ihn die ungezügelte Kraft des Windes durchdrang, und ihm war, als vibriere sie in seinen Adern und Knochen.
Während er sich nun bemühte, seine Begeisterung zu verbergen, um nicht wie ein Hinterwäldlerjunge zu wirken, untergrub Susan seine Anstrengungen in jeder erdenklichen Weise. Sie war durch die Lodge gefegt, hatte mit vor Entzücken weit aufgerissenen Augen durch die Doppelglasfenster in das Schneegestöber gestarrt und jeden angeschnattert, der den Fehler beging, in ihrer Nähe stehen zu bleiben. Diese Begeisterung köchelte nach wie vor in ihr und machte sie für den Anblick der Winterlandschaft noch empfänglicher; doch man musste berücksichtigen, dass nichts, was Susan auf dem wärmeren, sonnigeren Planeten Manticore oder gar in Unicorn-11 gesehen hatte, dem Vergleich mit diesem Panorama standhalten konnte. Die Wege, die rings um die Gebäude der Hotelanlage den Schnee verunziert hatten, waren wie durch Zauberei verschwunden, lagen unter einem Meter Neuschnee begraben. Riesige Schneewehen waren entstanden, wo immer ein Hindernis den Wind brach, und das Personal hatte bekannt gegeben, dass an den Hängen nun durchschnittlich mehr als achtzig Zentimeter neuer Pulverschnee liege. Obwohl Ranjit noch immer plante, die nächsten ein bis zwei Tage mit Susan auf dem Anfängerhang zu verbringen, freute er sich schon sehr darauf, auf solch einer hohen Schneedecke die schwierigeren Hänge zu befahren. Im Moment aber verblassten solche Überlegungen und Pläne vor dem kristallklaren Morgen und weißen Mantel, der weit und breit alles bedeckte und in seiner Perfektion so schön war, dass es fast schmerzte.
»Also, ich find’s klasse!«, rief Susan, als er nur leise lachte, und er nickte.
»Ja, das ist es auch«, stimmte er ihr zu und schlang den linken Arm um sie, während er die beiden Paar Skier auf seiner rechten Schulter zurechtrückte. »Das wird toll«, fügte er hinzu, und sie nickte eifrig.
 
Hoch über dem Boden des Olympustales lagen unter strahlendem Sonnenschein unzählige Tonnen glatten, weichen Neuschnees. Nur ein Laut war zu hören, das schwache Seufzen des Windes, der Schneefahnen über die unberührten Bergspitzen wehte. In den Atticas war die Schneedecke immer tief, in diesem Jahr aber tiefer als gewöhnlich, und das, obwohl die Sonne in den letzten Wochen sehr warm für die Jahreszeit geschienen hatte. Daher ruhte eine Überlast von Neuschnee auf einem Fundament, das durch die Wärme angetaut und geschwächt worden war, ohne dass irgendjemand sich darüber Gedanken machte.
 
Honor senkte sich auf die Kopilotenliege der Pinasse Nummer Drei der HMS Broadsword, legte das Gurtgeschirr an und prüfte den Sitz. Eigentlich hätte sie an Bord des Schweren Kreuzers bleiben sollen, doch Captain Tammerlane hatte nur nachsichtig gelächelt, als sie ihm mitteilte, sie beabsichtige, das Landeunternehmen zu begleiten. Der Kommandant glaubte wohl, sie wolle sich auf diese Weise zusätzliche Flugstunden verschaffen. Ihn verband eine enge Freundschaft mit Admiral Courvosier, der auf der Akademie Honors Mentor gewesen war, und Tammerlane hatte bereits angedeutet, ihren Ruf als begeisterte Pilotin zu kennen. Was der Kommandant glaubte, war seine Sache; tatsächlich ging Honor aus einem völlig anderen Grund an Bord der Pinasse.
Sie verzog das Gesicht, weil sie sich ihr Motiv erst jetzt eingestand, und ein leiser Laut drang ihr ins Ohr, den man fast als Schelten hätte verstehen können. Honor drehte den Kopf, und ihre während der Dienststunden gewöhnlich leidenschaftslose Miene erweichte zu einem lausbübischen Grinsen. Nimitz, der auf der Rückenlehne der Liege hockte, neigte den Kopf. Er wartete, bis er sich ihrer Aufmerksamkeit sicher sein konnte, dann streckte er eine Echthand vor, die täuschend grazil wirkte, und strich ihr sanft über die Wange.
»Ist schon gut, Stinker«, sagte sie. Im Moment waren sie noch allein im Cockpit und warteten auf den Piloten der Pinasse. Honor hob die Hand und erwiderte seine Liebkosung.
Der ‘Kater keckerte und schüttelte den Kopf, eine Geste, mit der er unmissverständlich ihre Unschuld bestritt. Sie grinste schief. Noch nie hatte sie es geschafft, Nimitz zu täuschen. Seit mehr als zwanzig T-Jahren waren sie zusammen, und sie setzte den empathischen ‘Kater zur Bewertung von Charakter und Stimmung anderer Menschen ein, ein Barometer, von dessen Existenz die meisten Leute nichts ahnten. Trotzdem gab es Momente, in denen die Adoption ihr als Nachteil erschien. Nein, Augenblick – nicht als Nachteil. Das niemals! Aber manchmal konnte die Verbundenheit mit Nimitz … unbequeme Folgen haben, wie hier zum Beispiel. Nimitz wusste nur zu gut, was sie von Anthony Agursky hielt. Leider kannte der ‘Kater auch die Gründe dafür – und wusste, weshalb Novaya Tyumen Honor Harrington hasste.
Nimitz äußerte sich noch einmal, viel leiser diesmal, aber mit einem finsteren, drohenden Unterton. Honor hatte noch nie sagen können, wie tief sein Blick wirklich in ihre Gemütszustände drang. Sie hegte zwar den Verdacht, dass seine Empfänglichkeit umfassender sei, als die meisten selbst ernannten ›Baumkatzenexperten‹ annahmen, und zuweilen glaubte sie sogar, dass nur noch eine ganz dünne Wand sie davon trenne, eine Antwort von ihm zu spüren. Dazu aber war es noch nie gekommen, denn kein Mensch besaß die empathischen Talente einer Baumkatze, nicht einmal die wenigen Glücklichen, die wie Honor von einer ‘Katz als Gefährte akzeptiert und adoptiert worden waren. Immerhin spürten manche Adoptierte die Existenz eines telempathischen Bandes, und zu ihnen gehörte Honor. Sie konnte dieses Gefühl mit keinem Wort benennen – was nicht weiter verwunderlich war, denn es sprach keinen der Sinne an, denen Menschen je einen Namen gegeben haben –, doch sie konnte zum Beispiel stets in die Richtung deuten, in der Nimitz sich befand, ob sie ihn nun sah oder nicht, und dabei war ihr noch nie ein Fehler unterlaufen. In Bezug auf die Entfernung konnte sie sich irren, aber nicht in der Richtung.
Andererseits entsprach sie selbst unter Adoptierten nicht dem Regelfall. Zunächst einmal war es höchst unüblich, dass man schon als Kind adoptiert wurde, und außerdem reichte die Beziehung ihrer Familie zu den Baumkatzen buchstäblich bis zur allerersten Adoption zurück. Honors zweiter Vorname erinnerte an die erste adoptierte Harrington, die zugleich als erster Mensch die Existenz der Baumkatzen auch nur vermutet hatte. Damit nicht genug, hatte Stephanie Harrington die Sphinxianische Forstbehörde von Grund auf neu organisiert und den Neunten Zusatzartikel zur manticoranischen Verfassung geschrieben (ebenfalls buchstäblich; Honor hatte den handgeschriebenen ersten Entwurf mit eigenen Augen gesehen). Durch diesen Verfassungszusatz wurden die Baumkatzen als einheimische Intelligenz von Sphinx anerkannt und erhielten als Körperschaft ein Drittel der Planetenoberfläche zu unveräußerlichem Besitz. Honors Ahnin hatte lange, beharrlich und siegreich dafür gekämpft, dass der Zusatzartikel erlassen wurde, und den Rest ihres Lebens damit verbracht, ihn durchzusetzen. Der ausgedehnte Harrington-Clan, der ihr entsprang, durfte sich von allen Familien auf Sphinx der höchsten Adoptionsrate rühmen.
Ein entsetzlich großer Anteil dieser Adoptierten hatte geradezu zwanghaft Tagebuch geführt, und Honor verschlang schon früh jeden Fetzen Information, der von irgendeinem ihrer Vorfahren über seine Beziehung zu den ‘Katzen niedergelegt worden war. Weil sie keine Geschwister hatte, verbrachte sie in ihrer Kindheit außerordentlich viel Zeit allein mit Nimitz. Ihre Eltern wussten keineswegs von jeder Bredouille, in die die beiden zusammen geraten waren, und ahnten nicht einmal ansatzweise, dass Honor wiederholt Nimitz nach Hause zu seinem Clan begleitet hatte. Vermutlich wusste sie daher besser über die Baumkatzen Bescheid als irgendjemand im ganzen Sternenkönigreich – zumindest, was die praktischen Aspekte anbetraf. Wie die Empathie der ‘Katzen aber funktionierte oder wie und warum sie Menschen adoptierten, vermochte sie genauso wenig zu erklären, wie sie fliegen konnte. Auch wusste sie nicht, warum sie sich nur bestimmte Menschen aussuchten oder wie Nimitz ihr half, mit Stress und Furcht fertig zu werden.
All das brauchte sie auch nicht erklären zu können, um zu begreifen, weshalb der ‘Kater Novaya Tyumen so sehr hasste. Baumkatzen waren direkte, unkomplizierte Gemüter, und deshalb verzeichnete Honor es als großen Triumph, dass sie Nimitz hatte bewegen können, den Commander weder anzufauchen noch vor ihm die Zähne zu fletschen. Sie wusste nämlich sehr gut, dass der Baumkater ihm am liebsten das farblose, hochnäsige Gesicht mit den Klauen zerschlitzt hätte. Wenn sie ehrlich war, hätte sie nicht einmal etwas dagegen gehabt; andererseits wäre diese Reaktion eventuell doch etwas überzogen gewesen. Schließlich waren sie und Novaya Tyumen einander nie begegnet, bevor sie beide mit der Skyhawk-Erprobung betraut wurden.
Schon das erste, kurze Gespräch am Tag seiner Ankunft auf der Broadsword hatte ihr verraten, dass er zu Pavel Youngs Verbündeten gehörte. Im Laufe der Jahre war Honor mehreren von Youngs Verbündeten begegnet, und in keinem Fall hatte es sich um eine angenehme Erfahrung gehandelt. So wenig Young ihr jemals verzeihen würde, dass sie ihn im Duschraum der Akademie halb zu Brei geschlagen hatte, würde sie ihm den Versuch vergeben, sie an jenem entsetzlichen Abend zu vergewaltigen. Leider war Young der älteste Sohn und Erbe des mächtigen Earls von North Hollow. Honor hatte genau gewusst, wie unwahrscheinlich es war, dass jemand mit solchem Einfluss im Rücken jemals die Folgen seines Tuns zu spüren bekäme. Mit jedem Versuch, ihn seiner Strafe zuzuführen, hätte sie lediglich für einen Skandal gesorgt, den die Akademie nicht gebrauchen konnte, und darum hatte sie sich eingeredet, ihn mit der blutigen Abreibung genügend bestraft zu haben. Schon damals fragte sie sich, ob sie sich da etwas einzureden versuchte, das eigentlich gar nicht stimmte, weil sie keiner Menschenseele offenbaren wollte, was sich im Duschraum abgespielt hatte. Bis auf den heutigen Tag war sie der Lösung kein Stückchen näher gekommen. Youngs Tat jedenfalls blieb straffrei, sah man von einer gehörigen Demütigung ab. Mehr hatte sie nicht erwartet, und es war ihr – in gewisser Weise wenigstens – gelungen, dieses Ergebnis als Beispiel dafür hinzunehmen, welch furchtbare Ungerechtigkeiten man in einem unvollkommenen Universum hinnehmen muss. Doch damit war die Angelegenheit nicht beigelegt. Youngs späteres Verhalten hatte Honor unzweifelhaft klar gemacht, dass er beabsichtige, seine Beziehungen und vor allem die seiner Familie sowohl in der Navy als auch außerhalb spielen zu lassen, um Honors Karriere in jeder denkbaren Weise zu schaden – und Anthony Agursky war sein Cousin zweiten Grades.
Novaya Tyumen konnte es nicht gleichgültiger sein, was zum bösen Blut zwischen Honor und seinem Vetter geführt hatte. Wie die Youngs gehörten auch die Agurskys der zum Glück kleinen Gruppe innerhalb des manticoranischen Hochadels an, die Macht und Einfluss mit arroganter Selbstherrlichkeit einsetzte, um zu erlangen, was immer sie wünschte, und keine Rücksicht auf andere nahm. Beide Familien hatten außerdem schon so lange und so oft untereinander geheiratet, dass es einem Außenstehenden manchmal schwer fiel festzustellen, wer nun enger zu welcher Familie gehörte. Novaya Tyumen war eindeutig bereit, Young dabei zu helfen, die aufmüpfige Bürgerliche zu zerquetschen, die es gewagt hatte, sich den Begierden seines Cousins zu widersetzen.
Kleinlich, abstoßend und gemein war diese Kampagne, doch Honor hatte gelernt, damit zurechtzukommen. Eigentlich hätte sie sich dergleichen nicht gefallen lassen müssen, und keineswegs genoss sie es, regelmäßig zu erleben, in welche Niederungen Young und seine Verbündeten sich hinabließen. Im Laufe acht langer Manticore-Jahre – fast vierzehn T-Jahre – hatte sie gelernt, solche Lektionen zu schlucken und sich innerlich gegen ihre Feinde zu wappnen. Was sie mit Wut erfüllte und in all der Zeit niemals hingenommen hätte, waren die Fälle, in denen Young und seine Spießgesellen versuchten, ihr auf dem Umweg über andere Menschen zuzusetzen. So wie Novaya Tyumen es am Vortag mit seiner beißenden Antwort auf John Hedges’ berechtigte Frage versucht hatte. Dergleichen hatte sie schon zu oft erlebt und befürchtete, noch mehr davon mit ansehen zu müssen, bevor der Erprobungseinsatz vorüber war.
Das und nichts anderes war der Grund, aus dem sie an diesem Tag als Chief Zariellos Kopilotin fliegen würde. Durch das nächtliche Unwetter hinkten sie dem Zeitplan bereits vier Stunden hinterher, und Novaya Tyumen hatte die Verzögerungen mit dem Gebaren eines an Zahnschmerzen leidenden Hexapumas aufgenommen. Da jeder an Bord der Broadsword genau wusste, wie sehr die Situation ihn überrascht hatte, war er nur umso gereizter. Nach seinem Schlagabtausch mit Honor ließen ihn seine wütenden, geradezu panischen Bemühungen, das Testprogramm im Fluge zu reorganisieren, als Idioten dastehen; auch das wusste er, und es steigerte seinen Zorn ins Unermessliche.
Angesichts seiner Persönlichkeit wusste Honor, dass er bereits nach irgendjemandem Ausschau hielt, an dem er seine selbstverursachte Malaise abreagieren konnte, und sie zweifelte auch nicht, dass diese Entladung für ihn umso befriedigender ausfiele, wenn er dadurch mühelos einige Schüsse auf sie abfeuern könnte. Deshalb hatte sie beschlossen, den ganzen Tag vor Ort zugegen zu sein; denn wenn ein Stück aristokratischen Abschaums wie Novaya Tyumen glaubte, er könne ihre Pinassenpiloten, ihre Marines oder sonst einen ihrer Untergebenen schikanieren, weil er mit ihr Streit hatte, so unterzog er seine Ideen besser einer näheren Überprüfung. Honor wusste notfalls Captain Tammerlane in ihrem Rücken, wollte jedoch den heutigen Einsatz in allen Einzelheiten selbst miterleben, und wenn Novaya Tyumen auch nur einmal den Mund öffnete, um einen ihrer Leute in ungerechtfertigter Weise zu kritisieren, dann würde sie ihm die Achillessehnen kappen.
Und das wird mir sogar Spaß machen, gab sie ohne jede Reue zu. Nimitz bekundete seine uneingeschränkte Zustimmung mit einem leisen Blieken.
 
Ranjit rückte sich die Skier auf der Schulter zurecht. Dann schob er seine neue Strickmütze hoch, ein Souvenir mit dem Zeichen des Skigebiets, einer altirdischen Eule, und wischte sich die Stirn trocken. Die Skisaison war fast vorüber, und Athinai war selbst für einen Urlaubsort seines Rufes gut besucht. Darum waren die Warteschlangen lang, und es ging nur schleppend voran. Besonders an den Eingängen der Lifttürme staute es sich, und Susan und er hatten den frühen Morgen bereits mit Anstellen vertan. Trotz des vielen Neuschnees strahlte die Sonne so hell vom unbewölkten Himmel, dass die Außentemperatur über den Gefrierpunkt gestiegen war, und in der überdachten Vorhalle am Fuße des Lifts war es richtig warm. Ranjit trug einen einteiligen Skianzug aus thermoreaktiver Faser, der seinen Körper bei angenehmen 22 °C hielt, aber trotzdem knallte ihm die Sonne durch das Crystoplastdach auf den Kopf.
Vor ihnen erhob sich der Liftturm, ein gedrungener Zylinder aus glänzendem Metall, von dem die Schwebekabinen zu den Anfängerhängen ablegten. Ranjit war ein wenig erstaunt, dass die Besitzer des Skigebiets sich nicht für etwas ›traditioneller‹ Aussehendes entschieden hatten, das besser zur Chalet-Architektur der übrigen Gebäude mit den hohen Dächern passte. Vielleicht hatten sie sich gesagt, dass man eine vierzig Meter durchmessende Kugel, die auf einem sechzig Meter hohen und fünfzehn Meter durchmessenden Zylinder saß, höchstens wie einen Wassertank aus der Ära vor der Raumfahrt aussehen lassen konnte, und daraufhin beschlossen sie, sich die Mühe gleich zu sparen. Vielleicht hatten sie es auch absichtlich auf einen möglichst krassen Kontrast angelegt.
Wie auch immer, der Lift – einer von vieren an den Hängen von Athinai – bildete den Sammelpunkt mehrerer Schlangen von Skifahrern, die alle in ihre eigene, mit Crystoplast überdachte Vorhalle mündeten. Die Liftkabinen glitten immer paarweise zum Scheitelpunkt des Turmes, dann senkten sie sich längs der Führungen zum Fuß des Turms hinab, nahmen Passagiere auf und erhoben sich wie von Zauberhand in den Himmel, um sie zu den entsprechenden Hängen zu bringen. In der Sonne schillerten die treibenden Blasen aus Metall und Crystoplast wie Zauberjuwelen, und Ranjit fragte sich, ob auch dieser Effekt beabsichtigt sein mochte. Ganz gewiss verwandelte er die Kabinen in einen Blickfang, und ihre gemessenen Bewegungen – die an die Schritte eines gewaltigen, komplizierten Reigens denken ließen – trugen während der Spitzenzeiten vermutlich sehr dazu bei, die Menschen von den langen Warteschlangen abzulenken.
Ranjit sah dem jüngsten Kabinenpaar hinterher. Es folgte den unsichtbaren Luftwegen, die bodengestützte Kontragrav-Pressstrahlplatten im Turm vorzeichneten. Der erste Wagen des nächsten Paares flog zu den Anfängerhängen, und er und Susan würden vermutlich an Bord kommen können.
»Bist du sicher, dass ich nicht mitzukommen brauche?«
Ranjit sah sich über die Schulter. Csilla Berczi lächelte ihn an und zuckte mit der Augenbraue. Die Geschichtslehrerin war ziemlich groß und schlank, sie hatte kurzgeschnittenes, kastanienbraunes Haar und graue Augen. Ranjit konnte sich einfach nicht daran gewöhnen, wie leise sie sich zu bewegen verstand. Er wusste, dass die Regenerationstherapie bei ihr nicht anschlug; daher hatte man nach dem Unfall, der ihren Dienst im Marinecorps beendete, eines ihrer Beine durch eine Prothese ersetzt (wohl das rechte, auch wenn er sich nicht ganz sicher war). Nicht dass sie sich verstohlen bewegte – mehr wie eine Katze auf der Jagd. Obwohl sie ihn dadurch irritierte, mochte er sie sehr. Kopfschüttelnd erwiderte Ranjit ihr Lächeln.
»Sooze und ich kommen wunderbar zurecht, Ma’am«, versicherte er ihr. »Sobald wir oben angekommen sind, melden wir uns augenblicklich beim Skilehrer, das verspreche ich Ihnen.«
»Ich mache mir auch keine Gedanken um dich, junger Mann«, entgegnete Ms. Berczi augenzwinkernd. »Nicht direkt jedenfalls. Ich frage mich nur, ob Susan vielleicht möchte, dass ich mitkomme und ihr helfe, auf dich aufzupassen.«
»Ach, ich glaube, ich habe ihn im Griff«, sagte Susan. »Er ist eigentlich ziemlich leicht zu lenken, wenn man erst herausgefunden hat, auf welche Knöpfe man drücken muss.«
»Na, vielen Dank!«, knurrte Ranjit, und sie kicherte.
»Dann werde ich euch beide wohl wirklich euch selbst überlassen«, sagte Ms. Berczi in ernsterem Ton. »Mr. Fleurieu hat die Krepson-Zwillinge und Donny Tergesen in seiner Gruppe.« Sie rollte mit den Augen. »Monica hilft ihm zwar, aber bei der Meute braucht er alle Zoowärter, die er kriegen kann. Viel Spaß, ihr beiden – und seid vorsichtig!«
Ernst drohte sie ihnen mit dem Finger (wobei sie abmildernd mit den Augen zwinkerte), dann wandte sie sich ab und ging fort. Ranjit und Susan tauschten einen beredten Blick. Die Krepson-Zwillinge genügten für sich schon, um drei Erwachsene beschäftigt zu halten, und Donny Tergesens Klassenkameraden hatten ihm den Titel desjenigen Schülers verliehen, der am wahrscheinlichsten die Darwinsche Evolutionstheorie beweisen würde: indem er die Außenluke einer Luftschleuse öffnete, ohne vorher seinen Raumanzug auf Dichtigkeit zu prüfen. Ranjit beneidete Mr. Fleurieu und Ms. Berczi in keiner Weise und fühlte sich sogar geschmeichelt durch das stillschweigende Kompliment, das sie ihm und seiner Schwester gerade gemacht hatte: Offenbar traute sie ihnen so weit, dass sie sie ohne Aufsichtsperson losziehen ließ.
Ein Kompliment jedoch, das sich, kaum dass er näher darüber nachdachte, als recht hinterhältige Taktik entpuppte. Schließlich war es viel schlimmer, jemanden zu enttäuschen, der etwas Gutes erwartete, als das schlechte Bild von jemandem zu bestätigen, der von vornherein glaubte, dass man etwas vermasseln würde.
Er lachte leise, dann trat er eifrig vor, denn die Liftkabine senkte sich herab und die Türen fuhren auf.
 
»Bravo Leader, hier spricht Broadsword Control. Sie haben Freigabe für den Atmosphäreneintritt.«
»Broadsword Control, hier Bravo Leader. Habe verstanden, Freigabe für Atmosphäreneintritt erteilt. Beginne Manöver.«
Honor lauschte mittels eines Ohrhörers dem knappen Signalverkehr. Sie war zufrieden, doch ließ sie sich das nicht ansehen. Hedges war an Bord der Broadsword geblieben und koordinierte die Raumlandung der Soldaten mit den Pinassen aller drei Kreuzer, während Novaya Tyumen ihm über die Schulter blickte. Offiziell sollte der Herr Baron dadurch von allen Detailfragen entlastet werden, während er die Übung beobachtete und bewertete. Vermutlich war das Arrangement jedoch nur deswegen getroffen worden, weil Novaya Tyumen sich nicht gern von seinem faulen Hinterteil erhob und selbst mit anfasste – ganz zu schweigen davon, dass er es mit Sicherheit genoss, bedrohlich hinter Hedges zu stehen und über jede seiner Bewegungen zu wachen. Andererseits war sich Honor bewusst, dass die profunde Ablehnung, die sie diesem Mann entgegenbrachte, ihr Urteil durchaus trüben konnte.
Bei aller aufreizender Manieriertheit und schlechter Laune genoss Novaya Tyumen den Ruf eines zuverlässigen Offiziers. Man mochte auf den Gedanken kommen, dass er sich lediglich die Leistungen seiner Leute zunutze mache, doch in der Navy konnte niemand (auch nicht jemand mit solch ausgezeichneten Beziehungen wie er) seine Pflichten über ein bestimmtes Maß hinaus auf seine Untergebenen abwälzen.
Was immer Novaya Tyumen nun dachte, Hedges schien die Lage im Griff zu haben. Er hatte die Pinassen einige Minuten später freigegeben, als Honor es getan hätte, doch diese Entscheidung unterlag seinem Urteil und nicht ihrem. Ihm standen ausführlichere Ortungsdaten über die Pinassen der anderen Schiffe zur Verfügung als ihr. Honor nahm die Augen nicht vom Head-Up-Display, ihre Hände ruhten locker auf den Armstützen. Sie war bereit, binnen eines Augenblicks die Flugsteuerungen zu ergreifen, sollte Chief Zariello sie brauchen. Bravo Leader unter Lieutenant Freemantle führte die Pinassen der Broadsword an und tauchte an der Spitze der Landegruppe in die Atmosphäre ein. Honor schaute erst an ihrem HUD vorbei, als die Attica Mountains und die schroffe Kluft des Olympustales mit irrwitziger Geschwindigkeit vor der Cockpitscheibe anschwollen.
 
Hoch an der Südwand der Schlucht, die den Menschen als Olympustal bekannt war, wusch ein Rinnsal aus geschmolzenem Schnee, das von der feuchten, schweren, sonnenbeschienenen Neuschneedecke heruntertropfte, einen kleinen Lehmklumpen fort. An und für sich war dieser Lehmklumpen völlig unwichtig; er durchmaß nur wenige Zentimeter und löste sich auf, während sein Kern aus Kies und kleinen Steinen auseinander fiel. Ausgerechnet dieser kleine Klumpen aber war der Grundstein eines ganzen Betts aus Kies und Geröll, das wiederum ein ganzes Feld aus losen Steinen festhielt … und diese losen Steine standen unter einem schier unerträglichen Druck, den das immense Gewicht der gewaltigen Schneemasse auf sie ausübte. Dass der Lehmklumpen verschwand, gestattete zweien seiner Nachbarn, sich zu verschieben, und diese Bewegung wiederum pflanzte sich durch noch mehr Felsbrocken, Steine und Schlamm fort.
Für sich genommen hätte diese Begebenheit vermutlich nichts bedeutet. Sie blieb aber nicht isoliert, denn Athinai lag am Hang des Mount Perikles, und am Fuße dieses Berges verlief ein bislang unbekannter Ausläufer der Olympus-Verwerfung, der an sich kaum erwähnenswert war. An diesem Tag aber erlangte der Ausläufer eine traurige Bedeutung. Der Stoß, der ihn nun durchlief, war kaum spürbar, doch hatte die Steinschicht sich bereits in schwacher Bewegung befunden, als die Vibration sie traf. Im ersten Moment schien sich überhaupt keine Wirkung zu zeigen … doch dann rutschte knirschend der erste große Felsbrocken aus seinem Bett und stieß einen anderen beiseite. All dies geschah unsichtbar unter der unschuldig aussehenden weißen Schneedecke, und bevor ein Mensch im Olympustal im Entferntesten ahnte, was geschehen würde, war es bereits zu spät, um irgendetwas zu unternehmen.
 
Ranjit Hibson verkniff sich sein Grinsen, als Susan den zweiten Streifen Kaugummi auspackte und sich in den Mund stopfte. Es war ihm ein Rätsel, wo sie sich das Gummikauen angewöhnt hatte – die Eltern hatten jedenfalls ihr Bestes getan, um sie wieder davon abzubringen, und waren gescheitert. Ranjit verstand es mittlerweile, aus den Begleitumständen ihres Gummikauens auf Susans Stimmung zu schließen: Schob sie sich mehr als einen Streifen in den Mund, war sie besorgt, aufgeregt, wütend … oder empfand irgendeine Kombination dieser Gefühle. Im Augenblick, so glaubte er, handelte es sich wahrscheinlich um neunzig Prozent Aufregung und zehn Prozent Beklommenheit, denn sie hatten drei Viertel des Weges zu den Anfängerhängen hinter sich.
Bei all ihrer verbalen Entrüstung, dass man sie zum ›Idiotenhügel‹ schickte, musste Susan sich ihrer mangelnden Erfahrung deutlich bewusst sein. Vor allem war ihr klar, dass zwischen einer schnellen Abfahrt im Simulator, egal wie realistisch sie sein mochte, und einer echten ein himmelweiter Unterschied bestand. Sosehr ihr die auferlegten Beschränkungen auch zuwider waren, sie wusste, dass man sie nur zu ihrem Besten …
Später konnte er sich nicht erinnern, was genau es gewesen war, das seinen Gedankengang unterbrochen hatte. Gerade noch waren seine Gedanken normalen Wegen gefolgt, und im nächsten Moment brachen sie einfach ab. Einfach so, als hätte jemand in seinem Kopf einen Schalter umgelegt, worauf Ranjit den Blick von seiner Schwester löste und auf die Wand aus schneeigem schwarzen Fels richtete, die gleich hinter den Fenstern der Liftkabine vorüberzog.
Rau war sie, diese Wand, bedeckt mit Rissen, an denen Eiszapfen hingen, und Spalten, in denen sich dünne Schneefelder gesammelt hatten. Ranjit war von diesem Schrammenmuster zuerst fasziniert gewesen, hatte sich jedoch rasch daran gewöhnt. Etwas an ihnen hatte sich verändert. Er furchte die Stirn, während er herauszufinden suchte, worin diese Veränderung denn nun bestand. Dann begriff er. Durch die Schneetaschen tanzten feine Nebel aus Schneeflocken und Eiskristallen – ähnlich Schneefahnen, aber nicht ganz genauso.
Dabei geht doch überhaupt kein Wind, dachte er verblüfft. Jedenfalls nicht genug. Und was ist das für ein Getöse? Fast als …
Er sah durch das Crystoplastdach nach oben und glaubte, ihm stockte das Herz.
 
Csilla Berczi riss den Kopf hoch, als sie das erste dumpfe Rumpeln nicht nur hörte, sondern auch in den Füßen spürte. Das Geräusch erkannte sie nicht, doch aus den Tiefen ihres Gehirns stieg eine Warnung auf, ein Überbleibsel aus der Höhlenmenschenzeit vielleicht. Sie suchte den Horizont auf Bedrohungen ab, dann keuchte sie auf, als hätte ihr gerade jemand mit voller Kraft in den Bauch geschlagen.
Das Bergmassiv über Athinai schien sich schaudernd zu heben und zu senken. An der Spitze des Perikles setzte eine Fallbewegung ein, langsam wie in Zeitlupe, und zunächst schien sie mit den Gebäuden und Menschen am Fuß des Berges überhaupt nichts zu tun zu haben. Das aber änderte sich mit furchterregender Geschwindigkeit. Die Zeitlupenbewegung beschleunigte sich, und je schneller sie wurde, desto weiter breitete sie sich aus. Mehr und mehr schien der Berg zu zerbröckeln, sich zu kräuseln wie die Spitze einer gigantischen Meereswelle mit Gischt aus Schnee, der hoch darüber aufstob. Felsen, Ausbiss und das tiefdunkle Grün von Nadelbäumen verschwanden im eilenden Maul der Lawine. Csilla Berczi hörte sich selbst einen ungläubigen Entsetzensschrei ausstoßen, als eine tödliche Wand aus Fels, Schnee, zerborstenen Bäumen – und toten Menschen die Lifttürme einschloss und über die Hotelanlage hereinbrach.
 
Wie alle modernen Skigebiete auf Gryphon verfügte Athinai über das modernste seismografische Gerät. Auf Gryphon herrschte häufig ungestümes Wetter, das sich nur schlecht für einen längeren Zeitraum vorhersagen ließ. Unter den drei bewohnten Planeten des Sternenkönigreichs war der gebirgige Gryphon zugleich auch der tektonisch aktivste. Dadurch entstand eine doppelte Lawinengefahr, die das ganze Jahr über anhielt und im Spätwinter und Frühling, wenn die Temperaturen abrupt schwankten, ihren Höhepunkt erreichte. Als Sicherheitsmaßnahmen gegen unangenehme Überraschungen hatte das Management von Athinai ein weitverzweigtes Netz aus seismischen Sonden und Temperatursensoren eingerichtet. Es versorgte das Rechenzentrum des Ferienkomplexes in Echtzeit mit Daten, die gleichzeitig an das Gryphon Mountain Data Interface weitergegeben wurden, den Datenverbund der Gryphonischen Bergwacht. Das GMDI hatte vor zwei T-Jahrhunderten als Privatinitiative begonnen und brachte die Sensordaten mit Satellitenbildern in Zusammenhang, um im planetarischen Maßstab Schneeanhäufungen zu beobachten und nach den kleinsten Anzeichen für Instabilitäten Ausschau zu halten. Innerhalb der vergangenen fünfzig Jahre hatte sich die planetare Regierung zunehmend am Datenverbund beteiligt, denn die Urlaubsgebiete Gryphons machten mittlerweile fast zwanzig Prozent des planetaren Einkommens aus. Die Regierung hatte sich wohl gesagt, dass es sich ungünstig auf den Tourismus auswirken könnte, wenn man zuließ, dass zahlende Gäste von Lawinen erschlagen wurden. Nun verfügte das GMDI über die Mittel, Lawinen schon im Keim zu entdecken.
Wann immer es so weit kam, wurden Schritte unternommen, um die Gefahr entweder zu beseitigen oder die Gäste des bedrohten Urlaubsgebietes zu evakuieren, bis die Gefahr vorüber war. Dank der modernen Kontragrav-Technik mit ihren Press- und Traktorstrahlern ließ sich die Gefahr gewöhnlich beseitigen, bevor sie akut wurde, und womöglich war gerade darin der Grund der jetzigen Katastrophe zu suchen: Waren die Menschen, die hinter den Überwachungssensoren saßen, angesichts der ausgeklügelten Techniken zur Lawinenvermeidung etwa zu selbstsicher geworden und hatten zu sehr darauf vertraut, die ungezügelte Wut der Natur bändigen zu können? Eventuell war die Ursache sogar noch einfacher: Die Sensorendichte im fraglichen Gebiet war geringer als eigentlich vorgeschrieben. Niemand hatte etwas von der winzigen Verwerfungslinie gewusst, die von den Geologen später ›Athinai-Zweig‹ genannt werden sollte, und bei der Planung des Früherkennungsnetzes war ein wenig geschludert worden, weil jeder das Olympustal als ›sicher‹ wähnte und man die verfügbaren Mittel lieber in den bekannten Verwerfungsgebieten einsetzen wollte. Die Installation rings um den Perikles erfüllte darum die Forderungen der Seismologen in gerade ausreichendem Maße. Trotzdem würde niemand je sagen können, ob man mit besseren Instrumenten schon früher Lebenszeichen dieser Verwerfungslinie entdeckt hätte.
Ob jemand im Nachhinein klüger sein konnte oder nicht, spielte nun überhaupt keine Rolle mehr. Die Schneelast löste sich auf ganzer Breite von der Felswand und stürzte wie der eisige Hauch der Hölle donnernd zu Tal.
 
»O mein Gott!«
Honor erkannte die Stimme im Signalnetz nicht. Einem ihrer Leute gehörte sie nicht – das glaube ich zumindest, korrigierte sie sich augenblicklich, denn sie war sich nicht sicher. Das grenzenlose Entsetzen, das diese Worte verrieten, hätte jede Stimme verzerrt.
Sie tauschte einen raschen Blick mit Chief Zariello, dann überflog sie die Icons auf ihrem HUD, um sich zu vergewissern, dass ihre Pinassen ausnahmslos dort waren, wohin sie gehörten. Diese Überprüfung war reiner Reflex. Im Grunde wusste sie bereits: Was auch immer nun geschah, es hatte nicht das Geringste mit der Raumlandungsübung zu tun.
»Seht nur!«, keuchte jemand anders. »Heilige Mithra, seht euch nur das Tal an!«
Honor riss den Kopf herum, und Chief Zariello rollte die Pinasse ohne nachzufragen auf die Seite, um ihr einen besseren Blick durch die Armoplastkanzel zu gestatten. Sie ließ die Augen kreisen und suchte nach dem Anlass für den erschütterten Ausruf. Als sie es entdeckte, wich vor Schreck jeder Ausdruck von ihrem Gesicht, und kurz konnte sie den Blick nicht von der Flut aus Schnee, Fels, Stein und Erdreich nehmen, die sich dem nahenden Weltuntergang gleich ins Tal wälzte.
 
Die Sensoren Athinais hatten die Lawine vielleicht nicht schnell genug vorhergesehen, um eine Evakuierung zu ermöglichen, aber die Architekten des Skigebiets hatten ihr Möglichstes getan, einer Katastrophe vorzubeugen. Überall ertönten Alarmsirenen, und schwere, verstärkte Blenden aus Panzerlegierung schnappten vor und verschlossen die gewaltigen Crystoplastscheiben der Aussichtsgalerien, Restaurants und Geschäfte. Die Lifttürme schalteten sich ab und fuhren Barrieren hoch. Außerordentlich starke Pressstrahlen erwachten zum Leben. Obwohl es unmöglich war, das gesamte Urlaubsgebiet effektiv mit einem Wall aus Pressstrahlern zu umgeben, hatte man an strategischen Stellen Generatoren platziert. Sie versuchten gar nicht erst, eine Mauer zu errichten, sondern projizierten eine Reihe von gewinkelten Barrieren ähnlich Ablenkplatten und Fangdämmen, die versuchten, die fließenden Megatonnen Schnee und Geröll wie ein Schiffsbug zu zerteilen und sie von den empfindlichen Punkten des Urlaubsgebiets fernzuhalten. Die verantwortlichen Ingenieure hatten allerdings mit einer längeren Vorwarnzeit gerechnet, denn dazu gab es schließlich die Überwachungssysteme: Sie sollten Zeit für vorbeugende Maßnahmen oder Evakuierungen gewinnen oder wenigstens die Minuten erkaufen, die man benötigte, um die Generatoren warmlaufen zu lassen, bevor sie die Last abfangen mussten.
Nur gab es diesmal keine Vorwarnzeit – oder zumindest genügte sie nicht. Fast alle materiellen Barrieren waren ausgefahren und verriegelt und die meisten Pressstrahlen aufgebaut, bevor die Lawine dagegen prallte, aber die zugehörigen Generatoren liefen noch nicht unter Volllast. Gerade diejenigen unter ihnen, die die Hänge schützen sollten, standen der Lawine näher, und dadurch blieb ihnen noch weniger Zeit. Deshalb brachen die meisten Pressstrahlfelder unter der enormen Masse zusammen, die plötzlich auf ihnen lastete, und die Generatoren, die dem Schutz der Gebäude und Installationen dienten, konnten ihre Aufgabe nicht vollständig ausführen.
Die Lifttürme, von denen aus die fortgeschrittenen Anfänger und die erfahrenen Skifahrer zu den Hängen befördert wurden, überstanden die Katastrophe unbeschädigt, ebenso drei Viertel der anderen Gebäude und Promenaden im Gebiet. Fast siebenhundert Skifahrer fanden sich hingegen genau im Weg des donnernden Todes wieder. Ihnen blieben nur wenige Minuten, um sich zu retten. Einige von ihnen hatten Glück; sie standen am Rand und konnten den Ausläufern der Lawine entkommen. Andere hatten sich Kontragravgürtel mitgebracht, um nicht vor den Liften in der Schlange anstehen zu müssen, und von ihnen gelang es den meisten, die Gürtel rechtzeitig einzuschalten und in die Sicherheit davonzuschweben. Andere drehten um und fuhren, wie sie noch nie Ski gefahren waren; wie irre fegten sie vor der Vernichtung davon, und einigen gelang es tatsächlich, sich zu retten. Mehr als vierhundert Menschen aber konnten nicht fliehen, und die zermalmende Schnee- und Steinwand begrub sie gnadenlos unter sich.
Wer in einer Position war, aus der er das Geschehen beobachten konnte, musste mit Grauen zusehen, wie eine kleine Traube von menschlichen Gestalten nach der anderen überrollt, überwältigt und verschüttet wurde, während die Lawine ungerührt weiter vorwärts strebte. Als sie gegen den äußersten Ring aus Ablenkfeldern prallte, stoben riesige Schneewolken hoch. Schier unglaubliche Ballungen bewegter Masse stießen die Pressstrahlgeneratoren wie Pfahlrammen tiefer in die verstärkten Fundamente, doch irgendwie hielten die Anlagen, und in den Zuschauern regte sich eine winzige Hoffnung. Wenn eine Ablenkplatte hielt, dann hielten vielleicht alle.
Doch diese Hoffnung trog. Die Lawine schien ein böswilliges Eigenleben zu führen, eine Art bestialischer Intelligenz, mit der sie sich die Schwachstellen in den Wällen ausguckte wie ein Hexapuma, der ein verletztes sphinxianisches Dreihorn angreift. Sobald eine dieser Schwachstellen gefunden war, durchbrach sie sie mit vernichtender Gewalt und zerquetschte und zermalmte alles auf ihrem Weg.
So auch der Schneerutsch, der sich auf den Anfängerhügel und den dazugehörigen Liftturm stürzte und unter einer Woge aus weißem Tod begrub.
 
»Mein Gott!«
Fast eine Sekunde lang begriff Honor gar nicht, dass sie diesen Stoßseufzer selbst ausgestoßen hatte. Der Ortungstechniker, der im Taktikabteil der Pinasse saß, hatte ohne Befehl die bordeigenen Sensoren von der Navigations- in die taktische Analyse umgeschaltet, und Honor stierte, vor Grauen wie betäubt, in die Holoprojektionen. Die tödliche Vernichtungswelle war tief in den Ferienkomplex eingedrungen. Wenigstens ein halbes Dutzend Gebäude hatte sie unter sich begraben. Honors Magen verkrampfte sich, als sie überlegte, wie viele Menschen sich wohl auf den Hängen befunden hatten, als dieses Ungeheuer zuschlug. Honor Harrington stammte von Sphinx, und unter den drei bewohnten Welten des Sternenkönigreichs war Sphinx die kälteste. Mit Lawinen und dem Schrecken, den sie anrichteten, kannte sie sich aus. Sie drückte die Comtaste.
»Bravo Leader, hier Bravo-Drei«, meldete sie sich, und wenigstens klang sie nun, als habe sie ihr Gleichgewicht zurückerlangt. »Ich übernehme das Kommando über den Schwarm.«
»Drei, hier Leader«, antwortete Lieutenant Freemantle mit unverkennbarer Erleichterung. »Der Schwarm gehört Ihnen, Ma’am. Womit fangen wir an?«
»Zuerst drehen wir nach Steuerbord ab«, antwortete Honor. »Dann überfliegen wir den Schneerutsch in seiner Bewegungsrichtung von oben nach unten. Eine vollständige taktische Abtastung vornehmen. Es wird schwer sein, durch eine Schneedecke so winzige Wärmequellen wie Menschen auszumachen, aber –«
»Bravo Flight, hier ExCom«, unterbrach eine andere Stimme sie zornig. »Kehren Sie augenblicklich auf die vorgesehene Flugbahn zurück!«
Honor verzog das Gesicht und kämpfte heftig mit sich, um einen Wutausbruch zu unterdrücken, als Novaya Tyumens Worte aus ihrem Ohrhörer drangen. Sie erkannte den persönlichen Charakter ihrer Verärgerung, und für dergleichen war nun keine Zeit.
»ExCom, hier Drei«, sagte sie vielmehr, wobei sie sich zu normalem Tonfall zwang. »Wir haben hier unten verletzte Zivilisten. Die Leute, die die Lawinenopfer ausgraben werden, benötigen die besten Daten, die sie bekommen können, und –«
»Ich hab Sie nicht um Ihre Meinung gebeten, Bravo-Drei!«, fuhr Novaya Tyumen sie an. »Wir dürfen uns hier nicht verzetteln und Hals über Kopf hineinstürzen, sondern müssen uns reorganisieren und unsere Mittel möglichst effektiv einsetzen, Ms. Harrington. Also kehr’n Sie auf Ihren Kurs zurück und bereiten Sie den Rückflug vor.«
»Abgelehnt, ExCom«, widersprach Honor ohne Betonung. »Ich übernehme den Befehl über Bravo. Bravo-Schwarm, mir nach. Bravo-Drei, aus.«
»Zum Teufel mit Ihnen, Harrington!«, brüllte Novaya Tyumen. Sein dünkelhafter Hochmut war dem Hass gewichen, der zwischen ihnen schwebte. »Jetzt hab ich aber genug! Machen Sie, dass Sie in die Formation zurückkehren, und wenn Sie nicht augenblicklich den Rückflug antreten, dann tret’ ich Ihnen in den Arsch, dass S …«
»ExCom, hier Kommandant Broadsword«, schaltete sich plötzlich eine tiefe Stimme in den Funkverkehr. Dem Tonfall des Sprechers war kalte Wut anzumerken. Novaya Tyumen brach seine Tirade mitten im Wort ab. Tammerlane benutzte nicht das Intercom der Broadsword, sondern das operative Signalnetz des Geschwaders, um Novaya Tyumen zur Ordnung zu rufen. Folglich hörte man in jeder Pinasse, die an der Übung teilnahm, jedes seiner Worte, und Honor spitzte unwillkürlich die Lippen und pfiff tonlos. Der Skipper hatte dem Herrn Baron soeben in aller Öffentlichkeit eine schallende Ohrfeige verpasst. »Ich unterrichtete Sie hiermit offiziell vom Abbruch der Übung. Commander Harrington ist ermächtigt, sofort wieder den Befehl über die Pinassen des Schiffes zu übernehmen, denn es scheint, dass sie – im Gegensatz zu gewissen Leuten – tatsächlich über die Lage informiert ist und jetzt schon weiß, was zu tun ist, und nicht erst in drei Stunden. Haben Sie damit ein Problem, ExCom?«
»Äh … nein, Sir«, antwortete Novaya Tvumen schnell. »Selbstverständlich nicht. Ich wollte nur eine Verwirrung der Befehlskette vermeiden und verhindern, dass unsere Mittel durch Ungestüm suboptimal genutzt werden.«
Honor warf Chief Zariello einen vielsagenden Blick zu. Das hätte sie natürlich nicht tun dürfen. Allermindestens untergrub sie mit diesem Blick die Autorität eines Vorgesetzten. Doch sie konnte nicht anders, und in den Augen des Chiefs entdeckte sie den gleichen Abscheu, den auch sie empfand. Nicht dass einer von ihnen je die Absicht gehabt hätte, Novaya Tyumens Anweisung zu befolgen. Bravo-Drei wurde bereits heftig durchgerüttelt, während sie durch die Luft schnitt und sich mit hoher Überschallgeschwindigkeit der Lawine näherte, und die anderen Pinassen der Broadsword folgten ihr. Die Besatzungen hingen an den Comgeräten und warteten auf die Entgegnung ihres Kommandanten.
»Das ist gewiss ein achtenswerter Gedanke, ExCom«, sagte Tammerlane kühl, »aber die Verschütteten brauchen unsere Hilfe jetzt – auch wenn es keine optimal organisierte Rettung wird. Sie haben einen ungestümen Versuch viel dringender nötig als eine wohldurchdachte Hilfsaktion, nachdem sie bereits erstickt oder erfroren sind. Stimmen Sie mir da zu?«
»Jawohl, Sir. Natürlich!«
»Gut. Das freut mich wirklich zu hören, ExCom. Und da wir uns nun einig sind, würde ich doch vorschlagen, dass Sie Ihre restlichen Pinassen ebenfalls an Commander Harrington überstellen, bis Sie sich ebenfalls reorganisierte haben.«
»Jawohl, Sir.« Novaya Tyumen klang, als kaue er auf zehn Zentimeter langen Eisennägeln, aber was sollte er sonst antworten? »Bravo-Drei«, fuhr er nach einem Augenblick fort, und Honor bedurfte keiner empathischen Gabe, um den kaum gezügelten Hass in seiner Stimme zu hören, »Sie übernehmen das Kommando, bis ExCom am Boden ist. An alle Piloten, Bravo-Drei hat bis auf Widerruf das Kommando.«
»Verstanden, ExCom.« Honor bemühte sich nach Kräften, allen Triumph, den sie empfand, aus ihrer Stimme zu bannen, aber sie wusste gleich, dass sie darin scheiterte. Während sie die Bestätigungen der anderen Kettenführer hörte, war ihr das weit gleichgültiger als angeraten.
»Alle Pinassen folgen Bravo-Drei«, fuhr sie nüchtern fort. »Charlie-Kette, Sie fliegen steuerbords. Hotel-Kette backbords. Wir fliegen Seite an Seite parallel zum Hauptweg der Lawine, volle taktische Abtastung. Wärmespürer bis an den Anschlag ausreizen, Leute. Der ganze Mist, den die Lawine mitgerissen hat, wird mit unserem Sonar und Tiefen-Abbildungsradar Karussell fahren, deshalb sind die Wärmespürer vermutlich das Beste, was wir aufbieten können. Dann …«
Sie fuhr fort, mit klarer, fester Stimme Anweisungen zu erteilen. Doch als sie auf die breite Spur der Vernichtung unter sich blickte, wusste sie, wie unwahrscheinlich es war, dass sie bei aller Mühe noch jemandem helfen konnten, der davon überrollt worden war.
 
»Ranjit? Ranjit?«
Ranjit Hibson stöhnte, als eine kleine Hand ihn an der Schulter rüttelte. Er blinzelte, schlug die Augen auf und versuchte sich zu orientieren.
Sein Kopf lag im Schoß seiner Schwester. Sie kauerte über ihm, und ihr beschattetes Gesicht schaute sorgenvoll auf ihn herab. Es gelang ihm, ihr mit seiner rechten Hand das Knie zu tätscheln, dann drehte er den Kopf und blickte um sich. Die Liftkabine befand sich in irrwitziger Schräglage, und das Licht war … ganz falsch, ein besserer Ausdruck fiel ihm in seiner Benommenheit nicht ein. Auf keinen Fall war es Sonnenschein, sondern ein schwaches, trübes Dämmerlicht. Dann klärten sich mit geradezu schmerzhafter Plötzlichkeit seine Gedanken. Kein Wunder, dass das Licht so schwach war! Es stammte von dem einzigen kleinen Notleuchtelement der Liftkabine, das noch funktionierte und sich irgendwo hinter Susan befand.
Er versuchte sich aufzusetzen und schrie laut auf, als heftige Schmerzen ihn unerwartet durchfuhren. Susan hatte sofort begriffen, dass er sich bewegen wollte, und legte ihm sogleich die Hand auf die Schulter. Nun drückte sie ihn beharrlich wieder hinunter.
Hätte sie doch nur einen Augenblick früher kapiert, was ich vorhabe, dachte er mit einer seltsamen Distanz und biss die Zähne zusammen, um die Schmerzenslaute zu unterdrücken, die ihm in der Kehle hochstiegen. Die groteske Diskrepanz zwischen seinen starken Schmerzen und der Klarheit seiner Gedanken amüsierte ihn, doch selbst wenn sein Leben davon abgehangen hätte: Er hätte nicht sagen können, was daran so komisch sein sollte. Mühsam tätschelte er Susan noch einmal das Knie.
»Alles …« Er unterbrach sich und hustete. »Alles in Ordnung, Sooze. Mir … mir geht es gut.«
»Nein, das stimmt nicht«, entgegnete sie, und ihn schmerzte es im Herzen zu hören, wie ihre Stimme zwischen Entsetzen und der Entschlossenheit schwankte, nicht die Ruhe zu verlieren. »Deine Beine stecken beide fest. Und ich glaube, das rechte ist gebrochen. Ich weiß nicht, wo wir sind oder … oder was wir tun können, und …«
Sie zwang sich zu einer Sprechpause und zog rasselnd die Luft ein, denn sie spürte, wie ihre mühsam aufrechterhaltene Disziplin ins Bröckeln geriet. Sie starrte ihrem Bruder in die Augen. Mit vor Schmerz verschwommenem Blick blinzelte er zu ihr hoch und biss sich kurz auf die Lippe. Dann sprach sie weiter.
»Und ich glaube, die anderen hier … die sind tot«, brachte sie ruhig hervor. Ranjits Hand krampfte sich ohne sein Dazutun um ihr Knie.
Den Blick weiter auf sie gerichtet, versuchte er nachzudenken und musste heftig schlucken, als ihm die Woge aus Schnee und Stein wieder einfiel, die sich vom Berghang auf die Liftkabine geworfen hatte. Darüber hinaus erinnerte er sich an keine weiteren Einzelheiten, nur an einen Wirrwarr aus Entsetzen, wilden Bewegungen und Angstschreien, dann den gewaltigen Stoß, mit dem die Lawine die Liftkabine aus der Luft wischte wie eine Katze, die nach einem Papierknäuel schlägt. Vielleicht ist es ganz gut so, dass ich mich an nichts Genaueres mehr erinnern kann, dachte er und empfand wieder dieses eigenartig losgelöste Gefühl.
Schock?, überlegte er. Kann sein. Denn Sooze hat jedenfalls Recht mit dem, was sie über mein rechtes Bein sagt. Vielleicht ist auch das linke gebrochen, es fühlt sich wenigstens so an.
Eingedenk der wenigen Erinnerungen, die er an den Unfall hatte, wunderte er sich doch sehr, dass überhaupt jemand den Absturz der Liftkabine überlebt hatte. Schreckliche Dankbarkeit überwältigte ihn, als er begriff, dass Susan so gut wie unverletzt geblieben sein musste, denn sonst hätte sie sich niemals seinen Kopf auf den Schoß legen können.
»Hilf mir … hilf mir, mich aufzusetzen«, bat er sie schließlich.
»Nicht! Dein Bein –«
»Ich muss mich umsehen können, Sooze«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Hilf mir nur, mich ein bisschen aufzurichten. Ich … lass mich von dir hochheben. Ich benutze meine Beine nicht. Ich spanne nicht mal die Bauchmuskeln an. Versprochen.«
Er rang sich ein Lächeln ab. Zum Glück wusste er nicht, wie käsig-weiß er im schwachen Notlicht aussah. Susan hingegen wusste es sehr wohl und starrte ihn etliche Sekunden lang zweifelnd an. Sein atemloser Aufschrei bei dem Versuch, sich aus eigener Kraft zu bewegen, ging ihr nicht aus dem Sinn, und es drehte ihr den Magen um, wenn sie sich vorstellte, dass sie ihm womöglich noch größere Qualen bereiten würde. Doch zugleich war ihr klar, wie sehr sie sich wünschte – wie nötig sie es hatte –, dass ihr großer Bruder den Befehl ergriff und ihr die Last der allein getroffenen Entscheidung von den Schultern nahm. Als sie dies erkannte, verachtete sie sich sogleich selbst, weil sie wollte, dass der schwerverletzte Ranjit ihr die Entscheidungen abnahm. Trotzdem, er war anderthalbmal so alt wie sie, und ohne seine Hilfe konnte sie einfach nicht über ihr weiteres Vorgehen entscheiden. Susan war bis ins Mark verängstigt und kämpfte sehr darum, es sich nicht anmerken zu lassen.
»Also schön«, sagte sie schließlich. »Aber du überlässt das Anheben mir, Ranjit! Hast du verstanden?«
»Jawohl, Ma’am«, antwortete er fast unbeschwert und rang sich wieder ein Lächeln ab.
»Na gut«, sagte sie und nahm eine andere Haltung ein, sodass sie beide Hände unter seine Schultern bekommen konnte. Er war viel größer und schwerer als sie, aber Susan nahm seit mehr als einem Jahr am Wahlpflichtfach Kampfsport teil, das Csilla Berczi unterrichtete. Damit wollte Susan sich auf ihre Laufbahn als Marineinfanteristin vorbereiten. Zum ersten Mal profitierte sie nun wirklich von ihrem Training. Sie schloss die Augen, konzentrierte sich auf ihre Atmung und versenkte sich in ihr Vorhaben. Dann zog sie Ranjit mit einer Kraft, die sie sich nie zugetraut hätte, und in einer einzigen glatten Bewegung in eine Sitzhaltung empor.
Ranjit riss die Augen auf, als er von den winzigen Händen gehoben wurde. Er hatte versprochen, seine Muskeln nicht einzusetzen; insgeheim war er sich jedoch im Klaren gewesen, dass er es trotz der zu erwartenden Schmerzen nicht würde vermeiden können – zumindest glaubte er, dass er beim Anspannen der Schenkelmuskulatur große Schmerzen empfinden würde. Doch er hatte sich geirrt. Susan half ihm schier mühelos hoch, und dann kniete sie hinter ihm nieder und stützte ihn. Ihre Hände ließ sie auf seinen Schultern ruhen und umarmte ihn dann fest.
»Danke, Sooze«, sagte er. Dann erblickte Ranjit den Überrest der Kabine und rang entsetzt nach Luft.
Die Kabine war zerschmettert. Sie war nie für Belastungen ausgelegt gewesen wie die Gewalt, die sie nun getroffen hatte. Die eine Seite war zerknüllt wie ein Papiertaschentuch. Durch die zerborstenen Crystoplastfenster hatte sich der Schnee in die Kabine ergossen, und Ranjit mochte den riesigen Ast oder Baumstamm gar nicht anblicken, der die Liftgondel auf der einen Seite wie ein Rammbock aufgespießt hatte. Zermalmte, leblose Leiber markierten den Weg, den er genommen hatte. Wenigstens drei Tote, dachte Ranjit, aber es könnten genauso gut mehr sein. Er sah einfach zu viel Blut und Verstümmelung, als dass er etwas mit Bestimmtheit hätte sagen können.
Ungläubig schaute er um sich. Außer Susan und ihm waren über zwanzig Menschen in der Kabine gewesen. Irgendjemand musste doch noch leben!
Als hätte sein Gedanke es heraufbeschworen, bewegte sich neben dem Baumstamm schwach eine Hand.
»Sooze! Hast –«
»Ich hab’s gesehen«, antwortete sie, bevor er die Frage beenden konnte.
»Du musst hinkriechen und nachsehen«, sagte er.
»Aber …« Susan schluckte und klammerte sich mühsam an die innere Kraft, die sie heraufbeschworen hatte, um Ranjit anheben zu können. Wenn sie sich bewegte, müsste Ranjit sich von allein aufrecht halten – konnte er das, wo der Wagen so schräg lag? Das wäre schon schwierig genug. Aber sie, sie müsste zu dem Baumstamm kriechen. Zu den zerschundenen Leibern und dem Blut. Eine schreckliche Aussicht, und am liebsten hätte sie gekreischt und sich geweigert. Dann der Gedanke, wem diese Hand gehörte – die Wunden, die sie erblicken müsste, das Sterben, das sie weder verhindern noch erleichtern könnte – all das brüllte ihr zu, sich ihrem Bruder zu widersetzen. Aber das konnte sie nicht.
»Du brauchst mich, ich muss dich stützen«, sagte sie.
»Dann such etwas, woran ich mich lehnen kann«, entgegnete er und stellte die Hände hinter sich auf den bizarr geneigten Boden. Vorsichtig verlagerte er sein Gewicht auf die Arme und sah Susan an, das Gesicht verkrampft von dem frischen Schmerz, den ihm selbst diese leichte Bewegung bereitete. »Ein paar Minuten kann ich mich aufrecht halten. Such mir eine Stütze, Sooze.«
»Ich … Also gut. Beweg dich aber nicht!«
Sie rutschte vorsichtig rückwärts, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Nachdem sie sich überzeugt hatte, dass er in der Tat ohne ihre Hilfe aufrecht sitzen konnte, begann sie zwischen den Trümmern zu stöbern. Rasch hatte sie mehrere Skier gefunden, einschließlich eines ihrer eigenen, und schleifte sie zu Ranjit. Nach wenigen Sekunden hatte sie entdeckt, dass sie die Skier am besten zwischen zwei Haltestangen einklemmte, an denen sich stehende Passagiere während des Fluges festhalten konnten. Eine der Stangen war mittlerweile recht stark verbogen. Ranjit ließ sich gegen die improvisierte Lehne sinken und ächzte erleichtert.
»Toll, Sooze. Einfach großartig. Jetzt geh.«
Sie nickte nur, denn sie traute ihrer Stimme nicht, und kroch langsam auf die sich noch immer regende Hand zu. Susan musste sich ihren Weg mit Vorsicht suchen, denn der Boden der Liftkabine war sehr wellig und hatte Risse, in denen sie bis zu den Hüften versunken wäre, und wegen des schwachen Lichts vermochte sie kaum etwas zu erkennen. Außerdem, und das war noch schlimmer, hatte sie den Eindruck, dass die Kabine bebte. Sie sagte sich, dass sie sich das nur einbilde, denn die Gondel liege unverrückbar unter einer unermesslichen Schneemasse begraben. Unter so viel Gewicht konnte sie sich überhaupt nicht bewegen! Trotzdem kam es Susan anders vor, und ob es nun echt war oder eingebildet: Das Beben – ein Zittern wie eine unterdrückte Bewegung – trug nur umso mehr zu dem Entsetzen bei, das gegen ihre mühsam aufrechterhaltene Selbstbeherrschung anbrandete.
Als sie endlich den Baumstamm erreichte, ermahnte sie sich noch einmal, nur nicht an die geschundenen Menschenleiber oder an den Blutgeruch zu denken. Während Susan sich der Hand näherte, sperrte sie ihr Bewusstsein in eine winzige harte Schale, eine gepanzerte Zitadelle, in der nichts es berühren konnte. Sie konzentrierte sich auf das, was sie zu tun hatte, weil es sein musste. Ranjit konnte nichts unternehmen, und damit blieb sie als Einzige übrig.
Die Hand war klein, nicht viel größer als ihre, und ragte aus einem Schneehaufen hervor. Als Susan sie schließlich erreichte, bewegte sie sich wieder schwach.
Susan holte tief Luft, beugte sich vor und berührte die Hand. Die Finger schlossen sich wie eine zuschlagende Schlange um ihr Handgelenk, und fast hätte Susan aufgeschrien. Mit der Kraft der Verzweiflung klammerte die Hand sich fest, zerrte panisch und verlangte nach Rettung. So kräftig riss die Hand an Susan, dass sie das Gleichgewicht verlor und mit der Stirn gegen den Baumstamm schlug. Sie schrie auf, und Blut rann ihr aus der Nase. Irgendwie aber schien der Schrecken ihr auch zu helfen, als hätte der Schmerz mit seiner Vertrautheit ihr unwirkliches Grauen durchstoßen. Sie wich wankend zurück und riss sich los; die Hand fuhr hektisch durch die Luft, und aus dem Schnee, dem sie entragte, drang ein gedämpfter Laut.
Im ersten Moment hätte Susan am liebsten auf die Hand getreten, weil sie ihr solch einen Schrecken eingejagt hatte, aber dieser Impuls verging rasch, denn Susan verstand nur zu gut, welches Entsetzen hinter der Umklammerung gesteckt hatte. Anstatt also die Hand zu verletzen, wich sie ihr aus und begann, mit beiden Händen im Schnee zu graben. Ihre Handschuhe hatte sie irgendwo verloren, und flugs wurden ihr die Finger taub von der Kälte. Aber sie brauchte nicht lange zu graben. Vom Winkel des Armes ließ sich gut herleiten, wie der Rest des Körpers lag, und bald hatte sie die Schulter freigelegt. Die Hand hörte auf, durch die Luft zu schlagen, was Susan die Arbeit erleichterte. Langes, vom Schnee mattes goldenes Haar schimmerte blass im trüben Licht. Susan arbeitete sich behutsam weiter nach oben, und kaum hatte sie genügend Schnee beiseite geräumt, als ein Kopf sich schlagartig hochreckte.
»O Gott!« Der raue, gekeuchte Schrei schien das Wrack der Liftkabine vollends zu erfüllen, dann blickte Susan in riesige, angsterfüllte blaue Augen. Das Mädchen mochte ein wenig älter sein als sie, gewiss aber war es jünger als Ranjit. Unter anderen Umständen wäre sie vermutlich sehr hübsch gewesen. Sie blinzelte und sah mit schreckverzerrtem Gesicht zu Susan hoch.
Kein Wunder, dachte Susan. Das blonde Mädchen musste mit dem Gesicht nach unten festgeklemmt worden sein, als der Baumstamm sich in die Kabine rammte, und nur weil es ihr im Fallen gelungen war, den rechten Arm unter sich zu bringen, hatte sie verhindern können, dass ihr Gesicht und ihre Brust auf den Kabinenboden gepresst wurden. Dabei hatte sich eine Lufttasche gebildet, aus der sie atmete, bis Susan sie befreite.
»Was … was ist pass …«, begann die Blonde, dann unterbrach sie sich. Anscheinend wollte sie keine Frage stellen, deren Antwort so offensichtlich war. Das war das Erste an ihr, was Susan vorbehaltlos anerkennen musste. Sie lächelte gezwungen.
»Wer bist du?«, fragte die Blonde dann.
»Susan Hibson«, antwortete Susan und wies mit dem Kopf über ihre Schulter. »Mein Bruder Ranjit ist da hinten. Er kann sich auch nicht bewegen. Wer bist du, und wie schwer bist du verletzt?«
Die Blonde blinzelte sie an, dann verdrehte sie den Kopf und versuchte, sich so weit aufzurichten, dass sie an Susan vorbei zu Ranjit blicken konnte. Mehr als eine Reflexhandlung war das nicht, und durch das Gewicht, das auf ihr lastete, konnte sie sie nicht zu Ende führen. Sie riss sich zusammen.
»Andrea«, antwortete sie. »Ich heiße Andrea Manders.«
»Wie schlimm bist du verletzt?«, fragte Susan wieder.
»Ich … ich weiß es nicht. Ich glaube, ich bin überhaupt nicht verletzt. Ich kann mich nur nicht bewegen.«
»Das ist alles?«, bohrte Susan.
»Ich glaube schon. Ich spüre meine Füße und meine Beine und sonst auch alles. Ich kann nur nichts bewegen, und – iiiiieh!«
Bei Andreas abruptem, völlig unerwartetem Aufschrei fuhr Susan zusammen.
»Was ist?«, wollte sie wissen. »Was ist denn?«
»Jemand … Jemand hat mich angefasst!«, keuchte Andrea. »Da ist noch jemand anderes unter dem Schnee! Jemand hält mich am Fußknöchel fest!«
Susan fuhr zurück, dann blickte sie voll Verzweiflung auf die massive Barriere aus Holz, Schnee und zerschmettertem Stahl, die sie von jedem Menschen trennte, der darunter noch am Leben sein mochte. Auf keinen Fall könnte sie sich dorthin durchgraben. Und sie wollte gar nicht daran denken, dass irgendwo weiter unten jemand noch schlimmer verschüttet war als Andrea oder Ranjit – jemand, der allein in der alles umschlingenden Dunkelheit und Kälte kauerte und erstickte und erfror.
»Wir müssen sie da rausholen!«, rief Andrea. »Wir müssen –«
»Das weiß ich selber!«, unterbrach Susan sie gereizt. »Ich weiß nur nicht wie.« Sie biss sich auf die Lippe und wischte sich unbewusst das Blut ab, das ihr noch immer aus der misshandelten Nase lief. Mehrere Sekunden lang dachte sie angestrengt nach. »Hör zu«, sagte sie schließlich zu Andrea. »Ich muss es mit Ranjit besprechen. Dann schau ich, was ich tun kann.«
»Geh nicht weg!«, keuchte Andrea.
»Ich muss aber«, entgegnete Susan.
»Bitte! Lass mich hier nicht allein!«
»Du bist doch nicht allein«, sagte eine andere Stimme. Sie gehörte Ranjit. Seine Schmerzen und Angst schwangen deutlich in seinem Tonfall mit. »Ich bin ja auch hier … Andrea, richtig?«, fuhr er fort. »Aber Sooze hat Recht. Sie ist die Einzige von uns, die sich frei bewegen kann. Ich muss mit ihr reden. Aber du bist auf keinen Fall allein, hast du verstanden?«
»O-okay«, brachte Andrea nach einem Augenblick hervor. Noch immer war sie erschüttert, aber sie drohte nicht mehr in Panik zu geraten. Susan klopfte ihr begütigend auf die Schulter, dann kletterte sie zu Ranjit zurück.
Ihr Bruder sah aus, als ginge es ihm schlechter, aber er lächelte sie an. Er verschwieg ihr seinen Eindruck, dass sein eingeklemmtes rechtes Bein unter den Trümmern blute oder dass ihm trotz des isolierenden Skianzugs eine tödliche Kälte in die Gliedmaßen kroch.
»Wie geht es ihr?«, fragte er leise und wies mit dem Kopf in Richtung des Mädchens, das er von seinem Platz aus gar nicht sehen konnte.
»Ganz gut, glaube ich«, antwortete sie genauso leise. »Aber sie ist verängstigt, Ranjit – ich glaube, sie hat mehr Angst als ich!« Sie lächelte gezwungen, und ihre Lippen bebten.
»Hast du irgendeine Möglichkeit, sie auszugraben? Damit ihr zu zweit vielleicht versuchen könnt zu bergen, wer immer noch weiter unten ist?« Ranjit war es zutiefst zuwider, ihr diese Frage zu stellen und damit die Verantwortung auf die Schultern zu laden, doch außer Susan konnte niemand eine Antwort geben. Sie biss sich auf die Lippe, schüttelte aber ohne Zögern den Kopf.
»Keine Chance«, sagte sie. Ihrer tonlosen Stimme war anzumerken, dass Susan sich über sich selbst ärgerte. »Andrea ist unter einem Ast dieses Baums eingeklemmt. Ich kann ihn nicht verschieben, um sie zu bergen, und ich kann nicht an ihr vorbeigraben, um den anderen Verschütteten herauszuholen. Zu viel Schnee und Metall, Steine und Trümmer kleben mit diesem Baum zusammen, Ranjit. Ich verstehe gar nicht, dass darunter noch jemand am Leben ist … und ich glaube nicht, dass man da unten noch lange überleben kann, wenn wir ihn nicht rasch da rausholen.«
»Verstehe.« Ranjit schloss vor Schmerzen und Angst die Augen. Er holte tief und schleppend Luft. Susan hat Recht, dachte er. Keiner von uns weiß, wie es auf der anderen Seite von diesem Baum aussieht. Allerdings war die Liftkabine nicht besonders groß gewesen. Der freie Raum, von dem sie wussten, und die Trümmer- und Schneemasse nahmen wenigstens zwei Drittel der Kabine ein. Das hieß, dass jemand, der hinter dem Baum eingeklemmt war, sowieso schon von geborgter Zeit lebte. Gleiches galt wohl auch für Ranjit, wenn das Gefühl in seinem Bein etwas zu bedeuten hatte. Auch Andrea konnte sich irren, was ihren Zustand anging – Ranjit hatte nicht bemerkt, wie schwer er verletzt war, bevor er sich zum ersten Mal bewegte –, und sie wussten nicht, ob mehr als eine Person auf der anderen Seite des Wagen festsaß. Susan konnte sowieso niemanden ausgraben. Und deshalb …
»Hast du unser Ende des Wagens überprüft, Sooze?«, fragte er schließlich.
»Unser Ende?«, wiederholte sie und schüttelte den Kopf. »Ich hatte schließlich zu tun«, fügte sie bestimmt hinzu. Ranjit überraschte sie beide mit einem atemlosen, vor Schmerzen rasselnden Lachen.
»Das ist wohl wahr«, stimmte er ihr zu, drehte den Kopf und sah sie an. »Aber jetzt musst du nachsehen gehen, Sooze. Wir sind hier im oberen Ende, und das heißt, es ist näher an der Oberfläche.«
»Näher an der …?«, begann Susan, dann schnitt sie sich selbst das Wort ab. Sie riss die Augen in neuerlicher Furcht auf, als sie begriff, was er da sagte.
 
Honor Harrington hatte die Hände tief in die Taschen ihres Navy-Parkas gestoßen, und obwohl sie ein völlig ungerührtes Gesicht machte, brodelte in ihr eine Wut, kälter als der Schnee auf dem Mount Perikles. Untätig musste sie dastehen und beobachtete, wie Commander Novaya Tyumen den Marineinfanteristen und Navygasten ringsum armwedelnd Befehle zubrüllte. Nach Captain Tammerlanes schonungsloser Bewertung der operativen Wirklichkeit hatten Herr Baron nicht lange gebraucht, um am Boden zu erscheinen. Mylords erste Handlung bestand darin, Honor augenblicklich das Kommando abzunehmen.
Fast hätte sie es ihm widerspruchslos gegönnt, denn das Ausmaß der Vernichtung entsetzte sie über alle Maßen. Seit Jahrzehnten hatte es im Sternenkönigreich keine Naturkatastrophe mehr gegeben, bei der es zu solch einem überwältigenden Verlust an Menschenleben gekommen war, und während ihrer Navy-Ausbildung hatte sie nicht gelernt, wie man mit dem Tod von so vielen Zivilisten und einer Vernichtung diesen Ausmaßes umging. Doch während der resignative Zug in ihr noch vor dem Unfasslichen zurückweichen und jemand anderem die Verantwortung überlassen wollte, lehnte sich ihr störrisches Pflichtgefühl bereits dagegen auf, dass Novaya Tyumen den Befehl übernahm. Zum Teil lag das daran, dass sie diesem Mann gar nicht zutraute, die Lage zu bewältigen, doch das war noch nicht alles. Honor war in den Copper Walls Mountains auf Sphinx aufgewachsen. Aufgrund von Sphinx’ dünner Besiedlung hätte es dort niemals zu einem Unglück in diesem Ausmaß kommen können. Mit Lawinen kannte sie sich jedoch aus und hatte ihren Teil zu mehreren Rettungsunternehmen beigetragen, bevor sie den Planeten verließ und sich auf der Flottenakademie von Saganami Island einschrieb. Novaya Tyumen hingegen stammte von Manticore, und Honor bezweifelte sehr, dass er sich je in einer Situation befunden hatte, die so riskant und zugleich so anspruchsvoll war wie die augenblickliche.
Und außerdem, gestand sie sich mit brutaler Offenheit ein, kenne ich den Grund doch genau: Tief in mir bin ich eben fest davon überzeugt, dass ich einfach alles besser kann als er, oder etwa nicht?
Sie schnaubte, und Nimitz, der auf ihrer Schulter saß, bliekte rügend. So unverträglich das herrschende Wetter für einen Menschen auch sein mochte, der ‘Kater fühlte sich großartig. Das Wetter auf Gryphon war vielleicht unbeständiger und unberechenbarer als auf Sphinx, aber die sphinxianischen Winter waren viel kälter, und Nimitz verfügte über das lange, seidige Fell, das er brauchte, um sie zu überleben. Während das Wetter ihn also nicht im Geringsten störte, hatten die Emotionen der Menschen ringsum den empathischen Baumkater aufs Schwerste erschüttert. Die schlimmsten Sturzwellen der Panik waren vorüber, was schon sehr hilfreich war, doch andererseits hatten die Rettungsmannschaften bereits mehr als fünfzig Verletzte geborgen. Die Schmerzen, unter denen diese Opfer litten, vermischten sich mit der Anspannung der Retter, die verzweifelt versuchten, noch mehr Verschüttete auszugraben, bevor es zu spät war. Zusammengenommen reichten die Empfindungen mehr als aus, um Nimitz in einem gereizten emotionalen Schwebezustand zu halten. Ganz allmählich nur erlangte er seine Fassung zurück, und die Rüge in seinem Blieken galt Honor; er tadelte sie für ihre deutliche Selbstanklage und Selbstverurteilung.
Honor hob die Hand und kraulte ihm die Ohren, ohne den Blick von Novaya Tyumen abzuwenden. Seit er gelandet war, hatten Herr Baron es noch nicht für nötig befunden, auch nur ein einziges anerkennendes Wort zu äußern. Immerhin handelte er zügig und vermittelte nach außen hin den Eindruck, nicht nur Herr der Lage, sondern auch seiner selbst zu sein. Rasch hatte er die Ortungsergebnisse an sich gerissen, die auf Honors Weisung beim Anflug auf das Skigebiet erlangt worden waren (und die sie in einem Plot mit den gespeicherten Sensordaten früherer Überflüge überlagert hatte), dann hatte er nach dem leitenden Angestellten von Athinai gebrüllt.
Dabei brauchte er eigentlich nicht zu brüllen. Hätte er Honor gefragt, so hätte sie ihm besagten Mann vorgestellt, denn er stand gleich neben ihr. Gemeinsam hatten sie bereits einen Rettungsplan skizziert, der die Such- und Notrettungsarbeiten mit Hilfe des Navy-Datenmaterials steuerte und koordinierte. Sie überlegten gerade, wie man die Marines und Navygasten an Bord der Pinassen am effektivsten einsetzte, als Novaya Tyumen hereinplatzte.
Den Baron interessierte nicht, was Honor ausgearbeitet hatte. Er fragte nicht einmal danach. Stattdessen erteilte er dem Manager eine Reihe von Befehlen, als wäre der Mann ein Raumfahrerrekrut beim ersten Einsatz oder ein Lakai der Familie Agursky auf Manticore. Trotz der verzweifelten Sorgen, die der Manager sich um die vielen vermissten Gäste und Angestellten machte, erkannte Honor die Wut in seinen Augen. Der Mann blickte sie kurz an. Seinem erstarrten Gesicht war anzusehen, dass er am liebsten an Honor appelliert hätte, doch sie schüttelte knapp und kaum merklich den Kopf. Sie war sich sicher, dass Novaya Tyumen die Gebärde nicht bemerkte – obwohl es ihr eigentlich egal war. Der Manager hingegen registrierte das Kopfschütteln und nickte ihr daraufhin ebenso unmerklich zu. Verschüttete aufzuspüren und zu bergen zählte mehr als die Frage, wer die Anerkennung dafür kassieren würde – zumindest für Honor und den Manager. Novaya Tyumen hingegen war es eindeutig zuzutrauen, jeden Rettungsversuch zu hintertreiben, den er nicht persönlich begutachtet und für ausführenswert erklärt hatte.
Dadurch fand sich Honor auf dem Abstellgleis wieder. Als zweithöchster anwesender Navyoffizier wäre sie eigentlich Novaya Tyumens Stellvertreterin gewesen. Er aber war entschlossen, sie nicht nur völlig, sondern sogar demonstrativ zu ignorieren. Er schloss sie völlig aus der Verantwortung aus und zeigte unmissverständlich, dass er sich lieber die rechte Hand abgetrennt hätte, als ihr auch nur den kleinsten Anteil an dem ›Ruhm‹ zuzugestehen, der ihm aus dem Rettungsunternehmen erwachsen sollte. Honor fand es schlichtweg widerlich, dass jemand tatsächlich so kleinkariert sein konnte, an persönliche Fehden zu denken, wo das Leben Unschuldiger auf dem Spiel stand. Zumal die Unschuldigen wirklich in keiner Weise in diese Fehde verwickelt waren … Doch Novaya Tyumen tendierte ganz offensichtlich zu gerade dieser Engherzigkeit; trotz ihres Zorns über die kalkulierte Beleidigung versagte sie es sich, deswegen gegen ihn anzugehen. Als I. O. der Broadsword hätte sie ihn ignorieren können, soweit es ihre Leute betraf, doch nur ein Drittel der Pinassen und Besatzungen stammten von ihrem Schiff; Novaya Tyumen ging offensichtlich davon aus, dass alle Einheiten, die an der Raumlandeübung teilgenommen hatten, noch immer seinem Befehl unterstanden. Wenn sie sich an Captain Tammerlane gewandt hätte, so hätte der Kommandant dem Herrn Baron vermutlich einen weiteren Dämpfer verpasst – aber sicher sein konnte sie sich dessen nicht. Novaya Tyumen war und blieb der ranghöchste Offizier im Katastrophengebiet. Unter den gegebenen Umständen war es nur vernünftig, ihn agieren zu lassen, solange er seine Aufgabe erfüllte. Dabei spielte es keine Rolle, ob sich Honor Harrington darüber ärgerte, wie er sie und ihre Untergebenen behandelte. Außerdem merkte sich die Admiralität genau, welcher Offizier es sich zur Angewohnheit machte, Vorgesetzte zu umgehen. Ein Offizier, der einmal in diesem Ruf stand, zahlte irgendwann später einen hohen Preis dafür, ganz gleich, wie gerechtfertigt sein oder ihr Verhalten erschien. Davon hätte sich Honor nicht abhalten lassen – das sagte sie sich zumindest. Aber es widerstrebte ihr nur vollends, Tammerlane ein weiteres Mal mit diesem Zwist zu behelligen. Sie war nicht auf Ruhm aus, und auf keinen Fall wollte sie einem Unternehmen dadurch schaden, dass sie in einem Augenblick wie diesem einen Revierkampf ausfocht.
Besser, es führt jemand eindeutig den Befehl, auch wenn er dazu nicht der beste Mann ist, als wenn wir uns bekämpfen und dadurch überhaupt nichts geschafft bekommen, dachte sie verbittert. Aber …
»Verzeihen Sie bitte, Commander.«
Die Stimme kam aus Honors Rücken, und sie drehte sich um.
Vor ihr stand eine Frau mit dunkelkastanienbraunem Haar, das sie nur wenig länger trug als Honor. Sie hatte graue Augen, und ihre hohen Wangenknochen verrieten einen mehr als nur leichten Einschlag altirdisch-slawischen Erbguts. Ihre linke Gesichtshälfte war von blauen Flecken bedeckt, das linke Auge beinah ganz zugeschwollen, und sie hielt sich schief – offenbar wollte sie die linke Hüfte entlasten. Die unverletzte Hälfte ihres Gesichts zeigte einen angespannten, fast verzweifelten Ausdruck, und Honor hörte, wie Nimitz einen leisen Knurrlaut von sich gab, als die Emotionen der Fremden auf ihn eindrangen.
»Ja?«, antwortete Honor vorsichtig.
»Sind Sie Commander Harrington?«, fragte die Frau.
»Jawohl. Ja, das bin ich.« Honor wusste, wie überrascht sie klang, doch sie war tatsächlich über die Frage erstaunt. Die Fremde nickte, als empfände sie grimmige Zufriedenheit, und streckte die rechte Hand vor.
»Berczi«, sagte sie, als Honor die Hand ergriff. »Csilla Berczi, Major Ihrer Majestät Marines außer Dienst.«
»Aha.« Honor erwiderte den festen Händedruck und neigte den Kopf. »Was kann ich für Sie tun, Major?«
»Am liebsten wäre mir ja, Sie würden mir einen Pulser leihen und mich drei Sekunden mit diesem arroganten, pompösen, manipulativen Hundesohn da drüben allein lassen«, antwortete Berczi und wies mit einem verächtlichen Zucken ihres Kopfes auf Novaya Tyumen, der in einem fort Befehle erteilte. Der giftige Blick, den sie dem Commander einen ausgedehnten Moment lang zuwarf, hätte Honor nicht gern gegen sich selbst gerichtet gesehen, doch dann riss die andere Frau sich zusammen und zwang sich zu einem freudlosen Lächeln. »Außer Ihrem Beistand beim Verbessern des menschlichen Erbgutes brauche ich jedoch Ihre Hilfe, dieses Arschloch zu umgehen, Commander.«
»Meine Hilfe, ihn zu umgehen?« Honor blickte ihr fragend in die Augen.
»Ja«, stieß Berczi hervor und errötete im nächsten Moment, als schämte sie sich, ihren Zorn so deutlich zu zeigen. Sie atmete tief durch. »Frank Stimson war als frischgebackener Lieutenant einer meiner Zugführer, Commander«, sagte sie und deutete mit dem Kinn – diesmal erheblich weniger heftig – auf den Chef des Marineinfanteriekontingents der Broadsword, der einen eigenen Befehlsstand errichtet hatte und Novaya Tyumens Anweisungen weiterleitete. »Als ich ihn fragte, ob irgendjemand mit Verstand an der Leitung dieses gigantischen Bockmists beteiligt sei, da meinte er, ich solle mich an Sie wenden.«
»Weswegen?«, fragte Honor kühl. Sie hütete sich, auf Berczis unverhohlene Geringschätzung Novaya Tyumens einzugehen – offen jedenfalls.
»Die Anfängerhügel«, sagte Berczi, und diesmal verriet ihre Stimme ungezügelte Eile. »Sie sind dahinten« – sie wies in die Richtung, in der die Lawine die schlimmste Vernichtung angerichtet hatte –, »und ich kann diesen Mistkerl einfach nicht dazu bewegen, dass er einen Suchtrupp bewilligt!« – ihre Wut erreichte einen neuen Höhepunkt, während sie mit einem Daumen auf Novaya Tyumen wies, als wollte sie ihn damit erdolchen.
»Was?« Honor blinzelte sie ungläubig an.
»Er behauptet, ihm fehlten die ›Reserven‹«, erklärte Berczi voll Wut. »Seiner Ansicht nach kann da drüben niemand überlebt haben, und er will seine Mittel angeblich nicht von diesem Bereich hier abziehen, wo tatsächlich noch jemand am Leben sein könne. Das Management lässt hinten zwar ein paar Leute suchen, aber sie sind viel schlechter ausgestattet als die Navy oder das Corps, und Ihr edler Novaya Tyumen« – sie ließ den Titel wie einen Spottnamen klingen – »lässt sich nicht davon abhalten, jedem genau zu sagen, was er zu tun hat. Dabei findet dieser Affe mit beiden Händen und einer Taschenlampe den eigenen Hintern nicht!«
»Verstehe.« Honors Stimme klang kälter als der Bergwind. Nimitz zitterte vor Wut und drückte sich enger an ihre Schulter, während sie mit plötzlich eisigen Augen das Terrain absuchte, auf das Berczi gedeutet hatte. Einerseits vermochte sie Novaya Tyumens Argumentation zu folgen: Ihre Mittel waren in der Tat begrenzt. Diese Mittel würden aber schon bald anwachsen, denn Notrettungsteams aus anderen Skigebieten befanden sich auf dem Weg; die Teams aus den drei nächstgelegenen waren sogar schon eingetroffen; in wenigen Stunden würde es hier vor Bergrettungsspezialisten von überall auf dem Planeten wimmeln. Dann würde sich Novaya Tyumen von den Experten wahrscheinlich an den Rand gedrängt sehen, und Honor wurde den Gedanken nicht los, dass darin ein Grund für seine augenblickliche Autokratie zu suchen sei. Wollte er sicherstellen, der Rettungsoperation seinen Namen aufgeprägt zu haben, bevor jemand anderer auf den Plan trat, der ihm den Ruhm streitig machen konnte?
Was immer er dachte, beeinflusste indessen nicht die Wirklichkeit. Unbestreitbar hing die Chance, jemanden zu retten, außerordentlich stark von der Geschwindigkeit ab, in der Opfer gefunden wurden – und Novaya Tyumen hatte sein verfügbares Personal und Gerät in einer Weise organisiert, die Honor nie und nimmer gebilligt hätte. Sie wusste aus persönlicher Erfahrung, auf welch unwahrscheinlichen, unglaublichen Wegen Menschen eine Katastrophe wie diese überleben konnten. Sie hatte schon gesehen, wie Männer und Frauen geborgen wurden, die unter zehn, ja fünfzehn Metern Schnee begraben gewesen waren und trotzdem noch – irgendwie – hatten atmen können. Aber genauso gut wusste sie, wie wichtig es war, dass solche Menschen gefunden und ausgegraben wurden, bevor sie an Unterkühlung, Erschöpfung oder unbehandelten Verletzungen starben.
Novaya Tyumen hingegen fehlte ihre Erfahrung, und er hatte den Großteil seiner Navygasten und Marineinfanteristen zu Arbeitstrupps eingeteilt, die dort gruben, wo bekanntermaßen Überlebende verschüttet lagen, während nur ein sehr kleiner Teil seiner Leute zur Jagd nach noch unentdeckten Opfern eingeteilt war. Nun, da Honor seine Organisation im Lichte von Berczis ungestümen Kommentaren neu überdachte, begriff sie, dass es erheblicher schlechter aussah, als sie geglaubt hatte. Selbst die Pinassen, die er in die Luft beordert hatte, suchten nur einen eng umgrenzten Bereich ab, nämlich die Stellen der Bergwand, wo der Schaden begrenzt war; die Zonen der völligen Verwüstung ließen sie außer Acht.
Selbstverständlich sollte man niemals seine Mittel vergeuden, indem man sie in ein aussichtsloses Unterfangen steckte, aber nachdem Berczis Schilderung Honors Aufmerksamkeit in Anspruch genommen und von Novaya Tyumens Abschiebetaktik abgelenkt hatte, wurde ihr plötzlich klar, dass er die stärker verheerten Zonen von vornherein aufgegeben hatte, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Wenn die Angestellten des Skigebiets oder zivile Rettungsmannschaften nach ihrer Ankunft diesen Bereich absuchen wollten, so sollte es ihm recht sein, er selbst aber scherte sich nicht darum.
Honor bemühte sich sehr, Novaya Tyumen die besten Absichten zu unterstellen. Sie rief sich zu Gedächtnis, dass er bei BuShips verwendet war – dass er ein Ingenieurwissenschaftler sei, mehr an eine bürokratische Umgebung gewöhnt denn an eine Position, in der seine Entscheidungen unmittelbare Folgen für Leib und Leben anderer hätten. Sie dachte sogar an ihre gerade eben angestellten Überlegungen, wie schädlich es wäre, die Kommandoebene zu fragmentieren. Nichts davon spielte noch eine Rolle. Nicht in Anbetracht der Tatsache, dass er bereits beschlossen hatte, ein ganzes Drittel des Katastrophengebiets abzuschreiben und dort nicht nach Überlebenden suchen zu lassen. Und vor allem, fügte sie mit beißender Selbstkritik hinzu, konnte sie sein Verhalten nun nicht mehr dulden, weil ihr bewusst geworden war, dass sie sich selbst im Weg gestanden hatte: Durch ihre Überlegungen und die Beschäftigung mit ihrer persönlichen Situation hatte sie nicht begriffen, was Novaya Tyumen eigentlich tat.
»Sie sprachen von den Anfängerhängen, Major?«, fragte sie Berczi.
»Jawohl.« Berczi nahm die Augen nicht von Honors Gesicht. »Als die Lawine begann, waren meines Wissens sechs Kabinen den Berg hinauf unterwegs. Davon ist eine, und zwar die, die am weitesten oben war, als es geschah, dort hinten gefunden worden.« Sie wies auf eine Stelle etwa fünfhundert Meter jenseits der Ruine des Liftturms, der nur noch als Stumpf aus dem Schnee ragte. »Die meisten Passagiere waren Kinder, ein Drittel ist gestorben.« Sie schluckte und atmete tief durch. »Ich bin hier auf einem Schulausflug. Ich arbeite jetzt als Lehrerin, Commander. Wenigstens fünf weitere Liftkabinen waren zu den Anfängerhängen unterwegs. In einer davon waren zwei von meinen Kindern und etwa zwanzig weitere Menschen.« Sie drehte sich Honor ganz zu. »Als ob das nicht schlimm genug wäre, befinden ihre Eltern sich bereits an Bord eines Schiffes, das sich vom Einhorn-Gürtel Gryphon nähert. Ich weiß noch keine ETA, aber es kann sich nur noch um Stunden handeln, bis sie hier sind. Stellen Sie sich nur vor, Commander, die Eltern kommen an und müssen feststellen, dass der hirnrissige Arsch, der hier das Kommando hat, es noch nicht einmal für nötig befunden hat, irgendjemanden nach ihren Kindern suchen zu lassen …«
Berczi verstummte und sah sie starr und flehentlich an. Honor nickte bedächtig. Sie begriff die Verzweiflung der Lehrerin sehr gut. Möglicherweise trieb noch etwas anderes sie an, eine persönliche Zuneigung zu einem oder beiden dieser Schüler. Jawohl, für Honor stand es fest, dass es so war, aber das machte Berczis Beweggründe nicht weniger stichhaltig – im Gegenteil. Honor bewunderte sie für die Entschlossenheit, mit der sie handelte.
»Verstehe, Major«, sagte sie und zwang sich zu einem beruhigenden Lächeln. »Ich verstehe sehr gut. Dann müssen wir wohl dafür sorgen, dass es nicht so weit kommt, oder?«
 
»Ich weiß nicht, ob ich das schaffe, Ranjit«, sagte Susan kläglich. Sie verabscheute sich dafür, ihre Zweifel eingestehen zu müssen – wobei es schlimmer war, sie vor sich selbst zuzugeben, als vor ihrem Bruder –, aber was blieb ihr übrig? Sie kniete auf dem Boden der Liftkabine und spähte durch die verzogene Öffnung, die einmal der Rahmen eines Crystoplastfensters gewesen war. Das Loch, dass sie mit einem abgebrochenen Skistock in den Schnee gekratzt hatte, starrte sie unheilverkündend an.
»Natürlich macht es dir Angst, Sooze«, sagte Ranjit, der darum kämpfte, sich die zunehmende Schwäche und seine immer heftiger werdenden Schmerzen nicht anmerken zu lassen. »Aber anders kommen wir nicht raus, und wir können einfach nicht darauf warten, dass sie uns finden.« Er konnte sich beherrschen und verzichtete darauf, ›falls sie uns finden‹ hinzuzufügen, doch als sie das Gesicht von ihm abwandte, wusste er, sie hatte das Unausgesprochene gehört.
»Das weiß ich ja«, sagte Susan, und ihr gelang ein schwaches Lächeln. »Ich wünschte nur, ich wüsste, wie verdammt tief wir eigentlich sind.«
»Ja, das möchte ich auch gern wissen.« Er versuchte, ihr Lächeln zu erwidern, während ihm das Herz überging angesichts des Mutes, an den sie sich mit beiden Händen festklammerte.
»Naja, wenigstens ist der Schnee nicht so fest gepackt, wie ich befürchtet hatte«, seufzte sie. Sie blieb noch einen Moment lang knien und rief mit lauterer Stimme: »Andrea?«
»Ja?«, fragte das ältere Mädchen aus dem Halbdunkel.
»Du passt mir gut auf Ranjit auf, solange ich weg bin, hörst du?«, rief Susan und versuchte, den Bruder noch einmal anzulächeln. »Er ist zwar ein Trottel, aber irgendwie mag ich ihn.«
»Ich gebe mein Bestes«, versprach Andrea, und Ranjit kämpfte mit den Tränen, als Susan ihm zunickte.
»Ich bin so bald wieder da, wie ich kann«, sagte sie leise, dann kletterte sie zum Fenster hinaus. Den Skistock nahm sie mit. Sie schob sich in das Loch, das sie gegraben hatte, und als Ranjit den Kopf so weit drehte, wie er konnte, sah er, wie durch das kaputte Fenster noch mehr Schnee auf den Kabinenboden fiel. Zuerst fiel er schnell, dann langsamer, und schließlich versiegte der Strom, denn was Susan weiter oben wegscharrte, während sie in den Unterleib der Lawine vordrang, sammelte sich nun hinter ihr im Tunnel. Er stellte sich vor, dass sie sich nun ganz allein in einem winzigen Luftloch durch die Schneemassen grub, allein in der furchterregenden Kälte und Dunkelheit. Wie ein kleines, blindes Tier wühlte sie sich der Sonne entgegen, und Ranjit schloss die Augen und betete, wie er in seinem Leben noch nicht gebetet hatte.
 
»Seien Sie doch nicht albern, Ms. Harrington!«, fauchte Novaya Tyumen. »Da hinten kann auf keinen Fall jemand überlebt haben!« Ärgerlich schlug er mit dem Arm in Richtung des abgebrochenen Liftturms. »Wenn wir überhaupt noch Überlebende finden, dann hier!« Er deutete mit dem Finger auf die Gegend, auf die er seine Suche konzentrierte.
»Bei allem schuldigen Respekt, Sir, aber da muss ich Ihnen widersprechen«, sagte Honor. Niemand außer ihr brauchte zu erfahren, wie schwer es ihr fiel, leidenschaftslos und gleichmütig zu sprechen. Sie blickte Novaya Tyumen eindringlich an. »Wir haben bereits eine Liftkabine gefunden, die in der fraglichen Gegend von der Lawine getroffen wurde, und der Großteil der Menschen darin ist noch am Leben. Aufgrund dessen dürfen wir meiner Meinung nach keinesfalls die Möglichkeit außer Acht lassen, dass auch andere dort die Katastrophe lebend überstanden haben. Und –«
»Ihrer Meinung nach? Ihrer Meinung nach?« Novaya Tyumen funkelte sie an. »Nun, zum Glück ist Ihre Meinung hier keinen Pfifferling wert, Ms. Harrington, denn hier habe ich das Kommando!«
»Ich beabsichtige keineswegs, Ihre Befehlsgewalt oder die Befehlskette infrage zu stellen«, sagte Honor und dachte: Nun, das ist wenigstens die halbe Wahrheit. »Mir geht es ausschließlich darum, darauf hinzuweisen, dass im fraglichen Gebiet sehr wohl noch Menschen am Leben sein könnten und dass sie nicht mehr lange leben werden, wenn nicht schleunig jemand nach ihnen sucht und sie ausgräbt.«
»Aber das Gleiche gilt für hier!«, entgegnete Novaya Tyumen und wies einmal mehr auf sein erwähltes Suchgebiet.
»Ohne Zweifel, Sir, aber Sie haben hier so viele Leute, dass sie sich schon ins Gehege kommen«, entgegnete Honor und wies auf zwei Trupps Marines, die sich an einem der zerstörten Gebäude so dicht drängten, dass sie sich gegenseitig beim Graben behinderten. Nur Schaufeln und leichte Traktor- und Pressstrahler standen den Rettern zur Verfügung, denn trotz der taktischen Ortungsgeräte in den Pinassen und den Raumanzügen der Marines konnte man nur wenige Meter tief in den Schnee ›blicken‹. Daher verbot es sich, wirksamere Grabungswerkzeuge zu benutzen, denn damit hätte man die Verschütteten eher verletzt als gerettet. »Unter den gegebenen Umständen könnten Sie erheblich mehr Leute zur Suche einteilen. Sobald die zivilen Rettern eintreffen, können die Suchtrupps ihnen dann unmittelbar sagen, wo sie graben sollen.«
»Und wie stell’n Sie es sich vor, diese Zone dort abzusuchen?«, wollte Novaya Tyumen verächtlich wissen. Er schüttelte einen Ausdruckbogen vor ihrem Gesicht. »Hier ha’m Sie Ihre eigenen Ortungsergebnisse, Ms. Harrington. Da drüben liegt so viel Müll im Schnee – Felsen, Baumstämme, Gebäudeschutt und Gott allein weiß was noch –, dass selbst Tiefenradar nur noch Mist erkennt! Also, erklär’n Sie mir doch mal, wie wir da irgendwas finden soll’n, wenn wir’s versuchen!«
»Wir beginnen, indem wir den Müll identifizieren, sodass wir ihn im Folgenden ignorieren und uns auf die übrigen möglichen Ziele konzentrieren können, Sir.« Honor sprach noch immer völlig beherrscht und doch völlig eisig. Nach Novaya Tyumens cholerischem Ausbruch erschien ihre Haltung gerade durch diese Beherrschtheit wie ein Schlag in sein Gesicht. »Gewiss liegt dort unter dem Schnee sehr viel Schutt, der den Tiefen-Abbildungsradar stört, aber wir können mit seiner Hilfe immerhin die größten Trümmerteile lokalisieren. Wir können anhand von Schneesonden Verschüttete finden und Mikrofone hinabsenken, um auf Laute von Überlebenden zu lauschen. Die Menschheit hatte schon jahrhundertelang Lawinenopfer gesucht und gefunden, bevor jemand Sonar und Tiefenradar erfand, Sir, und wenn wir nicht bald anfangen –«
»Ich weigere mich, noch länger über dieses Thema zu diskutieren, Lieutenant Commander«, entgegnete Novaya Tyumen ihr kalt und mit präziser Betonung. »Ich habe mich entschieden und werde meine Ressourcen nicht auf die irrwitzige Donquichotterie eines dummen, ruhmsüchtigen Offiziers verschwenden, wenn Menschenleben auf dem Spiel stehen! Nun halten Sie den Mund und lassen mich meine Arbeit machen. Sollten Sie weiterhin versuchen, mich zu behindern, werde ich ihr Verhalten offiziell als Insubordination melden.«
»›Insubordination‹?«, wiederholte Honor. Sie erkannte ihre eigene Stimme nicht: Dazu klang sie viel zu gelassen und vernünftig. Honor hörte, wie Nimitz tief und moduliert fauchte, und wusste, dass er Novaya Tyumen mit höchster Verachtung anblickte. Endlich brachte sie ein kaltes, unheilverkündendes Lächeln zustande. »Melden Sie, was immer Sie melden wollen, Sir«, sagte sie, drehte sich um und ging davon.
Novaya Tyumen starrte ihr hasserfüllt nach, und als sie einen Ohrhörer mit Auslegermikrofon aus der Parkatasche holte, anlegte und kurz in das Mikro sprach, nahm sein Gesicht einen Purpurstich an, als stehe er kurz vor einem Schlaganfall. Honor hörte der Stimme in ihrem Ohrhörer einige Sekunden lang mit zur Seite geneigtem Kopf zu, dann antwortete sie etwas, machte auf dem Absatz kehrt und ging zu Major Stimson.
Novaya Tyumens Augen blitzten vor Zorn auf, kaum dass sie sich dem Marinesoffizier zuwandte, denn es konnte gar kein Zweifel über ihre Absichten bestehen: Sie missachtete seine Befehle. Fast vermochte er die Dreistigkeit nicht zu fassen, mit der sie vorging, und sein Hass kochte hoch, als Stimson sie anblickte, während sie sich ihm näherte. Ensign Haverty sagte etwas zu ihm, doch Novaya Tyumen schob die junge Frau einfach beiseite und stapfte Honor durch den Schnee hinterher.
»… beginnen Sie genau dort«, sagte sie gerade zu dem Marine, als Novaya Tyumen sie erreichte. Sie wies auf die Ecke des Liftturmstumpfes. »Nach den taktischen Karten sieht es so aus, als wäre der Hauptstoß der Lawine etwa in diese Richtung erfolgt.« Während sie sprach, wandte sie sich um und illustrierte ihre Beschreibung mit dem ausgestreckten Arm. »Das stimmt mit dem Fundort der geborgenen Liftkabine überein, von der Major Berczi berichtete. Deshalb bewegen wir uns in nordöstlicher Richtung. Zuerst tasten wir das Gebiet mit dem Tiefenradar zweier Pinassen ab, bis in eine Tiefe von einem halben Kilometer, dann folgen Ihre Leute mit Raumanzugsensoren und staksen mit Schneesonden nach allem, was wir finden. Sobald wir auf etwas Festes stoßen, werden wir –«
»Was zum Teufel glaub’n Sie eigentlich, wer Sie sind?«, bellte Novaya Tyumen. »Gottverdammt noch mal, ich hab Ihnen befohlen –«
»Jetzt halten Sie aber mal für eine Minute –« Kaum dass Novaya Tyumen näher trat, hatte Major Stimson den Kopf gehoben, und nun setzte er mit blitzenden Augen zu einer geharnischten Antwort an. Honor schnitt ihm jedoch mit einer Handbewegung das Wort ab. Kurz musterte sie das Gesicht des Marine, als wolle sie sich vergewissern, ihn unter Kontrolle zu haben, dann wandte sie sich Novaya Tyumen zu – mit einem Gesichtsausdruck, den ein beiläufiger Beobachter vielleicht als aufmerksame Miene bezeichnet hätte. Nur das leichte Muskelzucken in ihrem Mundwinkel strafte diese Miene Lügen. Der Baron zuckte unwillkürlich vor dem Abscheu zurück, den er in ihren finsteren Augen entdeckte.
»Ich habe mit Major Stimson gesprochen, Sir, und nicht mit Ihnen«, sagte sie betont kühl.
»Und worüber ha’m Sie mit ihm gesprochen, Ms. Harrington?«, fragte Novaya Tyumen verächtlich.
»Wie wir unsere Pflicht erledigen«, antwortete Honor tonlos.
»Na, welche Befehle Sie ihm auch immer erteilt ha’m, sie sind hiermit aufgehoben, Ms. Harrington!«, sagte Novaya Tyumen leise und gehässig. »Sie aber kehren an Bord zurück und melden sich als unter Arrest stehend!«
»Ich fürchte, das kann ich nicht verantworten, Sir«, entgegnete ihm Honor. Nun ließ ihr Gesichtsausdruck auch bei ihm eine Alarmklingel läuten, aber er war so wütend, dass er ihr keine Beachtung schenkte.
»Können es nicht ›verantworten‹?«, ahmte er sie spöttisch nach. »Na, das ist doch zu traurig! Major Stimson!« Er wirbelte zu dem Marine herum. »Sie stellen diesen Offizier unter Arrest und bringen sie unverzüglich zur Broadsword zurück!«
»Ich fürchte, das kann der Major nicht verantworten, Sir«, erwiderte Honor. Ihr Lächeln ließ an einen sphinxianischen Neohai denken, der den Kopf aus dem tiefen Wasser streckte. Sie blickte an ihm vorbei. »Ich glaube, Ensign Haverty bemüht sich um Ihre Aufmerksamkeit«, sagte sie.
Novaya Tyumen funkelte sie an, und trotz seiner Wut war er über den Themensprung verblüfft. Fast gegen den eigenen Willen drehte er sich um und schaute in die Richtung, in die Honor blickte. Seine Verwirrung nahm zu, als er den Ensign durch den Schnee auf sich zustapfen sah.
»Was zum Henker wollen Sie denn schon wieder?«, raunzte er Haverty an, als sie vor ihm stand.
»Ich versuche es Ihnen schon die ganze Zeit zu sagen, Sir«, antwortete Haverty. »Am Gefechtsstand wartet ein Signal auf Sie.« Obwohl sie sich alle Mühe gab, die Augen auf Novaya Tyumen gerichtet zu halten, schweifte ihr Blick kurz zu Honor. »Signal von Captain Tammerlane, Sir. Sie haben sich unverzüglich an Bord zurückzumelden.«
»Wie bitte?« Novaya Tyumen stierte sie an. »Aber … aber was ist mit dem Rettungsunternehmen?«, herrschte er sie an.
»Ich weiß nur, was der Captain mir gesagt hat, Sir«, antwortete Haverty. »Als ich ihm sagte, dass Sie den Befehlsstand verlassen hätten, befahl er mir, Sie zu suchen. Ich soll Ihnen sagen, dass Sie sich unverzüglich an Bord der Broadsword zurückmelden möchten, und Sie informieren, dass Commander Harrington den Befehl über alle Rettungsoperationen übernimmt.«
»Aber ich habe den Befehl über –«
»Sie haben den Befehl über die Skyhawk-Erprobung«, erklärte Honor ihm rundheraus, »über sonst nichts. Das hier ist keine Erprobung mehr, und darum haben Sie hier nicht mehr den Befehl. Behindern Sie uns also bitte nicht noch länger, Commander. Gehen Sie.«
Er blickte sie an, und an seinem elenden Gesichtsausdruck zeigte sich, dass er jetzt erst begriff, mit wem sie über das Ohrhörermikrofon gesprochen hatte: Harrington hatte nicht Major Stimson verständigt, sondern sich hinter seinem Rücken über das Signalnetz der Pinasse mit Tammerlane in Verbindung gesetzt, und dann …
»Verzeihung, Sir?« Wie betäubt drehte er sich um und fand sich Chief Zariello gegenüber. »Lieutenant Hedges hat mich soeben abgestellt, Sie zurück an Bord zu bringen, Commander«, sagte der CPO. Novaya Tyumen starrte ihn fassungslos an, und Zariello zeigte mit einer Kopfbewegung respektvoll auf die wartende Pinasse. »Wenn Sie mitkommen würden, Sir, dann haben wir Sie im Nullkommanichts an Bord«, sagte er mit völlig ausdrucksloser Stimme.
 
Susan kam es vor, als würde sie sich schon seit einer Ewigkeit durch eine ständig wandelnde Eiswelt scharren. Ihren Körper hielt der Skianzug warm, ihre Seele aber lag blank und ungeschützt. Die Dunkelheit, die Enge, die Furcht trieben ihr schreckliche Schauder bis ins Herz. Sie hatte keine Lampe und musste allein mithilfe ihres Gleichgewichtssinns das Unten vom Oben unterscheiden. So weit sie zurückdenken konnte, war sie niemals zuvor in einer Situation gewesen, in der sie sich lieber zusammengerollt und auf dem Fleck gewartet hätte, bis jemand kam und sie rettete. Aber das durfte sie nicht. Sie durfte nicht aufgeben. Ranjit war verletzt – und zwar schlimmer, als er ihr zeigen wollte; bemerkt hatte sie es dennoch –, und Andrea Manders saß fest, genauso wie die unbekannte Person, die sich an ihr Fußgelenk klammerte. Susan durfte nicht innehalten.
Sie schloss die Augen und griff wieder nach oben. Auf den Wangen spürte sie das Eis, während sie wieder ihre handschuhlosen Finger in den Schnee vor sich trieb und sich weiterzog, als wäre sie ein augenloser Wurm. Den abgebrochenen Skistock hatte sie verloren, und ihre Hände fühlten sich an wie gefrorene, taube Eisenklauen, die an den Stümpfen ihrer Arme saßen. Sie fühlte sie so gut wie gar nicht mehr, wusste aber, dass sie sich die Finger schon längst blutig gescharrt hatte. Nicht dass sie irgendetwas hätte dagegen tun können. Sie versuchte, nicht an ihre Finger zu denken, genauso wie sie nicht darüber nachdachte, wie viel Luft ihr noch blieb und ob der Schnee überhaupt Luft durchließ. Sie hielt das für unwahrscheinlich, konnte es sich aber im Moment einfach nicht leisten, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.
Ihr Finger stießen gegen etwas Hartes, und zwar mit so viel Wucht, dass sie vor Schreck und Schmerz aufschrie. Sie riss die Hände zurück und barg sie wimmernd an ihrer Brust, während sie darauf wartete, dass der Schmerz wieder nachließ. Es schien ewig zu dauern, doch schließlich schob sie zaghaft eine Hand vor und betastete die Stelle mit großer Vorsicht. Noch ein Stein, dachte sie. Er war nicht der erste, auf den sie stieß, aber als sie ihn abtastete, um einen Weg um ihn herum zu finden, stellte sie rasch fest, dass es der bislang größte war. Es gibt nur eine Möglichkeit, sagte sie sich, stemmte sich dagegen und krümmte den Rücken. Der Schnee war gerade locker genug, dass sie ihn beiseite schieben und fester zusammendrücken konnte. Mit ihrem Körper schuf sie einen kleinen Hohlraum, der sich mit ihr bewegte. Immer wieder krümmte Susan den Rücken und keuchte durch zusammengebissene Zähne, während sie den alles umgebenden Schnee zwang, sich ihren Wünschen zu fügen. Schließlich ließ sie sich zusammensinken, lehnte die Stirn an den rauen, eisigen Fels und schnappte tief nach Luft. Sie war so müde, so furchtbar, schrecklich müde. Wenigstens war der Raum ringsum nun weit genug für sie. Sie stellte sich auf die Knie und hob die schmerzenden, erschöpften Arme über den Kopf. Kein Fels mehr. Sie trieb die Finger in den Schnee genau über sich, und er rieselte auf sie hinab. Mit beängstigender Geschwindigkeit fiel er, nun da sie sich senkrecht hineingrub. Sie biss sich auf die Lippe und drängte gewaltsam die Vorstellung beiseite, wie sie auf lockerer gepackten Schnee traf, der den Zusammenhalt verlor und sich wie kristalliner Treibsand auf sie ergoss, ihr winziges Luftloch ausfüllte, ihr erst den Mund verschloss und dann die Nase, und sie im Stockfinsteren erstickte …
Susan Hibson ächzte, versuchte nicht mehr nachzudenken, klammerte sich an das Bild ihres Bruders und grub weiter.
 
»Das hier könnte eine Liftkabine sein, Ma’am. Jedenfalls, wenn man dem Tiefenradar vertrauen kann.« Major Stimson deutete auf einen verschwommenen Fleck in dem Hologramm, das von dem Tiefen-Abbildungsradargerät in der über ihnen schwebenden Pinasse erzeugt wurde. Das Gerät war eigentlich dazu gedacht, unterirdische Bunker und ähnliche Einrichtungen aufzuspüren, doch ließ es sich für eine Aufgabe wie die augenblickliche ebenso wirksam einsetzen. Die Lawine hatte jedoch so viel Geröll mitgerissen, dass man sich nie hundertprozentig sicher sein konnte, was man nun eigentlich im Radarholo sah. Es hätte durchaus eine Liftkabine sein können – aber genauso gut ein Felsblock oder ein Trümmerstück vom Liftturm.
»Was sagt das Sonar?«, fragte Honor.
»Auch nichts Definitives«, antwortete Stimson bedauernd. »Was immer es ist, es liegt in dreißig Metern Tiefe, und beide Systeme haben eine hundsmiserable Auflösung. Die Sache ist nur: Wenn das Ding eine Liftkabine wäre, wie der Tiefenradar behauptet, dann müsste das Sonar einen Hohlraum anzeigen, und das ist nicht der Fall. Nun sind dreißig Meter aber eine sehr lange Strecke für das Sonar eines Skinsuits. Wir brauchten dringend eins der größeren Geräte, wie die Bergrettungsspezialisten sie erst mitbringen. Und dennoch …«
Er hob die Schultern voll Unbehagen, und Honor musste sich zwingen, ihre ungerührte Miene zu bewahren, während sie nickte. Sie wusste genau, was er sagen wollte. Selbst wenn sie eine Liftkabine gefunden hatten, war mindestens ein sehr triftiger Grund denkbar, weshalb weder der Tiefenradar noch das Sonar einen Hohlraum darin anzeigten.
»Also gut, Frank«, sagte sie nach kurzem Nachdenken. »Stellen Sie trotzdem einen Trupp dafür ab. Eine der Pinassen soll mit Traktorstrahlen und Bauchturbinen die ersten zehn oder fünfzehn Meter Schnee wegräumen, dann können die Leute mit Handtraktorstrahlern und Schaufeln weitermachen.«
»Aye, aye, Ma’am.« Der Marine nickte und sprach in sein eigenes Auslegermikrofon. Honor wandte sich ab und ließ den Blick über das Schneefeld schweifen.
Mehr und mehr zivile Rettungsmannschaften trafen nun ein, doch die meisten von ihnen konzentrierten sich auf die Skihänge höher am Berg. Das war wohl auch sehr vernünftig, wie Honor annahm, denn etwa die Hälfte der Vermissten hatte sich auf den Hängen befunden, als die Lawine losbrach. Andere kümmerten sich nun um die Zonen, auf die Novaya Tyumen seine Bemühungen konzentriert hatte, gruben sich zu den verschütteten Gebäuden vor und bargen die Menschen, die darin gefangen saßen. Honor konnte ihnen die Prioritäten, die sie setzten, nicht verübeln. Die Pinassen waren ständig damit beschäftigt, Personal und Gerät an die Stellen zu bringen, wo es gebraucht wurde, und halfen anderen Bergungsteams mit ihren taktischen Sensoren aus. Honor und alle Marines beschäftigten sich mit der Zone, die den Lift zum Anfängerhang umgab, und mit dem Gebiet rings um den Nachbarlift, der die Fortgeschrittenen zur Abfahrt transportiert hatte. Major Berczi unterstützte sie; sie hinkte schmerzvoll umher, und ihr Gesicht ließ an gehämmerten Stahl denken, während alle Helfer sich bis zur Erschöpfung antrieben. Unbedingt wollte sie die Kinder finden, die der weiße Tod ihnen entrissen hatte. Wenigstens waren nun genügend weitere Rettungsteams eingetroffen, dass sie sich auf diese selbstgestellte Aufgabe konzentrieren konnten, ohne andere Notwendigkeiten links liegen zu lassen. Honor bemühte sich, wenigstens dafür dankbar zu sein.
Seit dem frühen Vormittag waren sie bei der Arbeit, und nun streckten sich schon die Schatten des nahenden Abends über den aufgewühlten Schnee. In den winterlichen Bergen dauert die Dämmerung nicht lange an, und auch die Temperatur fiel schon. Am Morgen würde der Schnee, der nun von der Sonne aufgeweicht worden war, steinhart gefroren sein und ihre Aufgabe noch weiter erschweren. Andererseits würde am Morgen jeder, der jetzt noch unter der feindselig weißen Wüste lebte, mit fast völliger Sicherheit gestorben sein.
Nimitz auf Honors Schulter bliekte leise. Sie streichelte ihn tröstend. Einen Augenblick lang drückte er sich gegen ihre behandschuhte Hand, anschließend aber sprang er zu ihrer Überraschung leichtfüßig zu Boden. Er landete im Schnee und hockte sich dort eine Weile hin, die Ohren aufgestellt, die Schnurrhaare zitternd, dann entfernte er sich langsam von Honor. Sie starrte ihn an, ihr müder Verstand suchte zu ergründen, was er vorhatte, da sah er sie über die Schulter an. Er schlug mit dem Schwanz und bliekte wieder, dann schoss er in die Schatten davon.
 
»Ranjit? Ranjit!«
Die plötzliche Panik in Andreas Stimme riss Ranjit aus seinen benebelten Gedanken, und er schlug die Augen auf. Er musste blinzeln, dann rieb er sich matt über das Gesicht, als könnte er dadurch wacher werden. Sehr wirksam war der Versuch nicht, und Ranjit verzog den Mund zum Zerrbild eines Lächelns, als ihm klar wurde, warum: Nicht simple Erschöpfung oder Übermüdung hatten ihn übermannt; er litt an dem Blutverlust durch sein verletztes Bein und der Kälte, die ihn dort biss, wo sein Skianzug aufgerissen sein musste.
»Ja?«, fragte er dann und bemerkte mit stumpfer Belustigung, wie rau seine Stimme klang.
»Ich …« Andrea verstummte kurz. »Ich hatte Angst, du wärst ohnmächtig geworden«, sagte sie dann. Ranjit erstaunte sie beide damit, dass er trocken hustend auflachte.
Ohnmächtig geworden? Das glaube ich dir nicht. Du hast gedacht, ich wär vor deiner Nase gestorben, Andrea. Aber das bin ich nicht. Noch nicht.
»Sch-schon okay«, sagte er, nachdem das Lachen ihn etwas entspannt hatte. »Bin nur so müde, verstehst du? Schläfrig. Sprich einfach weiter. Hält mich wach.«
»Bist du sicher?«, antwortete ihm das Mädchen. Ranjit konnte sich nicht erinnern, ob er sie überhaupt schon einmal gesehen hatte, und er nickte.
»Bestimmt«, sagte er. In seinen Ohren klang er wie der Betrunkene, den er einmal hatte reden hören; er bemühte sich übertrieben um Präzision bei der Aussprache und hörte sich irgendwie merkwürdig an. Am liebsten hätte er über diesen Gedanken gekichert, aber das verkniff er sich.
»Na gut«, sagte Andrea. »Weißt du, ich bin zum ersten Mal zum Skifahren in den Atticas. Wir sind sonst immer in die Black Mountains gefahren. Warum, das weiß ich nicht. Ich schätze, da haben wir es näher. Auf jeden Fall, …«
Sie redete immer weiter und hörte selbst, dass nur eine dünne Tünche aus Ruhe ihre Worte zusammenhielt, während das bebende Entsetzen tief in ihr versuchte, sie zu zerreißen. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie so hohles, nutzloses Geschwätz von sich gebeben, überlegte sie. Doch so geistlos und albern es sein mochte, noch nie war es von solch überragender Wichtigkeit gewesen, dass sie jemandem etwas erzählte.
Denn damit bewies sie, noch zu leben, so wie der allmählich erlahmende Griff um ihren Fußknöchel bewies, dass hinter der Barriere, unter der sie festgeklemmt lag, noch Leben in wenigstens einem anderen Menschen war. Und Ranjits gelegentliche Antworten zeigten ihr, dass auch er noch nicht gestorben war.
Noch nicht.
 
Susans Hände waren mittlerweile mehr als nur abgeschürft. Sie war gezwungen gewesen, sich blind und qualvoll einen Weg durch und um einen Wirrwarr abgebrochener Baumäste zu bahnen, die die Lawine von irgendwo weiter oben mitgerissen hatte. Ihre rechte Hand hatte sie sich übel verletzt, als sie sich damit zwischen zwei dieser Äste verfing. Susan konnte nicht sagen, wie stark sie blutete, und fürchtete sich davor, auf ein weiteres, noch schlimmeres Gewirr zu stoßen – eins, das sich nicht umgehen ließ, weil sie keinen Weg heraus fand.
Sie weinte nun und konnte nicht aufhören. Jeder Muskel, jede Sehne ihres Körpers schmerzte, pochte, brannte, und sie wollte doch so sehr, dass es aufhörte. Dass es einfach endlich aufhörte. Aber sie durfte nicht aufgeben. Ranjit verließ sich auf sie, und darum trieb sie ihren geschundenen, ausgelaugten Körper weiter aufwärts.
Wie tief mag ich sein?, fragte sie sich immer wieder in einem Winkel ihres Verstands, in dem es noch Energie gab, die sie nicht brutal auf das Weitermachen lenkte. Irgendwann sollte ich doch Tageslicht sehen, das durch den Schnee scheint, oder? Grabe ich überhaupt noch aufwärts? Oder habe ich bei diesen verdammten Ästen die Orientierung verloren? Grabe ich vielleicht schon längst wieder nach unten?
Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie nicht aufgeben durfte.
 
»Was hast du denn, Stinker?«, fragte Honor. Sie kniete sich neben Nimitz, und der ‘Kater richtete sich auf die Hinterbeine auf und klopfte ihr drängend gegen die Brust. Sein Blick bohrte sich in ihre Augen, und sie wusste, dass er ihr etwas sagen wollte; dennoch wollte Honor nicht so recht an die logischste Erklärung dafür glauben. Auf Sphinx hatte man Baumkatzen im Laufe der Jahre immer wieder bei Such- und Rettungsunternehmen eingesetzt, aber längst nicht so oft, wie man vielleicht erwartet hätte, denn die Entfernung, auf die sie fremde Menschen aufspüren konnten, schien begrenzt zu sein. Zwar waren Fälle bekannt, in denen ‘Katzen es geschafft hatten, einen völlig Fremden unter den widrigsten Umständen sogar auf zweihundert Meter anzupeilen, aber diese Fälle waren überaus selten und gehörten eher ins Reich der Fabel, als dass es sich um durch Quellen belegte Fakten handelte. Vor allem aber hatte Honor noch nie ein Anzeichen entdeckt, dass Nimitz zu solch einer Großtat fähig wäre. Außerdem befanden sie sich nun dreihundert Meter jenseits des Punktes, bis zu dem eine Liftkabine nach den Berechnungen der Bergrettungsspezialisten allerhöchstem mitgerissen worden sein konnte. Die Rufe und Maschinengeräusche von den Rettungstrupps klangen hier leise und verloren, kaum lauter als das Heulen und Klagen des zunehmenden Windes. Honor blickte sich um, ob sie etwas entdeckte, das Nimitz hierher gelockt haben konnte.
Der ‘Kater bliekte halb bittend und halb befehlend, und damit lenkte er ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. Erneut suchte er ihren Blick, dann nahm er die rechte Echthand von ihrer Brust und vollführte damit eine eindeutige Geste: Er deutete direkt nach unten auf den Schnee.
»Hier?« Obwohl sie ihn so gut kannte, gelang es Honor nicht, ihren Zweifel ganz zu verhehlen. »Du glaubst, hier unten istjemand?«
Nimitz bliekte laut, keckerte und nickte. Honor drehte sich noch einmal um und sah zum Stumpf des Liftturms hinüber. Fast zwei Kilometer von ihr entfernt ragte er empor und wirkte winzig. Auf keinen Fall konnte eine Liftkabine so weit geschleudert worden sein, sagte sie sich. Auf keinen Fall? Nimitz schien sich seiner Sache so sicher zu sein …
»Also gut, Stinker«, seufzte sie. »Was haben wir schon zu verlieren?«
Sie schaltete ihr Com ein, und der ‘Kater bliekte noch lauter. Während sie hineinsprach, drehte er sich um und begann, selber im Schnee zu graben. In ihrer Kindheit auf Sphinx hatte Honor oft mit Nimitz Tunnel in den Schnee gebuddelt, und darum staunte sie nicht darüber, wie schnell ein sechsgliedriges Lebewesen mit zentimeterlangen Krallen sich durch Schnee wühlen konnte. Als Honor die Sprechverbindung trennte, war er schon zwei Meter tief und arbeitete sich weiter vor.
 
Susan erstarrte. Im ersten Moment war sie zu benommen und verwirrt, um sagen zu können, weshalb sie eigentlich innehielt. Dann aber begriff sie, dass sie etwas gehört hatte. Das kam ihr sehr unwahrscheinlich vor, nachdem sie so lange allein gewesen war, dass schon das Geräusch des eigenen Atmens ihr in den Ohren donnerte. Dennoch war sie sich sicher, etwas gehört zu haben. Sie spitzte die Ohren, und dann machte ihr Herz einen Satz. Sie hatte wirklich etwas gehört! Ein Kratzen, ein Scharren, wie von etwas, das sich durch den Schnee grub – und zwar ihr entgegen!
Sie schrie aus vollem Hals auf und warf sich in ihrer finsteren kleinen Welt dem Geräusch entgegen, kämpfte sich fieberhaft aus der endlosen Schwärze empor. Sie schlug und trat in den Schnee, riss ihn beiseite, bis sie endlich mit der rechten Faust durch die letzte Barriere in die Luft stieß, und da erstarrte sie erneut, konnte sich nicht mehr bewegen – gelähmt war sie in einem merkwürdigen Schrecken und konnte einfach nicht glauben, dass sie sich tatsächlich den Weg in die Oberwelt zurück gebahnt haben sollte. Sie wollte schreien, sich bewegen, um Hilfe rufen, irgendetwas tun … aber sie konnte nicht. Sie konnte sich nicht bewegen, und so blieb sie still liegen.
Dann aber berührte sie etwas an der Hand. Starke, sehnige Finger schlossen sich um ihr Handgelenk und hielten es fest; etwas Seidig-weiches drückte sich gegen ihre zerschundene, blutende Handfläche. Ein nur halb gehörtes und halb empfundenes Trostlied drang brennend auf sie ein. Susan Hibson erschlaffte und schluchzte vor plötzlicher Erleichterung über die Sicherheit, die diese Berührung ihr schenkte und die sie überfiel wie Todesschmerz.
 
»Wohin wollen Sie uns, Ma’am?« Sergeant Wells keuchte, als sie und ihr Trupp neben Honor schlitternd zum Halten kamen. Der weibliche Unteroffizier brachte eine starke Handlampe mit, die in der zunehmenden Dunkelheit unverzichtbar war, und ihre Leute trugen Handtraktoren, Handpresser und Schaufeln. Honor blickte die Leute nacheinander an, dann bedeutete sie ihnen mit einer Kopfbewegung, ihr zu folgen.
»Hier entlang«, sagte sie und ging zu Nimitz’ Loch zurück.
»Wir sind ziemlich weit hinter der Suchlinie, Ma’am«, wagte Sergeant Wells sie zu erinnern.
Honor nickte. »Das weiß ich. Sagen wir, ich hatte eine Ahnung.«
»Eine Ahnung, Ma’am?«
»Das ist richtig, aber eigentlich ist es nicht meine Ahnung, sondern …«
Honor blieb so unverhofft stehen, dass Wells um ein Haar gegen sie gelaufen wäre, doch beide schenkten dem Beinahe-Zusammenstoß keine Beachtung. Sie starrten in das Loch, dass in der welligen weißen Fläche klaffte, auf die Stelle, wo eine kleine, dunkelhäutige Hand aufgerissen und blutig aus einer Schneemauer ragte. Ein cremefarben-grauer Baumkater drückte sich diese Hand an die Brust, und seine Augen glühten grün im Licht von Wells’ Lampe.
 
Ranjit Hibson schlug flatternd die Lider auf.
Lange lag er einfach nur da, schläfrig, zufrieden, warm. Aus irgendeinem Grund schien etwas an seiner Situation nicht zu stimmen, aber er konnte sich einfach nicht erinn …
»Susan!«
Er riss weit die Augen auf und setzte sich im Bett hoch. Susan! Wo war S …!?
»Es ist alles gut, Ranjit«, sagte eine vertraute Stimme, und er riss den Kopf herum, als jemand ihn an der Schulter berührte. »Mir geht es gut«, versicherte ihm die Stimme, und er keuchte vor grenzenloser Erleichterung, als seine Schwester sich auf Bettkante setzte und ihn anlächelte. Ja, das war die alte, nicht unterzukriegende Susan – jedenfalls fast … – in ihrem Lächeln lag noch ein Schatten der Dunkelheit. Er streckte die Hand vor und berührte mit sanften Fingern ungläubig ihr verschwollenes Gesicht.
»Sooze«, wisperte er. Ihre grünen Augen glänzten verdächtig feucht, als sie seine Hand nahm und sich an die Wange drückte. Ihre Hände waren dick bandagiert. Ranjit presste die Lippen zusammen, als er sah, wie vorsichtig sie ihn berührte. Sie aber sah in seinem Gesicht das sich ankündigende Stirnrunzeln und schüttelte rasch den Kopf.
»So schlimm ist es gar nicht«, versicherte sie ihm. »Ich habe alle Haut verloren, mich zigmal geschnitten und mir einen Finger gebrochen, aber die Schnellheilung ist schon im Gang. Meine Hände kommen lange vor deinen Beinen wieder in Ordnung. Und wo wir gerade bei den Beinen sind« – in ihren Augen funkelte echter Zorn auf –, »warum hast du mir nicht gesagt, dass du so schrecklich geblutet hast!«
»Weil ich es nicht sicher wusste«, antwortete er, während er sich noch immer an ihrem Gesicht erfreute – daran, dass sie lebte. »Außerdem hättest du trotzdem nichts anderes tun können als das, was du sowieso getan hast, nämlich Hilfe holen. Warum sollte ich dir auch noch damit das Herz schwer machen? Du hattest ohnehin schon genug Sorgen, Sooze.«
»Ja«, sagte sie schließlich und senkte den Blick auf seine Hand. »Ja, das hatte ich bestimmt.«
»Ja, das hatte sie«, sagte eine andere Stimme, und Ranjit riss den Kopf zur Tür des Krankenzimmers herum. Dort standen Arm in Arm Kalindi und Liesell Hibson. Kalindi versuchte, seine Stimme nicht schwanken zu lassen und sein Lächeln geriet ein wenig außer Fassung. »Beide hattet ihr genug Sorgen. Und wir sind stolz auf euch. Sehr stolz.«
»Mom … Dad …« Ranjit starrte die Eltern an und hörte zu seinem Entsetzen, wie heiser seine Stimme klang; dann spürte er heiße Tränen. Ich bin zu alt, um wie ein Baby zu plärren, sagte er sich, und es gefiel ihm gar nicht zu spüren, wie ihm die Miene entglitt. Eine schreckliche Verlegenheit befiel ihn, ohne dass er etwas daran ändern konnte – und im nächsten Moment spielte das keine Rolle mehr, denn seine Mutter kam zu ihm und zog ihn eng an sich. Er schluchzte an ihrer Schulter. Sie streichelte seinen Rücken und tröstete ihn mit Worten, für die er eigentlich viel zu alt war – und doch hatte er den Trost nötig. Er hob den Kopf und blickte sie durch einen Tränenschleier an, während sein Vater ihm die Haare zerzauste, wie er es immer getan hatte, als Ranjit noch ein kleiner Junge gewesen war.
»Ich … es tut mir Leid«, sagte er endlich. »Ich hatte versprochen … auf Sooze aufzupassen … und jetzt …«
»Verzeih mir, wenn ich mich einmische«, drang wieder eine andere Stimme aus Richtung der offenen Tür zu ihm, »aber ich bezweifle doch sehr, dass dein Versprechen auch eine Lawine umfassen kann, Ranjit.«
Er blinzelte die Tränen fort, und Csilla Berczi lächelte ihn an. Das Gesicht der Lehrerin verriet, dass sie den verletzten Stolz des Halbwüchsigen bedauerte, doch gleichzeitig schien sie ihn zu beglückwünschen, dass er vernünftig genug war, sich von diesem verletzten Stolz nicht beherrschen zu lassen.
»Darf ich hereinkommen?«, fragte sie.
»Es ist Ranjits Zimmer«, antwortete Liesell Hibson mit einem zaghaften Lächeln und sah Ranjit an.
»Aber natürlich dürfen Sie!«, sagte er schnell, und Berczi trat mit einem leisen Lachen ein. Sie schien nicht ganz sicher auf den Beinen zu sein, doch als Ranjit sie besorgt anblickte, schnitt sie ihm ein Gesicht.
»Nicht weiter schlimm«, sagte sie. »Die Verdrahtung und die Servos in meiner Prothese haben in der ganzen Aufregung etwas abbekommen, aber das kann ich in Unicorn-11 wieder in Ordnung bringen. Ich habe allerdings noch mehr Besuch mitgebracht.«
Sie grinste über die verblüfften Gesichter ihrer Schüler, doch ließ sie sich in einen Stuhl am Krankenbett sinken und winkte zur Tür, wo ein Kopf erschien und ins Zimmer blickte.
»Komm herein, Andrea«, bat Berczi und lachte auf, als Ranjit sich plötzlich aufrechter hinsetzte. Das Mädchen in der Tür war größer, als er geglaubt hatte, und hatte ein hübsches ovales Gesicht mit dunkelblauen Augen. Sie bewegte sich ein wenig eckig, als hätte sie ihren Anteil Prellungen kassiert, aber sie bedachte ihn und Susan mit einem strahlenden Lächeln. Liesell und Kalindi sahen sich mit ironisch resignierten Mienen an.
»Hallo«, sagte sie leicht schüchtern. »Ich, äh, ich habe Ms. Berczi gesagt, dass ich euch beide kennen lernen möchte – ich meine, richtig kennen lernen. Denn ohne euch wäre ich nicht hier, das weiß ich.«
»Ohne Sooze, meinst du wohl«, verbesserte Ranjit sie und spürte, dass er puterrot anlief, als er ihren Blick erwiderte.
»Vielleicht, aber ohne dich hätte ich nie den Mut gehabt, in diesem stinkenden Schnee hochzuklettern, Ranjit«, entgegnete Susan hartnäckig.
»Ja, aber –«, begann Ranjit, doch die Lehrerin unterbrach ihn.
»Ihr habt beide Lob verdient«, sagte sie. »Ich bin stolz auf euch – sehr stolz sogar –, und eure Eltern auch.«
»Ja, das sind wir«, bekräftigte Kalindi. »Wir wären euch aber sehr denkbar, wenn ihr uns ein bisschen weniger Anlass für solch – traumatischen Stolz bieten würdet, so etwa für die nächsten … na, ja, fünfzig oder sechzig Jahre. Aber wir wissen, wie gut ihr euch geschlagen habt.« Er lächelte noch immer, doch seine Augen und seine Stimme waren völlig ernst. »Eltern sind immer stolz, wenn ihr Kind sich einer Herausforderung stellt, und deine Mutter und ich sind sehr zufrieden mit euch. Der Mut und die Erfindungsgabe, die ihr bewiesen habt, gereichen euch zur Ehre.«
»Und dass ihr mir das ja nicht vergesst«, warf Berczi ein, als Ranjit und Susan vor Stolz, Freude und Verlegenheit über das väterliche Lob wieder rot anliefen. »Ihr habt nicht nur euch selbst gerettet, sondern auch Andrea und vier weitere Menschen von der anderen Seite der Liftkabine. Nachdem wir eure Kabine gefunden hatten, wussten wir, dass wir unseren Suchbereich viel zu konservativ abgemessen hatten. Deshalb haben wir die Suche ausgeweitet und dadurch in der Nacht noch zwei weitere Kabinen entdeckt.«
»Darüber bin ich froh«, sagte Ranjit langsam. Er rechnete, und der Glanz in seinen Augen erlosch. »Sooze, Andrea und ich sind drei, und Sie sagten, es sind nur noch vier andere gerettet worden?« Er blickte die Lehrerin flehentlich an, ihm doch zu sagen, dass er sich verrechnet hatte, doch sie schüttelte nur mitfühlend den Kopf. »Bloß sieben«, flüsterte er.
»Nur sieben«, bestätigte sie leise. Ranjits Mutter drückte ihn tröstend ein weiteres Mal. »Ihr hattet Glück – ihr habt Mut und Grips bewiesen, aber ihr hattet auch viel Glück«, fuhr die Lehrerin fort. »Die Reporter sprechen vom schlimmsten Lawinenunglück in der Geschichte des Sternenkönigreichs. Bisher …« Sie unterbrach sich und holte tief Luft. »Bisher weiß man von dreihundertundsechzig Todesopfern, aber die Zahl steigt noch. Es sieht leider danach aus, als würde sie sich noch wenigstens verdoppeln, ehe alles vorbei ist.«
»Und wir? Die anderen, meine ich«, fragte Ranjit angespannt.
»Alle mehr oder minder gesund«, antwortete Berczi mit unverhohlener Dankbarkeit. »Außer dir und Susan war keiner zum Anfängerhang unterwegs. Donny Tergesen hat es sehr schlimm erwischt – er wird länger im Krankenhaus liegen als du, Ranjit. Von uns war zum Glück noch keiner auf den Hängen, und die anderen Lifts hat es längst nicht so schwer getroffen wie euren.«
»Das will ich meinen«, warf Andrea ein und lächelte schief, als Ranjit sie anblickte. »Meine Mutter und meine Schwester haben auf den Lift gewartet, der sie zu den Hängen für die Fortgeschrittenen bringen sollte, und sie hat es noch nicht einmal von den Beinen gerissen. Den ganzen Schlamassel haben wir abbekommen.«
»Ja, das habt ihr«, stimmte Berczi ihr zu. »Aber ihr habt es lebend überstanden, und das ist das Wichtigste; daran solltet ihr euch immer erinnern – ihr alle. Bestimmt wird es euch im Schlaf verfolgen. Albträume sind normal und lassen sich nicht verhindern. Macht euch aber kein Schuldgefühl, weil ihr überlebt habt und andere nicht. Ihr habt niemanden getötet, und nichts, was passiert ist, war eure Schuld. Ihr habt den beschwerlichsten Heimweg genommen, aber ihr seid angekommen und habt unterwegs sogar noch mehreren Menschen das Leben gerettet. Ohne euch wären sie gestorben. Das dürft ihr nie vergessen.«
Sie blickte allen dreien nacheinander tief in die Augen, bis jeder von ihnen ernst genickt hatte.
»Gut.« Sie ließ sich zurücksinken und sah zu den älteren Hibsons. »Eure Eltern und ich haben bereits darüber gesprochen, dass ihr einige Sitzungen mit einem psychologischen Berater erhaltet, aber wenn ihr mit jemand anderem darüber sprechen wollt, dann kommt zu mir. Damit meine ich auch dich, Andrea, vorausgesetzt, ich bin in Comreichweite.«
»Das mache ich, Ma’am«, sagte das blonde Mädchen, »und …«
»Entschuldigung. Ist das eine Privatfeier, oder darf man einfach mal hereinschneien?«, erkundigte sich eine feste Sopranstimme.
Ranjit wandte sich der Sprecherin zu, die in der offenen Tür stand. Für eine Frau war sie groß. Sie hatte breite Schultern und braunes, sehr kurz geschnittenes Haar. Sie trug das Weltraumschwarz und Gold der Royal Manticoran Navy mit den Ärmelstreifen eines Lieutenant Commander. All das bemerkte er augenblicklich, und doch war es ihm nur am Rande wichtig, denn etwas anderes nahm seine Aufmerksamkeit in ganzem Maße in Anspruch. Das durfte doch nicht wahr sein, was er da sah! Seit er denken konnte, hatte er immer einen von ihnen sehen wollen und davon geträumt, adoptiert zu werden, doch er hatte niemals erwartet, jemals einem zu begegnen, schon gar nicht außerhalb von Sphinx!
Das flauschige, sechsgliedrige Wesen auf der Schulter des Offiziers drehte den Kopf und begegnete Ranjits starrem Blick. Ein Augenblick des Schweigens folgte, dann bliekte der Baumkater und winkte ihm mit den Schnurrhaaren, offensichtlich geschmeichelt von dem Bann, den sein Anblick hervorgerufen hatte.
»Commander Harrington!«, rief Berczi, und Ranjits Eltern erstarrten, als würden sie den Namen erkennen. Die Mutter ließ ihn los und stellte sich aufrecht hin, während die Lehrerin ungelenk Anstalten machte aufzustehen. Die Frau in der Tür winkte sie sogleich in den Stuhl zurück.
»Bleiben Sie nur sitzen, Major. Ich bin nur gekommen, um kurz mit Susan zu sprechen. Und Sie …« – sie blickte Kalindi und Liesell fragend an – »sind die Eltern?«
»Ja. Ja, das sind wir«, antwortete Liesell, trat vor und ergriff mit beiden Händen die Hand der großen Frau. »Ich danke Ihnen, Commander. Vielen Dank. Wir können Ihnen niemals vergelten, was Sie für uns getan haben.«
»Sie brauchen mir überhaupt nichts zu vergelten, Ms. Hibson«, entgegnete der weibliche Offizier sanft. »Nimitz hier hat Susan gefunden, wissen Sie, nicht ich. Wenn Sie jemandem danken wollen, so danken Sie ihm – und den Leuten natürlich, die Ranjit und Andrea eigenhändig ausgegraben haben. Aber wenn ich ganz ehrlich bin, hätte Susan es auch ohne mich oder Nimitz geschafft. Sie war keine fünf Meter mehr tief, als er sie spürte, und mit mickrigen fünf Metern Schnee halten Sie Ihre Tochter nicht auf, Ma’am.«
Susan lief in einem leuchtend hellen Scharlachrot an – einer Farbe, die so heiß wirkte, dass sie sich damit den Weg zur Rettung hätte freibrennen können, fand Ranjit. Liesell legte den Arm eng um die Schultern ihrer Tochter.
»Ich glaube, da haben Sie Recht, Commander«, sagte sie mit einem milden Lächeln. »Ihrem Vater und mir ist bereits aufgefallen, dass sie manchmal recht störrisch sein kann.«
»Das habe ich auch gehört«, pflichtete Commander Harrington ihr bei. »Und das bringt mich auf die etwas heikle Angelegenheit, die ich gern mit ihr besprochen hätte.«
»Mit mir, Ma’am?«, fragte Susan. Ihr Tonfall überraschte Ranjit fast ebenso sehr wie die Ankunft des Baumkaters. Er hatte sich bereits an die Art gewöhnt, in der seine Schwester sich für gewöhnlich über die Navy äußerte – als ›Chauffeure‹ und ›Decktrottel‹, die nur eins zu tun hatten, nämlich wichtige Leute wie Marineinfanteristen dorthin zu bringen, wo sie gebraucht wurden –, doch davon zeigte sich nun keine Spur. Vielmehr sprach sie den hochgewachsenen Offizier im Ton tiefen Respekts an, und daran erst bemerkte Ranjit, dass bei ihrer Rettung etwas nicht gerade Unwesentliches geschehen sein musste – etwas, wovon er noch nichts wußte.
»Ja.« Die große Frau blickte nachdenklich Susan an, und der ‘Kater auf ihrer Schulter tat es ihr gleich; er neigte den Kopf und musterte sinnend Ranjits Schwester. »Ich dachte, du würdest gern erfahren, was ich gerade am Befehlsstand gehört habe«, sagte Commander Harrington. »Wenn deine Eltern nichts dagegen haben, heißt das.«
»Was sollten wir dagegen haben, Commander?«, fragte Kalindi.
»Nun, ich fürchte, es hängt mit der Dickköpfigkeit zusammen, von der wir gerade gesprochen haben, Sir«, antwortete Harrington. »Sehen Sie, die Reporter schwärmen über die ganze Unglücksstelle und geifern nach Schicksalsgeschichten, und anscheinend wird Ihre Tochter zur großen Heldin dieser Katastrophe. Das Kurzinterview, das man gestern Abend mit ihr geführt hat, ist live übertragen worden. Es ist in allen Nachrichtensendungen, und wir haben bereits Anfragen von Manticore erhalten, die Susan betreffen.«
»Von Manticore?«, fragte Susan. »Wegen mir?«
»Jawohl. Siehst du, du hast auf die Rettungsteams schwer Eindruck gemacht. Wir alle finden, dass du sehr starke Nerven und große Entschlossenheit bewiesen hast, und du hast uns sehr geholfen, deinen Tunnel zurückzuverfolgen, damit wir auch Ranjit und Andrea finden konnten.«
Sie pausierte, und Ranjit sah amüsiert zu, wie Susan erneut errötete. Die Frau mit dem Baumkater lächelte leicht, aber ihre mandelförmigen Augen glänzten, während sie sich an Susans Sprachlosigkeit erfreute – die im Übrigen nicht häufig an ihr zu beobachten war. Harrington ließ die Stille mehrere Sekunden lasten, dann räusperte sie sich.
»Nun sind Major Stimson und Major Berczi zufällig alte Freunde, und sie hat uns von deinen, wie soll ich sagen, militärischen Ambitionen erzählt. Ich glaube, du hast sie den Reportern gegenüber ebenfalls erwähnt, oder?«
Susan warf ihren Eltern rasch einen gequälten Blick zu, dann nickte sie, woraufhin Harrington die Schultern hob. »Nun, Major Stimson hatte sie mir gegenüber bereits erwähnt, und sprach auch mit Captain Tammerlane darüber – er ist der Skipper meines Schiffes. Der Captain ging damit weiter die Befehlskette hoch, und dann kam das Interview in die Nachrichten des Hauptplaneten, und … naja …«
Sie hob grinsend wieder die Schultern, und Susan wandte sich in gequälter Verlegenheit an ihren Bruder. Bittend starrte sie ihm in die Augen, bis er nachgab.
»Und was, Ma’am?«, fragte er.
»Nun, wenn ich recht verstanden habe, dann sind die Pläne deiner Schwester bis ganz nach oben zum Commandant gedrungen, dem Oberkommandierenden des Marinecorps«, sagte Commander Harrington.
»Bis zum Com …« Ranjit riss den Mund auf, drehte den Kopf und starrte seine Susan an.
»Ja, so ist es. Dem Signalverkehr am Befehlsstand zufolge zeigte sich General Ambristen recht beeindruckt von Susans Leistungen. Jedenfalls so sehr, dass er ihr auf die Empfehlung von Major Berczi, Major Stimson und meiner Wenigkeit hin bereits einen Platz auf der Offiziersanwärterschule reserviert hat, allerdings unter der Voraussetzung …« – Honor schoss einen mäßig ernsten Blick auf Susan ab –, »dass sie in Zukunft bessere Zensuren bekommt.«
»Wirklich?«, sprudelte es aus Susan hervor, und Harrington nickte lachend.
»Wirklich«, versicherte sie dem Mädchen. »Aber das Angebot ist daran geknüpft, dass du die schulischen Voraussetzungen mitbringst. Darf ich also vorschlagen, dass du ein wenig an den Zensuren arbeitest, die Major Berczi mir gegenüber erwähnte?«
»Jawohl, Ma’am! Ich meine – ja, das mache ich!«
»Gut. Dann dienen wir eines Tages vielleicht zusammen.«
»Das … das würde ich gern, Ma’am«, stotterte Susan, die plötzlich fast unerträgliche Schüchternheit empfand. »Das würde ich sehr gern.«
»Es gibt merkwürdigere Zufälle«, stellte Harrington fest. Dann nickte sie Andrea und Ranjit zu, schüttelte Susans Eltern noch einmal die Hand, salutierte knapp vor Berczi und ging davon.
Ranjit blickte ihr für einen langen, nicht enden wollenden Moment nach, dann schaute er seine Eltern an, doch sie waren beschäftigt; sie sahen einander in die Augen, und auf ihren Gesichtern mischten sich Schicksalsergebenheit, Stolz, bittersüße Belustigung und die Erkenntnis, dass ihre langen Bemühungen, Susan von einer Karriere im Marinecorps abzubringen, endgültig gescheitert waren. Sie würden eine Weile benötigen, bis sie sich mit diesem Gedanken vertraut gemacht hätten und der Außenwelt wieder Beachtung schenken konnten, aber Susan erging es noch schlimmer. Sie stand wie angewurzelt auf dem Fleck und blickte ins Leere. Ihr Gesicht zeigte nur ein riesengroßes, glückseliges Lächeln. In ihren wie vom Donner gerührten Augen funkelte kein bisschen Intelligenz, und Ranjit erschauerte. In den nächsten Wochen oder Monaten – vielleicht Jahren, dachte er ironisch – würde es, sobald sie wieder mit ihrer Umwelt kommunizierte, außerordentlich schwierig sein, in ihrer Nähe zu leben. Bis dahin allerdings war noch Zeit, und er wandte sich Csilla Berczi zu.
»Wer war das?«, fragte er.
»Sie hat euch alle aus dem Schnee gegraben«, antwortete die Lehrerin. »Nun ja, sie und ein Trupp Marines unter ihrem Kommando. Ihr Baumkater hat Susan gefunden.«
»Ja, einfach toll!«, warf Andrea ein. »Commander Harrington sagt, dass er ihre Gefühle oder so was gespürt haben muss und sie direkt zu ihr geführt hat. Sie haben sich solche Mühe gegeben, uns alle so schnell wie möglich zu bergen. Aber ich kann kaum glauben, dass sie sich wirklich die Mühe gemacht hat, ihrem Captain zu erzählen, dass Susan Marine werden will – und dann extra ins Krankenhaus gekommen ist, um ihr das mitzuteilen.«
»Glaub es ruhig, junge Dame«, sagte Berczi. »Gute Offiziere gibt es nie genug. Commander Harrington weiß das – was nicht allzu überraschend sein sollte, weil sie selber ein guter Offizier ist! Sie hat in Susan das Gleiche entdeckt, was ich schon seit einigen Jahren in ihr beobachte.« Sie warf einen Blick auf das verzückte Mädchen. »Auch wenn man sagen muss, dass im Moment nicht viel davon zu bemerken ist.«
»Nun, ich freue mich für sie«, sagte Andrea. »Sie etwa nicht?«
»Natürlich freue ich mich für sie«, antwortete Berczi, »und …«
Ranjit stöhnte aus tiefstem Herzen auf und unterbrach sie abrupt. Auch er hatte seine Schwester beobachtet, aber nun hafteten seine Augen auf den Eltern, und Berczi blickte ihn fragend an.
»Was ist?«, fragte sie. »Hast du wieder Schmerzen in den Beinen, Ranjit?«
»Nein, nein.« Er schüttelte den Kopf, obwohl er ein Gesicht zog wie jemand, der unter furchtbaren Schmerzen leidet. »Darum geht’s nicht«, versicherte er ihr. »Darum geht’s überhaupt nicht.«
»Was dann?«, wollte sie wissen, und er blickte sie trauervoll an.
»Ich habe versprochen, Susan immer im Auge zu behalten, wenn Mom und Dad ihr erlauben, den Ausflug mitzumachen«, erklärte er, »und gerade habe ich begriffen. Sie geben mir vielleicht nicht die Schuld an der Lawine, aber wenn sie erst wieder Luft geschnappt haben, dann machen sie mir garantiert die Hölle heiß, weil ich Susan sozusagen den Marschallstab in den Schulranzen gesteckt habe!«
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Wenn Landkarten gehässig grinsen könnten, dann hätte die Karte vor Major Shuna Ryder ihr vermutlich eine fiese Fratze geschnitten. Eventuell wäre sie sogar noch dreister gewesen und hätte ihr ins Gesicht gespuckt.
Unbestreitbar zeigte die Karte die entmutigendsten Daten, die Ryder seit langem gesehen hatte – jedenfalls seit dem Leistungsbericht, den der Kontingentkommandeur an Bord der Warspite über sie verfasst hatte, nachdem sie mit ihm aneinander geraten war. Immerhin hatte ihre Laufbahn jenen Bericht überstanden, da sollte der Einsatz auf Silvestria eigentlich auch diese Landkarte überleben können.
Tatsächlich war die Landkarte ein digitales Flachdisplay und lag um etliche Generationen hinter der primitivsten holografischen Darstellung zurück. Trotzdem war sie das Beste, was die Republik Canmore ihren manticoranischen ›Beratern‹ zur Verfügung stellen konnte. Andererseits hatte die Republik erst vor wenigen Generationen gedruckte Papierkarten hinter sich gelassen; im Gardemuseum hatte Ryder ein Kartenwerk gesehen, das angeblich mit Tinte auf eine Fischblase gemalt worden war.
Alle fünf Millionen Einwohner beider Staaten Silvestrias waren auf widernatürliche Weise stolz auf die Länge und das Ausmaß ihrer neobarbarischen Ära.
Dennoch bezweifelte Ryder, dass die Kunst der Papierherstellung auf einer waldreichen Welt wie dieser je in Vergessenheit geraten konnte. Andererseits gab es in den Meeren Fische, die so dick waren wie Bäume an Land. Ganz auszuschließen war es nicht, dass jemand wirklich Fischorgane verwendet hatte.
Ob nun durch Fische oder Bäume, die Silvestrier hatten die technische Zivilisation mit Riesenschritten auf ihrem Planeten wiederhergestellt. Eine Generation später, und die Republik Canmore und das Königreich Chuiban könnten selbst entscheiden, ob sie für Besucher von Außerwelt den roten Teppich ausrollen oder sie ohne jedes weitere Zeremoniell ins nächste Gewässer schleudern wollten (Wasser gab es in beiden Nationen schließlich genug).
Leider befand sich Silvestria dicht genug am Erewhonischen Wurmlochknoten, um für jede Partei von Interesse zu sein, die sich auch um die Lage auf Erewhon … Gedanken machte. Zu diesen Parteien gehörten selbstverständlich die Erewhoner selbst, zumal sie von Silvestria riesige Mengen forstwirtschaftlicher Produkte und Wassertiere einführten. Die Flotte aus Großraumfrachtern, die man zum Transport der Güter benutzte, bildete einen höchst auffälligen Teil der erewhonischen Handelsmarine.
(Die Schiffe wären eigentlich nicht weiter bemerkenswert gewesen, hätten einige davon nicht eine Ausstattung besessen, die sie für ihre angebliche Aufgabe nicht brauchten – eine Ausstattung, die die manticoranischen Nachrichtendienste verdächtig an Produkte der Kriegsflottenwerften in der Solaren Liga erinnerte. Waren sie eine Bestechung für die Erewhoner, eine Reserve für den Fall, dass die Solarier in diesem Sektor bereitstehende Truppentransporter benötigten, oder waren sie etwas ganz anderes?) Leider würde Silvestria diese Generation zeitlichen Spielraums wohl nicht vergönnt sein. Anderthalb T-Jahre zuvor war die schon lang anhaltende Expansion der Volksrepublik Haven dermaßen hart mit der sturen Unabhängigkeit des Sternenkönigreichs von Manticore kollidiert, dass die schwelende Spannung zwischen beiden Nationen zu offenem Krieg entflammte.
Schon immer hatte der große Verbündete und Beschützer Erewhons, die Solare Liga, den Manticoranischen Wurmlochknoten mit neidischem Blick betrachtet. Wenngleich die Solarier weniger offen und plump vorgingen als die Haveniten, hatten die Vollversammlung auf Alterde und das Sternenkönigreich nur wenig füreinander übrig. Nach außen hin gab die Solare Liga sich neutral, ließ der Volksrepublik jedoch während eines laufenden Krieges Technologie zukommen. Gleichzeitig reagierte die Liga sicherheitspolitisch sehr empfindlich, wenn jemand, der nicht in ihrer Gunst stand, in der Nähe eines Wurmlochknotens präsent war, den sie beanspruchte (oder – wie im Falle Erewhons – über militärische und wirtschaftliche Bündnisse indirekt kontrollierte).
Aus manticoranischer Sicht spitzte sich die Lage zu, als Haven eine Vertretung im Königreich Chuiban einrichtete. Offen intervenieren konnte das Sternenkönigreich nicht, doch zum Glück war das auch nicht nötig. Die Admiralität verfügte für solche Fälle über besondere Mittel, und zu diesen Mitteln gehörten geheime Militärberater wie Major Ryder und ihre Leute.
»Aus dem Glied treten, näherkommen«, befahl Ryder. Die anderen Royal Marines und das Kontingent der Royal Manticoran Navy sahen sich kurz nach der riesigen Menschenmenge um, die Ryder anscheinend ansprach. Dreißig Männer und Frauen, die auf Stühlen saßen, konnten von vornherein kaum besonders viele Glieder bilden.
»Wir alle haben an Übung Juno teilgenommen«, sagte sie, nachdem ihre Leute sich im Halbkreis um den Kartentisch geschart hatten. »Diejenigen unter uns, die nicht an der Küste waren, sind im Binnenland gewesen. Was meinen Sie, hat Canmore Überlebensaussichten? Wortmeldungen?«
Master Chief Sickberth Attendant Loren Bexo antwortete als Erster, und das überraschte Major Ryder nicht. Bexo kannte sich mit der Behandlung Verwundeter besser aus als jedes Sanitätsteam, das Ryder kannte. Er wusste allerdings auch mehr darüber, wie man andere verwundete, als er je zugegeben hätte. Warum er nicht mehr als Sturm-Marineinfanterist diente, war allein seine Angelegenheit. Durch seine Kenntnisse war er für den Einsatz auf Silvestria jedenfalls doppelt wertvoll.
»Wenn beim nächsten Mal eine echte und keine simulierte mobile Streitmacht im Umkreis von zweihundert Kilometern nördlich oder südlich Port Malcolms landet, dann sitzt die Republik bis zum Hals in der Hexapumascheiße«, sagte Bexo. »Mit einer einzigen mechanisierten Infanteriebrigade kann man die Stadt einschließen und alle drei Pässe ins Hochland abriegeln.«
»Und was ist mit den Geschützen an den Pässen?«, fragte ein Lieutenant der Navy. »Würden die Batterien nicht die Pässe halten können?«
»Nicht gegen Ziele, die sich im Wald verstecken. Dazu brauchte man sehr gute Luftaufklärung«, antwortete Ryder. Aber auch das nutzt nicht viel, dachte sie. Auf Silvestria waren Schwermetalle wie Eisen knapp und Stahl daher sehr teuer. Die besten Geschütze der Garde gehörten der Küstenverteidigung von Port Malcolm; was an den Pässen stand, hätte man auf einem altirdischen Schlachtfeld schon Jahrhunderte vor der Diaspora mit einem Achselzucken abgetan.
»Die Garde könnte die Straßen ins Hochland mit gefällten Bäumen blockieren«, warf ein Sergeant ein. »Soweit ich weiß, ist das ohnehin geplant.«
Ryder war sowohl dem Tratsch zutiefst abgeneigt als auch der Unsitte, Untergebene vor aller Augen abzukanzeln. Beides focht in ihr, ohne dass eine Seite die Oberhand gewann. Statt dessen bekam sie Magenschmerzen. Ein gereizter Unterton schlich sich in ihre Stimme.
»Ein außerordentlich geheimer Teil des Plans, es sei denn, ich habe unsere Einweisung durch den Gardedirektor falsch in Erinnerung – die er uns, höflich wie er ist, persönlich erteilte.«
»Ja nun«, entgegnete der Sergeant, »ich habe auch eine Einweisung erhalten – eine persönliche. Von einer Angehörigen des Baumfällerkommandos. Sie hat mich auf den Haken an der Sache aufmerksam gemacht. Es gibt nicht genug Transportflugzeuge, um die Malcomer ins Hochland zu schaffen, geschweige denn in den Rest des Tieflands. Die Straßen werden also gebraucht, und Baumbarrikaden versperren allen Bodenfahrzeugen den Weg, nicht nur dem Feind.«
Und die einzige Eisenbahnstrecke, die es gibt, lässt sich ganz simpel unterbrechen, wenn man eine der fünf Brücken aus der Luft oder gar aus der Umlaufbahn vernichtet.Ryder seufzte. Anscheinend hatte der Sergeant zwar fraternisiert, aber nicht mehr preisgegeben, als er wusste – kein schlechter Tausch für solch eine Affäre, wie sie aus eigener Erfahrung wusste; sie saß im Glashaus.
»Da muss ich zustimmen«, sagte Ryder. »Diesmal haben Sie zwar keinen Schaden angerichtet, Sergeant, aber bitte denken Sie alle daran, keine Neugier zur falschen Zeit zu zeigen. Ohne den guten Willen der Garde hätten wir nicht einmal die annähernd sechshundert gefechtsbereiten Sea Fencibles. Die Republik stellt uns zur Verfügung, was sie entbehren kann, und vielleicht sogar noch etwas mehr. Jeder von uns hat eine Panzerweste, aber die Hälfte ihrer Artilleristen trägt noch Drillich und Stahlhelm! Wir wollen sie doch nicht unnötig beschämen, oder?«
Da stimmte ihr jeder inbrünstig zu, mancher sogar aufrichtig, aber in allen Gesichtern entdeckte sie Vorbehalte. Nicht allein Zusammenarbeit, nein, eine Reihe von Wundern wäre nötig, um der Republik Canmore wenigstens zu einem minimalen Waffenarsenal zu verhelfen, ehe Carl Euvinophans Privatarmee das Zentralmeer überquerte und zu der erwähnten nicht-simulierten mobilen Brigade wurde.
Wenn es so weit war, würden die roten Flecke auf der Karte nicht-simulierte Verluste bedeuten. Erschien es da nicht fast schon wie ein Trost, dass die manticoranischen Militärberater sich nach ihrer ältesten Tradition (die es nun schon fast zehn Jahre gab) ebenfalls unter den Leichen befänden, wenn der Rauch sich verzog und ihre Seite verloren hatte? Während des Gefechts brauchten sie darum nur weniger schwere Entscheidungen zu fällen, und danach überhaupt keine mehr.
Buwayjon, der größte westliche Hafen des Königreichs von Chuiban, war nicht verdunkelt. Die Republik Canmore besaß weder ein halbwegs erwähnenswertes Satellitennetz, noch verfügte sie über ein verlässliches Auge auf der Frachtumschlagstation in der Kreisbahn; und wenn sie doch eines besessen hätte, wäre Verdunklung wenig sinnvoll gewesen. Satelliten oder die Frachtstation hätten die Stadt mehrere Male überquert, bevor man die Panzerwagen hätte entladen und hinreichend tarnen können; fahrende Panzer gaben bemerkenswerte Wärmesignaturen ab, die auch aus dem Orbit noch erkennbar waren.
Zum Glück befand die Frachtstation sich in den Händen der dummen, dekadenten, elitär denkenden und halsstarrig unparteiischen Erewhoner; sie sorgten dafür, dass die Station so neutral blieb wie sie. Außerdem hatten sie beiden Mächten auf Silvestria Satelliten verkauft, aber keiner davon eignete sich zu mehr als der Wetterbeobachtung.
Wenn auf Silvestria jemand in nächster Zeit ein Satellitennetz erhielt, dann Chuiban. Und diese Satelliten würden funktionieren – denn Bürger Kommissar Jean Testaniere hatte das Modell selbst ausgesucht, jedes einzelne Exemplar persönlich einer Funktionsprüfung unterzogen und es gegebenenfalls gewartet. Für einen Volkskommissar mochte es gefährlich elitär erscheinen, so viel technische Kenntnis zur Schau zu stellen. Da besagte Satelliten jedoch dem Erhalt seines Lebens dienen sollten, weigerte er sich, Technikern zu vertrauen, die das eine nanotechnische Prüfgerät nicht vom anderen unterscheiden konnten.
Nun bogen die ersten Panzer von der Mole ab und rollten auf die Mongkut Avenue. Weiß behandschuhte Feldpolizei hatte die Straße für allen zivilen Verkehr gesperrt. Die vielen Polizisten konnten unmöglich alle aus der bescheidenen Heeresgarnison der Hafenstadt stammen; einige Trupps aus der Feldpolizeikompanie des Kriegsherrn Euvinophan mussten mit der Fahrzeugkolonne eingetroffen sein.
Der Leibwächter des Volkskommissars, Bürger Sergeant Pescu von der Systemsicherheit, rief etwas durch den Nebel, und Bürger Captain Paul Weldon von der Volksflotte antwortete ihm.
Testaniere fragte sich, wie lange Weldon wohl schon in der Stadt sei. Der Kommissar hatte die Pinasse nicht landen gehört, und sowohl Weldon als auch seine beiden Piloten neigten einem lautstarken Auftritt gewöhnlich sehr zu.
»Seien Sie gegrüßt, Bürger Captain«, sagte Testaniere. Sie schüttelten sich die Hände, eine Begrüßung unter Gleichen, Testaniere fragte sich nicht zum ersten Mal, ob Weldon unter dem Legislaturistenregime je den Stabsoffiziersrang erreicht hätte.
Testaniere war sich sicher, dass er selber es wenigstens bis zum Werkmeister gebracht hätte, wenn er lange genug in der Werkstatt geblieben wäre. Die Selbstsicherheit, die daraus erwächst, ein bestimmtes Wissensgebiet gemeistert zu haben, war ihm immer ein vertrauter Begleiter gewesen – und er wusste, dass in den Reihen der Volkskommissare, der Systemsicherheit und selbst der volksrepublikanischen Streitkräfte nur wenige diese Erfahrung gemacht hatten.
»Auch Ihnen brüderliche Grüße, Bürger Kommissar«, antwortete Weldon. Er atmete genüsslich ein. »Eine schöne Nacht für unsere Arbeit, nicht wahr?«
»Eine weniger schöne Nacht wäre mir lieber«, entgegnete Testaniere. »Ein ordentlich dichter Nebel würde uns vor gewissen Augen schützen, die uns näher sind als die Republik.«
»Sie zweifeln an der Loyalität und Verschwiegenheit eines Volkes, das sich darauf freut, von einer Monarchie befreit zu werden?« Weldons Unglaube war nicht völlig gespielt.
Testaniere seufzte. Sie hatten schon so oft über dieses Thema gesprochen, dass er es einfach nicht mehr mit Humor behandeln konnte. Trotzdem musste er sehr vorsichtig sein, sonst würde er als einer der ersten Volkskommissare enden, der von der Militärperson denunziert wurde, auf die er Acht geben sollte! In neunundneunzig von hundert Fällen verlief es umgekehrt … Silvestria aber war so viele Lichtjahre von Nouveau Paris entfernt und politisch gesehen ein noch größerer Witz, als Testaniere aufgrund der Lagebesprechungen angenommen hatte.
Behutsam rief er Weldon zu Gedächtnis, dass die Monarchie in Chuiban hoch angesehen sei und Carl Euvinophan vor allem deshalb solch eine Anhängerschaft besitze, weil das Blut der Königsfamilie auch durch seine Adern fließe. Der Volkskommissar war der Ansicht, dass Euvinophan seinen Umsturz erst dann erfolgreich durchführen könne, wenn er seinen Gegnern den endgültigen Sieg über die Canmorer unter die Nase reiben würde.
»Vergessen Sie nicht, er stammt mütterlicherseits von einem König und väterlicherseits von einem andermanischen Glücksritter ab. Hätte ich den idealen Revolutionär gesucht, so hätte ich mir jemand mit einem anderen Erbe ausgewählt.«
Testaniere hätte diese Aussage bestimmt nicht so frank und frei formuliert, wenn das Rumpeln und Quietschen der Panzerketten seine Stimme nicht gedeckt hätte. Er konnte nur hoffen, dass Bürger Captain Weldon ihn nicht zitierte und dabei belauscht wurde. Wenn man jemanden wie Carl Euvinophan als Marionette benutzen wollte, dann musste man zunächst dafür sorgen, dass er die Fäden erst dann sah, wenn man sie durch unzerreißbares Monofilament ersetzt hatte. Danach war es am besten, wenn man ihm den Lauf eines Pulsergewehrs in den Bauch rammte, damit er nicht versuchte, die Knoten des Monofilaments zu lösen.
Der Volkskommissar wunderte sich jedenfalls sehr. Was mochten seine Vorgesetzten sich dabei gedacht haben, als sie beschlossen, die Volksrepublik solle mit einem Carl Euvinophan zusammenarbeiten? Unter anderem hatte Euvinophan viele gute andermanische Kameraden. Einige davon hatte er selbst kennen gelernt, andere wiederum waren bereits Freunde seines Vaters gewesen. Andermaner indes waren keine Freunde der Volksrepublik, es sei denn, sie witterten einen profitablen Krieg. Nach Testanieres Meinung war Gustav Anderman damals mit Hypergeschwindigkeit ins Mittelalter zurückgereist, und dort lebte sein Volk zum größten Teil noch heute!
Der letzte Panzer der ersten Kompanie war vorüber. Testaniere sah noch die Hecklichter der weiter vorn fahrenden Kampfwagen, die zum Industriegebiet am südlichen Stadtrand abbogen. Jede der sechs Panzerkompanien bestand aus achtzehn Kampfwagen, alte Modelle von San Martin, die auf einem modernen Schlachtfeld keinerlei Überlebenschancen gehabt hätten. Doch waren sie allem, was auf Silvestria hätte produziert werden können, haushoch überlegen. Die volle Streitmacht dieser Antiquitäten, die tatsächlich noch auf Gleisketten rollten, führte einhundertacht 10-cm-Plasmageschütze ins Feld, zweihundertundsechzehn schwenkbare Pulser und etliche Hundert Werfer für Granaten, Leuchtraketen, Rauchbomben und Radarstörern.
Mit bis zu siebzig Stundenkilometern trugen sie dieses Arsenal auf das Schlachtfeld, und ihre Turbinenmotoren verbrannten alles von verdünntem Teer oder Holzgeist bis hin zu den wasserstoffangereicherten synthetischen Treibstoffen, die bereits in den Tanks des Industriegebiets lagerten. Die Panzer verfügten für die Schleichfahrt sogar über leise Elektromotoren, von Akkumulatoren gespeist, die sich an jedem Drehstromanschluss aufladen ließen.
Die Kampfwagen und die ähnlich angetriebenen Schützenpanzer bildeten zwei Beine des Dreibeins, auf dem der Hebel zum Sturz der Republik Canmore montiert werden sollte. Das dritte Bein bestand in der Luftflotte, die sich aus sechs umgebauten Kühlfrachttransportern und Bürger Captain Weldons Pinasse zusammensetzte. Die Flugzeuge sollten vornehmlich zur Aufklärung und zum Truppentransport dienen, verfügten jedoch ausnahmslos über Träger für jeweils zehn Tonnen Fliegerbomben, die auf dem Planeten gefertigt worden waren; alternativ konnten die Flugzeuge eine entsprechende Masse an Soldaten, Verpflegung und Gerät befördern. Die Pinasse besaß zwei schwere, starr in den Bug eingebaute Dreilaufpulser und einen 3-cm-Laser (der eigentlich für den Gebrauch im Weltraum bestimmt war). Unter ihrem Bauch befanden sich Aufhängungen für bis zu vierzig Kurzstreckenraketen verschiedener Bauart, die sich beliebig kombinieren ließen.
Die Volksrepublik hatte Carl Euvinophan damit eine Schlagkraft geschenkt, mit deren Hilfe er jeden organisierten Widerstand Canmores brechen konnte. Zusätzlich hatte er so große Treibstoffvorräte erhalten, wie die Streitkräfte der Volksflotte für einen Nebenschauplatz wie Silvestria erübrigen konnten. Sie sollten ihn von dem uralten Fluch der Panzertruppe befreien: der Treibstoffknappheit.
Eine weitere Panzerkompanie rollte über die Mongkut Avenue. Testaniere fragte sich, ob die drei mechanisierten Infanteriebataillone bei ihrer Ankunft prahlerisch auf den Panzern sitzen würden (das konnte in die Hose gehen, wenn jemand herunterfiel). Vielleicht würden sie aber wegen des nächtlichen Nebels die Schützenpanzer bevorzugen oder sogar marschieren. Wie es von jemandem mit auch nur einem Tropfen andermanischen Blutes nicht anders zu erwarten war, hatte Carl Euvinophan bei seiner Privatarmee besonderen Wert auf die Marschausbildung gelegt.
Man konnte nur hoffen, dass der Paradedrill nicht allzu sehr zu Lasten ihrer Gefechtsausbildung ging.
Bürger Captain Weldon blickte der 2. Panzerkompanie hinterher, dann winkte er seinen Begleiter zu sich, einen Volksflottenangehörigen. »Wir gehen besser zur Pinasse zurück und lösen die Wache ab«, sagte er.
»Hat Ihnen Euvinophan denn keine Feldpolizei zur Unterstützung zugeteilt?« Volkskommissare sollten eigentlich nie verwirrt klingen, doch Testaniere konnte nicht anders. Die Sicherheitsabsprachen waren vor mehr als einem silvestrischen Monat getroffen wurden, und silvestrische Monate hatten fünfunddreißig Tage.
»Die Bodentruppen treffen erst wenige Tage vor dem Aufbruch der Angriffsstreitmacht ein«, sagte Weldon. »Die Panzerbesatzungen und die Wartungsmannschaften erreichen uns in ein paar Tagen mit der Eisenbahn, um sich mit den Kampfwagen vertraut zu machen, aber die Bodentruppen bleiben vorerst in Royal City stationiert.«
Nun erkannte Testaniere, dass er nicht nur verwirrt war, sondern offenbar halluzinierte. »Ich nehme an, irgendeine Überlegung steckt schon dahinter«, entgegnete er gelassen. In der Öffentlichkeit durfte man diese Angelegenheit nicht bereden, doch wenn die drei Infanteriebataillone Royal City erst wer weiß wann verließen, würde sich das nicht lange geheim halten lassen.
»Ich weiß nicht, ob Euvinophan Pläne hat, in die wir nicht eingeweiht sind«, sagte Weldon. »In seiner Nachricht an mich schreibt er, er wolle Konflikte mit der Bevölkerung vermeiden und verhindern, dass undichte Stellen zu viel erfahren. Seit Jahrhunderten unterhalten die Fischer Freundschaften mit ihren Berufsgenossen auf der anderen Seite des Meeres.«
Diese Risikofaktoren kannte Testaniere, und hätte es an der Westküste außer Buwayjon einen anderen Hafen gegeben, der sich zum Verladen der Truppen eignete, so hätte er gewiss vorgeschlagen, diesen Hafen zu benutzen. Außerdem lag das Hauptausbildungslager von Euvinophans Armee in der Nähe von Royal City.
Aber sämtliche schweren Waffen ungeschützt an einer exponierten Stelle wie Buwayjon zu konzentrieren …
»Ich werde sehen, ob ich Ihnen bei der Bewachung der Pinasse helfen kann. Vielleicht kann ich ein paar SyS-Leute entbehren, damit Ihre Leute etwas Ruhe bekommen.«
»Da wäre ich Ihnen dankbar«, sagte Weldon. Er deutete eine Ehrenbezeugung an und wandte sich ab.
Besonders lang würde Weldons Dankbarkeit vermutlich nicht vorhalten. Testaniere verfügte über eine ›Sicherungsgruppe‹ aus dreißig SyS-Leuten, die nominell seinem Befehl unterstanden. Viele davon bildeten wahrscheinlich Glieder in einer Kette aus Spionen, die von Silvestria bis in kleine, schummrige Büros in Nouveau Paris reichte. Dennoch kannten die meisten von ihnen sich im Soldatenhandwerk hinreichend aus, um der Feldpolizei freundliche Ratschläge zu erteilen – nicht der Königlichen Feldpolizei, auf die man sich verlassen konnte, sondern Euvinophans Einheiten, deren Mitglieder wenig besser waren als Straßenrowdys.
Testaniere waren SyS-Leute dieser niedrigen Kategorie erspart geblieben. Darum vermutete er mitunter, dass jemand weiter oben tatsächlich Wert auf den erfolgreichen Verlauf des Einsatzes auf Silvestria legte. SyS-Leute, die sich mit den Grundlagen der Kriegführung auskannten, waren zwar nicht unbekannt, aber sie wuchsen auch nicht gerade auf Bäumen.
Zunächst müsste er mit Bürger Sergeant Pescu sprechen. Ihm hörte jeder zu – wer Pescu ignorierte, fand sich mit gebrochenen Knochen wieder. Pescu kannte seine Gegenstücke in Euvinophans Feldpolizei. Wenn ein Ratschlag von ihm zu stammen schien, würde man ihn eher befolgen.
Dann müsste Testaniere sich eine Karte verschaffen, der sich entnehmen ließ, welches Fahrzeug wo abgestellt war. Die Canmorer besaßen keine Offensivstreitmacht, mit der die Feldpolizei nicht fertig geworden wäre, aber man musste immer mit Saboteuren unter den Fischern oder Royalisten rechnen.
Die schweren Waffen unbedingt konzentrieren. Je weniger Stellen wir zu bewachen haben, desto besser.
 
Im Reiseführer stand nichts davon, ob es im Hadrian’s Wall auch Zimmer mit Bad gäbe, doch als Shuna Ryder die Tür aufschloss, hörte sie eine laufende Dusche.
Sie fühlte sich versucht, zu Fernando in die Kabine zu steigen, doch wenn sie ihn nicht überraschen konnte, machte es nur halben Spaß. Ihr Liebhaber hatte ein Gehör wie eine Katze. Er hatte sie vermutlich trotz des laufenden Wassers hereinkommen hören.
Ryder stellte ihre kleine Reisetasche ab, setzte sich aufs Bett und zog die Stiefel aus. Wie ihre andere Kleidung waren die Stiefel ein ziviles Fabrikat und weitaus bequemer als alles, was die Admiralität je an die Royal Marines ausgegeben hatte. In Canmore gewann man erstaunlich viel Leder von den ungepflegten kleinen Kühen und den großen flauschigen Schafen, ganz zu schweigen von den domestizierten einheimischen Huftieren. Die Kunst, wirklich luxuriöses Schuhwerk anzufertigen, war hier entweder nie verloren gegangen oder schon lange wiederentdeckt worden.
Das Bett war so bequem, dass Ryder sich zurücklegte und die Augen schloss. Einige Wassertropfen fielen ihr ins Gesicht und bewahrten sie vor dem Einschlafen. Sie schlug die Augen auf und musterte den muskulösen Körper von Fernando Chung.
Auch Chung trug Zivilkleidung – falls man ein Handtuch um die Hüften als Kleidung bezeichnen konnte. Hätte er Uniform getragen, so hätten seine Abzeichen ihn als Lieutenant Colonel des erewhonischen Heeres verraten. Ein Beobachter mit entsprechenden Kenntnissen hätte dann die Einzelkämpferspange sowie die Qualifikationsabzeichen des Nachrichtendienstes und der Munitionsspezialisten entdeckt.
Man hätte schon gehörigen Einblick gebraucht, um zu ahnen, dass er Ryders erewhonisches Gegenstück war: der Chef einer kleineren Gruppe von ›Beratern‹, die den gleichen Auftrag an der gleichen Stelle zu erledigen hatte wie Ryders Manticoraner. Wie genau Chung zu seinem Einsatz gekommen war, blieb ein wenig unklar, denn offiziell unterstützte seine Regierung die ›neutrale‹ Linie der Solaren Liga. Seine Anwesenheit wies deutlich darauf hin, dass die Erewhoner sich wegen der havenitischen Umtriebe in ihrer Nachbarschaft weitaus mehr Sorgen machten als ihre solarischen Verbündeten. Oder, wie Ryder spottete, nachdem sie sich gegenseitig durchschaut hatten: »Die Gedanken großer Gehirne eiern unweigerlich durch dieselbe Rinne.«
Fernando Chung hatte ihr bei anderer Gelegenheit die gleiche Spottbemerkung an den Kopf geworfen, und zwar an dem Abend, an dem sie bemerkten, dass sie sich zueinander hingezogen fühlten und weder im Rang allzu weit voneinander entfernt waren noch in der gleichen Befehlskette dienten. Dadurch wurde der Kitzel, fernen Vorgesetzten eine lange Nase zu drehen, nicht gänzlich abgetötet, doch sie glaubten, dass unter den angemessenen Sicherheitsvorkehrungen Beziehung und Zusammenarbeit sozusagen Hand in Hand erfolgen könnten und niemandem schaden würden.
Wäre es einem Spion gelungen, eine Kamera in dem Hotelzimmer zu platzieren, so hätte er gesehen, dass Shuna Ryders normalerweise nüchterner Gesichtsausdruck einem breiten Grinsen wich, als Chung erschien. Sie hob die rechte Hand und ergriff Chungs Finger, während sie mit der linken nach dem Handtuch tastete.
Er nahm die rechte Hand, zog sich jedoch hastig vor der linken zurück.
»Was soll das, Sir? Soll ich Ihnen etwa den Rücken waschen?«
Chung lächelte nicht, und Ryders Grinsen erstarb. Ihr erster Gedanke war, jemand im Hadrian’s Wall könnte einen oder beide von ihnen erkannt haben. Port Malcolm besaß zahlreiche kleine Hotels und Gaststätten, deren Besitzer unverheirateten Liebespaaren tolerant gegenüberstanden. Manche Canmorer indes verhielten sich weniger offen. Bisher hatten Fernando und sie Glück gehabt. Sollte es nun damit vorbei sein?
»Ich breche unsere Übereinkunft, die Arbeit in diesem Zimmer beiseite zu lassen, nur sehr ungern«, sagte Chung, »aber wir haben ein Problem.« Sein Tonfall verriet unmissverständlich, dass er mit ›wir‹ die beiden Beraterteams der Republik Canmore meinte, und nicht Fernando und Shuna, das inbrünstige Liebespaar.
»Die Havies?« Ryder sah sich im Zimmer um und klimperte für den Fall, dass doch jemand eine Videowanze untergebracht hatte, verführerisch mit den Wimpern.
»Sozusagen«, antwortete Chung. Er stocherte mit dem Fuß unter dem Bett herum und schob etwas hin und her. Es klang, als sei es in Plastik gehüllt und recht schwer; Ryder begriff, dass er vermutlich einen Scrambler mitgebracht hatte, der etwaige Wanzen stören sollte. Das Gerät wäre gewiss von höchster Güte, denn die erewhonische Botschaft verfügte über neueste Technik aus der Solaren Liga.
Die Haveniten leider auch.
Ryder stöhnte, doch niemand hätte diesen Laut für einen Aufschrei der Ekstase gehalten.
»Es ist nicht nur ein Problem, sondern auch eine Gelegenheit«, sagte Chung, erneuerte den Handtuchknoten und setzte sich aufs Bett. Er hatte sich noch nicht gänzlich abgetrocknet, und Ryder fürchtete, er würde das Bett selbst dann durchnässen, wenn sie sich beeilten.
»Das ist ein sehr alter Spruch, und ich habe ihn schon wenigstens fünfzigmal gehört«, sagte Ryder.
»Von mir nicht.«
»Nein, aber mein Taktiklehrer auf der Kriegsschule benutzte ihn dauernd.«
»Aha, er wusste also die Weisheit der alten Chinesen zu schätzen.«
»Wenn du mir nicht bald sagst, was los ist, oder wenn du nicht bald das Handtuch abnimmst, dann werde ich einen gewissen chinesisch-lateinamerikanischen Erewhoner fürchterlich entstellen. Nicht mal deine eigene Mutter würde dich wiedererkennen.«
»Durch Gewalt verlierst du bei ihr nur dein Gesicht«, sagte Chung. »Ansonsten würdest du ihr bestimmt gefallen, und wenn auch nur deswegen, weil ich endlich nicht mehr wie ein Eunuch lebe …«
»Das ließe sich aber arrangieren«, erwiderte Ryder. Sie setzte sich auf, und als Chung ihre Miene sah, sprang er hastig auf und wich von dem Bett zurück.
»Ich bitte um Verzeihung, verehrte Dame«, sagte er. »Ich werde mich kurz fassen. Die Privatarmee des havenitischen Kriegsherrn ist auf dem Marsch. Das schwere Gerät kommt nach Buwayjon, zumindest gestern traf eine Schiffsladung ein. Es wird nun von Euvinophans Feldpolizei bewacht.«
»Nicht von der Infanterie?«
Chung blickte sie in einer Weise an, in der vermutlich eine Baumkatze einen neuen Wurf gesunder Junge betrachtete. »Nein. Die mechanisierte Infanterie ist noch immer in der Hauptstadt.«
Ryder benötigte einen Moment, um diese Information zu verarbeiten. »Und bewacht den Weißen Elefanten?«
»Ich glaube nicht, dass Seine Majestät es dulden würde, wenn Euvinophans Schläger dem Elefantentempel näher kämen als zehn Kilometer«, sagte Chung. »Ich habe eine andere Theorie.«
»Dass er es auf die heimliche Tour versucht und die Teile seiner Streitmacht getrennt hält, sodass wir sie nicht identifizieren können, bis es zu spät ist?«
»Bravo!« Er beugte sich vor und küsste sie. Ryder fühlte sich versucht, nach dem Handtuch zu greifen, aber sie hielt sich zurück. Sie hatte das Gefühl, dass er noch nicht alles gesagt hatte.
»Mein Taktiklehrer hat mir mehr beigebracht als altchinesische Weisheiten«, entgegnete sie in scharfem Ton. Dann fügte sie bedächtiger hinzu: »Jetzt verstehe ich, was du mit Gelegenheit meinst. Ohne Schutz durch die Infanterie …«
»… ist das schwere Gerät sehr verwundbar gegenüber einem Angriff, wie deine Sea Fencibles ihn landen könnten.«
»Das sind nicht meine Sea Fencibles. Wenn sie jemand anderem gehören sollten als der Republik, dann gehören sie dir genauso sehr wie mir. Oder war es jemand anderes gleichen Namens, der die Umbaumethode entwickelte, um ihre Sturmgewehre auf den neusten Stand zu bringen – zumindest auf den neusten Stand für Patronenwaffen?«
»Schuldig im Sinne der Anklage«, antwortete Chung. »Also, wenn du nichts dagegen hast, im Bett taktische Planung zu betreiben …«
Gewöhnlich hatte Ryder in der Tat etwas dagegen. Doch irgendwann während der vergangenen Minuten war ihr der Gedanke gekommen, dass sie und Chung vielleicht nie wieder zusammenkommen würden. Beide gehörten sie nicht zu der Sorte Offizier, die sich vom Kampfgeschehen fern hält, während die Leute, die sie ausgebildet haben, sich dem Feind stellen. Dass ihre Einsätze streng geheim waren, änderte daran überhaupt nichts. Und wenn die Soldaten der manticoranischen Krone Erewhon dabei unterstützten, diese speziellen Kastanien aus diesem besonders heißen Feuer zu holen, dann würden die Erewhoner vermutlich um jeden Preis verhindern wollen, dass etwas davon durchsickerte.
Deshalb brauchten Fernando und sie nicht gegen ihre Überzeugung zu handeln – weder jetzt noch zu Beginn des Kommandounternehmens.
Sie stand auf und beugte sich zu ihm herab, damit sie ihn auf den Mund küssen konnte, und nicht nur auf die Nase.
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In den Tagen der Kälteschlafschiffe war es von Alterde nach Silvestria eine sehr lange Reise gewesen, und auch im Zeitalter, in dem Kolonisten mit Hyperantrieben ihre neue Heimat erreichten, lag Silvestria mehr als nur einen Katzensprung von der Ursprungswelt der Menschheit entfernt. Diese Entfernung hatte den Planeten leider nicht vor jenem Schicksal bewahrt, das eine ganze Reihe von Siedlungswelten ereilte: Silvestria war von zwei Kolonistenschiffen angelaufen worden, und das Schiff, das als erstes gestartet war, erreichte die Kreisbahn um die Welt erst, nachdem das zweite bereits gelandet war.
Dennoch gerieten beide Expeditionen in große Schwierigkeiten. Das Pechili-Konsortium sandte das Siedlungsschiff aus, dessen Passagiere später das Königreich Chuiban gründeten, doch starben zwei Drittel der Reisenden in den Kälteschlaftanks. Die Freie Staatskirche von Wee schickte die Gründer der Republik Canmore mit einem Hyperschiff aus; das Hyperschiff war das Neuste vom Neuesten und so teuer gewesen, dass man an den Vorräten sparen musste. Der Maschinenschaden, der die Reise enorm verlängerte, hätte die Vorfahren der Canmorer darum beinahe in den Kannibalismus zurückverfallen lassen, so sehr kämpften sie ums Überleben. Vom Hunger geschwächt trafen sie bei Wintereinbruch ein, und auch von ihnen starben zwei Drittel mit niederschmetternder Geschwindigkeit.
Welche Kenntnisse die Überlebenden auch in den Aufbau der neuen Heimat einbrachten (sie erfuhren schon recht bald voneinander), mehrere Jahrhunderte lang konnten sie nichts erzeugen, was das Niveau von Vorderladern und Segelschiffen übertroffen hätte. Trotzdem fängt ein Segellogger viel Fisch, und mit einfachen stählernen Äxten und Sägen sind schon ganze Wälder gerodet worden.
Die kulturellen Hintergründe der Siedler waren so unterschiedlich, dass sich die beiden Gruppen nie vereinigten. Mittlerweile waren beide Nationen auf eine liebenswürdige Art stolz darauf, die Ära der Neo-Barbarei ohne fremde Hilfe überstanden zu haben. Doch je mehr sich das Lebensziel auf Silvestria vom bloßen Überleben zum Luxus verlagerte, desto mehr überschüssiges Kapital sammelte sich an und konnte in den technischen Fortschritt investiert werden.
Der Bevölkerungsanstieg verlief zunächst sehr langsam; das raue Klima war sowohl für Kinder als auch für Alte oft tödlich. Dann aber wirkten Außerwelthandel und bessere Ernährung ihre gewohnten Zauber, und bald stand Silvestria nur noch eine Generation davon entfernt, Orbitalindustrie und Prolong einzuführen. Zu diesem Zeitpunkt erreichte der Krieg zwischen Haven und der Manticoranischen Allianz ein Stadium, in dem sich plötzlich beide Seiten für den Planeten interessierten, den sie andernfalls wohl noch ein Jahrhundert lang ignoriert hätten.
Nichts davon lieferte indessen Shuna Ryder eine Antwort auf die Frage, warum die Republik Canmore ihren militärischen Oberkommandierenden mit dem unkriegerischen Titel Gardedirektor belegte, zugleich aber das martialischste aller Musikinstrumente pflegte: den Dudelsack. Oder warum das Königreich Chuiban die Mühe nicht gescheut hatte, mehrere lebende weiße Elefantenkühe und einen großen Vorrat befruchteter Eier tiefgekühlt von Alterde mitzubringen? Sie wusste, was dieser Elefantenexport ungefähr gekostet hatte, und von dieser Summe hätte die RMN einen Superdreadnought bauen, ausrüsten, bewaffnen und bemannen können – und hätte sogar noch etwas übrig gehabt.
Der Gardedirektor hieß Jonathan Stuart Simpson. In völligem Schweigen lauschte er aufmerksam Ryders und Chungs Stabspräsentation, die ihm den besten Weg aufzeigten, wie man mit Euvinophan ein für allemal fertigwerden würde. Er regte während des Vortrags keine Miene, blinzelte nicht einmal. Falls er sie auf diese Weise einschüchtern wollte, damit sie ihre Schlüsselpunkte verpatzten, so versagte er mit seiner Taktik – zumindest bei Lieutenant Colonel Chung.
Praktisch jedes Mal, wenn Major Ryder aus dem Gleichgewicht geriet, brachte Chung eine Bemerkung vor, die die Situation rettete. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob er Empath sei wie eine Baumkatze; sie dachte an die Gelegenheiten, bei denen ihr diese Frage schon in den Sinn gekommen war, und wäre beinahe errötet, hätte sie nicht die ganze Zeit in das steinerne Gesicht des Gardedirektors blicken müssen.
»Mir fällt auf, dass Sie keinen großen Wert auf taktische Luftunterstützung legen, wenn Sie überhaupt davon gesprochen haben«, sagte der Direktor, nachdem die beiden Berater ihre Präsentation beendet hatten.
»Nein«, erwiderte Ryder. Auf diesem Gebiet war sie höchst kompetent und vertrat daher tiefverwurzelte Ansichten. »Sollte unser Unternehmen misslingen, brauchen wir Ihre Hand voll Atmosphärenjäger, um die Küste und die Pässe zu schützen.
Außerdem ist noch kein Luftangriff so ›chirurgisch‹ durchgeführt worden, wie es in diesem Fall nötig wäre. Wir müssen ein Ziel mitten in einer Stadt ausschalten, in der etwa fünfundsechzigtausend neutrale oder uns freundlich gesonnene Menschen leben, ohne einen Kollateralschaden anzurichten, der über geplatzte Fenster, eingestürzte Schornsteine und verängstigte Kinder hinausgeht.
Ihre Piloten verstehen ihr Handwerk. Aber sie sind keine …« Sie verstummte. Beinahe hätte sie »Götter« gesagt, doch glücklicherweise hielt sie sich rechtzeitig zurück. Ansonsten hätte der Älteste der Kirche ihr gewiss ein Streitgespräch aufgezwungen. »Sie sind für Erdkampfaufgaben nicht ausgebildet. Irgendjemand würde eine Bombe an der falschen Stelle auslösen, und dann bekommen Carl Euvinophan und die Haveniten kostenlos jede Menge Unterstützung.«
Simpson nickte, ein Zeichen, dass er die Angelegenheit für abgeschlossen hielt. »Mir erscheint es höchst eigenartig, dass die Haveniten mit einer Monarchie und einem adligen Söldnerführer zusammenzuarbeiten«, sagte er.
Diese Frage gehörte in Chungs Fachgebiet. Erewhon lag Silvestria erheblich näher als Manticore, deshalb besaß er weitaus bessere nachrichtendienstliche Erkenntnisse über den Planeten, und Chung schien in beiden Nationen eine erkleckliche Anzahl ziviler Verbindungsleute zu haben. Ich möchte wissen, wie viele dieser Verbindungsleute weiblich sind …. dachte sie mit einem Anflug von Eifersucht.
»Die Havies haben zwar einen starren ideologischen Kodex«, räumte Chung ein, »aber je weiter man von Nouveau Paris entfernt ist, desto größere Chancen hat ein geschicktes Beraterteam, die Doktrin der Lage anzupassen. Die Kirche sieht für Ehebruch den sofortigen Tod vor, aber kann sie jedes Paar überwachen, das tausend Kilometer hinter dem Dunedinpass lebt?«
Simpson verzog das Gesicht, und einen Augenblick lang befürchtete Ryder, Chung hätte ganz tief in den Giftmüll gefasst. Dann aber bemerkte sie, dass der Direktor sich mühsam das Lachen verkniff.
»Wissen Sie beide das aus persönlicher Erfahrung?«, fragte er schließlich.
»Nein«, entgegnete Chung entschieden. »Die einzige Frau, die ich seit meiner Ankunft auf Silvestria kennen gelernt habe, steht neben mir.«
Dieser verdammte Waffennarr muss ein Empath sein!
»Haben Sie sich den alten Schwur des Heiligen Bands von Theben geleistet?«, fragte Simpson. Nun grinste er tatsächlich.
»Nicht ganz«, sagte Ryder. »Zum einen sind wir ein Mann und eine Frau. Das waren wir zumindest, als es das letzte Mal darauf ankam.
Zum anderen können wir unsere Schilde nicht verhaken, weil wir auf den meisten Schlachtfeldern keine Schilde mehr benutzen. Andererseits würde ich Ihre Kampftechnik mit Schild und Claymore-Breitschwert gern erlernen, sobald ich Zeit finde.«
»Der beste Ausbilder in dieser Technik ist zufällig der Gardevizedirektor für Körperertüchtigung«, sagte Simpson. »Mit ihm werde ich das strategische Konzept besprechen, das Sie mir vorgestellt haben. Sind Sie schon so weit, dass Sie mir genauere Angaben zum Umfang des Kommandotrupps machen können?
Bedenken Sie, dass wir seit der Landung keinen Angriffskrieg geführt haben. Selbst die Sea Fencibles, die von den Manticoranern ausgebildet wurden, dienen der Abwehr von Vorstößen über das Meer. Die politische Harmonie, die zwischen uns und dem Königreich geherrscht hat, basierte immer darauf, dass man uns nicht als Bedrohung betrachtet hat.«
»Jetzt hängt sie davon ab, Carl Euvinophan auszuschalten, auch wenn er nicht bloß ein havenitischer Strohmann ist. Selbst wenn er die Republik nicht den Havies übergibt, könnte er sich als unabhängiger Herrscher einrichten und Chuibaner oder Andermaner mit den Filetstücken Ihrer Wirtschaft bestechen. Sobald er sich in der Ex-Republik eine Machtgrundlage geschaffen hat, könnte er sogar mit Verweis auf seine Mutter nach dem Thron streben.«
»Ganz genau«, sagte Chung. »Dann fällt Ihr Planet wieder in die Neo-Barbarei zurück, es sei denn, jemand interveniert. Am schlimmsten wäre es, wenn die Havies intervenieren, am besten, wenn Erewhon es täte. Die Solare Liga und Manticore liegen irgendwo in der Mitte.«
»Sie, Sir, sprechen nicht ohne Weisheit«, sagte Ryder, die sich ein Lachen verkneifen musste.
»Keinem von Ihnen mangelt es an Weisheit«, entgegnete Simpson, erhob sich und streckte die Hand vor. Ryder bemerkte, dass die Hand des Direktors leicht zitterte. Die Fingerknöchel traten groß und rot hervor. Simpson war noch keine achtzig T-Jahre alt, und Ryder wusste, sie selbst würde erst dann so alt wirken wie er, wenn ihr drittes Lebensjahrhundert anbrach – falls sie tatsächlich so lange leben sollte.
Sie schüttelten sich die Hände, dann verließen die beiden Offiziere den Raum. Auf dem Weg nach draußen lasen sie ihre Begleiter auf. Beide vertrauten sie darauf, dass die Garde und die Republik die üblichen Sicherheitsvorkehrungen trafen, doch diesmal hatte Canmore es mit Selbstmordattentätern zu tun – zum ersten Mal. Weder Erewhon noch Manticore waren vom Glück so begünstigt.
 
Bürger Kommissar Testaniere saß an seinem Schreibtisch, als Bürger Sergeant Pescu anklopfte und eintrat. Kurz darauf klopfte auch Bürger Captain Weldon an und trat ein.
Testaniere hatte beschlossen, sich mit beiden Männern auf einmal zu befassen. Indem er Weldon zusammen mit einem Unteroffizier einwies, konnte er sehr gut prüfen, inwieweit der Bürger Captain wirklich hinter den egalitären Idealen der Revolution stand. Jeder von ihnen war diskret; ansonsten wäre der Einsatz vergebliche Liebesmüh gewesen, und einer der SyS-Leute hätte bereits eine entsprechende Nachricht in die Heimat gesandt.
Doch da er momentan ohnehin recht häufig die Toilette aufsuchen musste, war es höflicher, sich mit beiden Männern auf einmal zu befassen, anstatt sie einzeln warten zu lassen, bis er aus dem Bad zurückkehrte. Die Kost in Westchubain enthielt weitaus mehr Fisch, als es sich in den letzten Jahrhunderten auf irgendeiner älteren volksrepublikanischen Welt jemand leisten konnte, der nicht zu den Reichen zählte.
Gewiss war die Kost außerordentlich gesund, und Testaniere erkannte die Qualitäten eines Kochs selbst dann, wenn ihm die Verdauungsprobleme nach dem Verzehr des Gerichts nicht sonderlich zusagten.
»Die Panzerbesatzungen treffen ein«, meldete Weldon sofort.
»Wie viele?«
»Genug für zehn Kampfwagen.«
Diese Neuigkeit schlug Testaniere noch mehr auf den Magen als selbst das Mittagessen. »Ich nehme an, das genügt, um die Panzer wenigstens funktionstüchtig zu halten?«
Weldon nickte. Er musste lächeln, weil er sich einem Volkskommissar gegenübersah, der militärische Überlegungen anzustellen vermochte. »Wenn der Gegner die zehn Panzer beobachtet, wirkt das Ganze auf ihn wie ein geplantes Kommandounternehmen, und nicht wie eine Invasion.«
»Wenn ein mögliches Kommandounternehmen glaubhaft erscheinen soll, dann müssen die Pinasse und die Frachter einsatzbereit bleiben«, erinnerte Testaniere den Offizier. »Ohne Pinasse kein Kommandounternehmen, und es braucht nur jemand mit einem Granatwerfer oder einer Ringladung in ihre Nähe zu kommen, und aus ist’s damit. Haben Sie daran gedacht, sie in einen Hangar zu stellen und die Treibstofftanks zu leeren, bis die Infanterie eintrifft?«
Pescus ersuchte den Bürger Captain mit beinah flehendem Gesichtsausdruck, ihm zuzustimmen, doch Weldon beachtete ihn nicht. »Wir müssen Flagge zeigen und den Chuibanern die moderne Waffentechnik stets vor Augen halten«, entgegnete er. »Außerdem erscheinen die Truppenverlegungen ein wenig … sagen wir überfällig.«
Testaniere stöhnte nicht auf. Bürger Sergeant Pescu ebenfalls nicht. Sie tauschten nur einen Blick.
Pescu trug das Gesicht eines Rekruten zur Schau, dem man gerade befohlen hatte, die Kaserne mit einer einzigen Zahnbürste zu schrubben. Zwar würde er seine Aufgabe so gut verrichten, dass man am Ende vom Fußboden essen konnte, aber er würde die Arbeit keineswegs genießen.
Testaniere fragte sich, was man wohl von seinem eigenen Gesicht abzulesen vermochte. In seinem Innersten wusste er nun, was die Finanzbürokraten empfunden hatten, bevor Haven seine Expansionspolitik begann und sie gezwungen waren, aus dem schrumpfenden Budget immer mehr Beihilfen an die wachsende Masse von Dolisten zu entrichten.
Er nahm sich vor, Pescu unter vier Augen zu fragen, welche Fortschritte die Schulung der Feldpolizei mache. Die Leute waren gewiss sehr unzuverlässig, aber wenigstens waren sie greifbar und steckten nicht irgendwo anders.
 
Major Ryder kam es vor, als wäre Gardedirektor Simpson in den letzten drei Tagen um Jahre gealtert, doch das war unmöglich. Oder? Wenn sie die Gesichter der drei anderen Männer betrachtete, die mit dem Direktor am Tisch saßen, so erschien es ihr durchaus möglich, dass man ihr nach einer dreitätigen Konferenz mit den dreien ansehen könnte, wie alt sie tatsächlich war.
Die Vizedirektoren für Körperertüchtigung, Taktische Bildung und Versorgung wirkten grimmiger und granitener als alles, was sie vor dem Jüngsten Tag zu sehen hoffte. Sahen die Oberen der Freien Staatskirche am Ende etwa so finster drein, weil sie zu viel über das Jüngste Gericht nachdachten? Theologie hatte nie zu Ryders Stärken gehört; sie hoffte, den Einsatz auf Silvestria beenden zu können, bevor diese Disziplin überlebenswichtig wurde.
Simpson nickte der Versorgungsvizedirektorin zu. Sie strich sich das ergrauende kastanienbraune Haar aus der Stirn zurück und zog ein noch finsteres Gesicht. Offenbar hatte sie an der Stirn einmal schwere Verbrennungen erlitten.
»Sie ersuchen uns um eine sehr eigenartige Zusammenstellung an Ressourcen. Nicht dass ich sie für überzogen hielte, aber erklären Sie mir bitte den Zweck jedes Bestandteils.«
Ryder blickte Chung an. Sie tauschten ein Lächeln – aus Gründen, die sie diesen ernsten Republikanern niemals begreiflich machen könnten. Nach einer Beratung mit ihren Leuten hatten sie die Organisations- und Ausrüstungstabelle auf einem tragbaren Computer erstellt. Dazu stellten sie den Computer ans Fußende des Bettes und machten es sich am Kopfende bequem. Zwischen ihnen stand eine reichhaltige Portion Fisch und Pommes frites, die sie in einem Restaurant gekauft hatten. Auf dem Boden lag ihre Kleidung, daneben stand eine Isolierkanne mit drei Litern kalten Biers.
In ihrem ganzen Leben hatte Ryder an keiner angenehmeren Planungssitzung teilgenommen. Noch einige mehr, und sie ließ sich vielleicht doch noch davon überzeugen, dass Bettgeflüster und Lagebesprechungen einander nicht ausschlossen.
Die vorgeschlagene Streitmacht setzte sich aus vier Bestandteilen zusammen: aus 250 ausgesuchten Sea Fencibles, einem Dutzend Fischerbooten, zwei Fischfabrikschiffen und einer Reihe von Luftfrachtern, die klein genug waren, um auf dem Deck der Fabrikschiffe zu landen und die Sea Fencibles zum dreihundert Kilometer entfernten Buwayjon zu bringen.
Die Luftfrachter mussten von der Fischereiindustrie ausgeliehen werden, denn wegen ihrer Lebenswichtigkeit genoss dieser Industriezweig bei der Beschaffung neuster Technik die höchste Priorität. Die Frachter waren langsam, behäbig und nur für niedrige Flughöhen geeignet. Ihre Rümpfe bestanden aus vor Ort erzeugter Aluminiumlegierung und Fiberglas, ihre Motoren und die Elektronik indes waren importiert. Doch wie jedes Fahr- oder Flugzeug, das Ladungen transportieren soll, die im Verhältnis zu seinen Anschaffungskosten stehen, stellten sie eine sehr hohe Lastkapazität zur Verfügung.
»Solange niemand sie zusammen sieht, bringt man sie nicht mit einem Kommandounternehmen in Verbindung«, sagte Chung. »Deshalb marschieren – oder genauer gesagt, fahren – wir getrennt und schlagen vereint zu.«
»Müsste eine neue Fischereiflotte nicht von allein Misstrauen wecken?«, fragte der Vizedirektor für Körperertüchtigung. Er war dickköpfig, aber nicht dumm – jedenfalls nicht dümmer als seine Amtsgenossen. Ryder hatte ihn auf einem Video mit Breitschwert und Schild kämpfen sehen; sie rechnete fest damit, in ihrer ersten Fechtstunde bei ihm etliche blaue Flecke davonzutragen – wahrscheinlich sogar eher in den ersten zwölf Lektionen.
»Nicht, wenn unsere Tarngeschichte in Umlauf kommt«, entgegnete sie. »Der erewhonische Botschafter verbreitet bereits, es gebe eine neue Vereinbarung mit Broadman Imports, derzufolge die Eisfischgründe vor den Strathspey-Inseln ausgebeutet werden dürften. Dazu muss ein Haufen der alten Pötte wieder in Dienst gestellt werden. Unter Deck kann man alles Mögliche verstecken.«
»Das korrekte Substantiv für eine zusammengehörige Menge von Schiffen heißt Geschwader oder Flotte«, wies der Vizedirektor sie zurecht. »Als Junge habe ich auf diesen alten Pötten Netze eingeholt, und daher kann ich Ihnen eines versichern: Die Soldaten, die an Bord dieser Schiffe fahren, werden glauben, dass sie die Kasteiung aller fleischlichen Sehnsüchte üben.«
»Ich glaube nicht, dass dieses Unternehmen als Vergnügungsfahrt gedacht ist«, entgegnete die Versorgungsvizedirektorin. »Trotzdem muss ich fragen: Genügen zweihundertfünfzig Leute wirklich?«
»Angesichts der Tatsache, dass wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite haben, kämen wir vielleicht sogar mit der Hälfte aus«, sagte Ryder. »Wenn wir das Überraschungsmoment verlieren oder Euvinophans Infanterie bereits eingetroffen ist, würde auch das Doppelte nicht ausreichen.«
Damit verfiel alles in Schweigen. Einschließlich mir, begriff Ryder. Ich hoffe, sie haben nicht noch mehr Fragen, denn ich will verdammt sein, wenn ich sie beantworten kann.
Dann nickten drei ergrauende und ein kahles Haupt. »Im Namen der Republik stellen wir Ihnen alle Mittel zur Verfügung, um die Sie gebeten haben«, sagte Simpson. »Möge der Herr der Schlacht über Sie wachen, Sie in Seiner Hand führen und Ihnen den Mut und das Können verleihen, das Sie benötigen, um in Seinem Namen den Sieg zu erringen.«
Na, wenn ich mir mal genauso sicher wäre wie diese Leute, dass der liebe Gott auf unserer Seite ist …
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Der große Lastwagen setzte unter das Tarnnetz zurück und blieb mit quietschenden Bremsen stehen. Ein halbes Dutzend Sea Fencibles eilten herbei und entfernten Kartoffelsäcke, unter denen sich Munitionskisten verbargen. Dann stieg Gardedirektor Simpson persönlich aus der Fahrerkabine.
Shuna Ryders erster Gedanke war, unverzüglich nach Master Chief Bexo, dem Sanitäter, zu rufen. Simpson sah aus, als gehörte er ins Bett; jedenfalls gehörte er nicht hierher, in den hohen Norden des Spätsommers, wo so viel Wasser von den Bäumen rann, dass man nie genau sagen konnte, ob es regnete oder nicht.
Doch er lächelte beim Näherkommen und schüttelte ihr die Hand. Die meisten Sea Fencibles blieben stehen, nickten respektvoll und gingen wieder an die Arbeit. Mittlerweile konnten sie beurteilen, wann eine Ehrenbezeugung angebracht war und wann nicht; auch andere militärische Kenntnisse hatten sie erlangt. Ryder hoffte nur, dass die Schützenausbildung die Munitionsreserven der Republik nicht überstrapaziert hatte.
Sie schob den Verdunklungsvorhang beiseite und führte Simpson auf die Beobachtungsplattform, von der man die abgedeckten hundert Meter des Flussarms überblickte, die als Werft dienten. Fünf Fischerboote mit Holzrümpfen waren am Ufer vertäut, und auf ihnen wimmelte es von Sea Fencibles und einigen ausgesuchten Werftarbeitern. Sägen kreischten, Schleifmaschinen jaulten und Sprühpistolen zischten; durch die Luke eines Bootes sah man das Leuchten einer Schweißflamme; dort arbeitet man entweder an der Maschine oder baute einen Stahltank in einen Waschraum um.
»Als ich die Schule hinter mir hatte, arbeitete ich auf einer Bootswerft«, sagte Simpson. Mit dem Mund musste er Ryders Ohr fast berühren, damit sie ihn über dem Lärm verstehen konnte. »Ich weiß noch, wie ich mitgeholfen habe, einige dieser Boote da unten von Dampf auf Diesel umzustellen. Mir tut es gut zu sehen, dass sie nicht mehr im Regen verrotten, auch wenn sie nicht gerade dazu ausersehen sind, Gottes Werk zu tun.«
Ryder wünschte sich, Gott oder sonst jemand hätte entweder die Boote größer oder die Sea Fencibles kleiner erschaffen. Nur zweihundertsiebenundzwanzig Menschen mit Handwaffen und Ausrüstung konnten auf den Booten fahren. Die übrigen fünfundzwanzig mussten zusammen mit den meisten schweren Waffen eingeflogen werden.
Auch die Sprengladungen wurden auf den Fischkuttern transportiert. Die Sea Fencibles durften weder von ihren Handwaffen noch von ihren Sprengladungen getrennt werden; nicht, wenn sie damit auf dem Rücken an Land schwimmen sollten.
»Ich hoffe, wir bekommen nicht nur die Leute, sondern auch die Fahrzeuge wieder nach Hause«, sagte Ryder. »Gott ernährt keine Familien, wenn die Fischer den Fang nicht einbringen können.«
Offenbar war das keine Gotteslästerung: Simpson nickte. »Notfalls beschränken wir unseren Export. Das wird eventuell ohnehin nötig, wenn der Krieg ausbricht. Wenn die gottverlassenen Haveniten Söldner und Kaperfahrer ins Spiel bringen, dann leben wir vielleicht wieder einfach und kurz, bis Friede ist.«
Er nahm Ryder bei den Händen, ohne dass er dabei zitterte. Er fühlte sich kräftiger an, als er aussah. »Selbst wenn außer Ihnen niemand zurückkehrt, entrichten wir ohne Murren den Preis. Unser Volk ist tapfer, aber wenn Euvinophan Port Malcolm und die Pässe einnähme, besäße er vier Fünftel unserer Industrie und hätte zwei Drittel unserer Menschen als Geiseln. Unter diesen Umständen würde uns der Partisanenkampf noch mehr kosten als die havenitische Tyrannei – wenn König Bira die Havies wirklich frei schalten und walten ließe.«
Ryder wollte einwenden, dass die Canmorer eventuell einen siegreichen Carl Euvinophan gegen die Haveniten ausspielen könnten, sodass König Bira umso eher intervenieren müsste. Doch wäre diese Äußerung nicht defätistisch gewesen? Außerdem waren die Canmorer intelligent und kämen von allein auf die Idee, dass sie sich die Spannungen zwischen Euvinophan und den Havies zunutze machen könnten.
»Nun möchte ich eine Tasse Tee, dann fahre ich mit dem Laster zurück«, sagte Simpson. »Angeblich soll ich mich nämlich zu einer Untersuchung in der Klinik melden. Da sollte ich wohl vermeiden, dass die Tarngeschichte zur Wahrheit wird.«
 
Ein Luftkissen-Schützenpanzer senkte sich in den flachen Graben. Er wirbelte Wasser und abgerissene Zweige auf, dann preschte er an der gegenüberliegenden Böschung aufwärts. Kaum streckte er die Nase über den Rand des Grabens, als dreihundert Meter links von Testaniere zwei Feuerstrahlen aus eng beieinander stehenden Büschen brachen. Sein erster Gedanke war: Saboteure!
Schon trafen die beiden Panzerabwehrraketen den Bugpanzer des Luftkissenfahrzeugs. Rauch stieg auf, und Farbe spritzte aus den Übungsgefechtsköpfen. Neben Testaniere erhob sich Bürger Sergeant Pescu und winkte zum Luftkissenfahrzeug hinüber. Der Schützenpanzer hielt an. Der Bürger Sergeant und die Bedienungen der beiden Raketenwerfer schlenderten zu dem Luftkissenfahrzeug hinüber. Als Pescu schließlich zurückkehrte, lächelte er sogar.
»Ich würde sagen, ein Volleinschlag und ein wahrscheinlicher Abschuss mit der zweiten. Wer immer in dem Schützenpanzer gefahren wäre, hätte den restlichen Weg zu Fuß gehen müssen – wenn er nicht auf einer Tragbahre läge.«
Testaniere versuchte, sein Erstaunen zu verbergen. »Sie haben die Leute hart rangenommen, Bürger Sergeant. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass sie einen Schützenpanzer ausschalten könnten.«
»Solange das Feuer nicht erwidert wird, kann man alles abschießen. Ich hoffe, dass ich die Panzerleute in ein paar Tagen weit genug habe, um mit ihnen Feuererwiderung zu simulieren. Wenn nicht, kann ich zumindest jedem beibringen, mit einem scharfen Gefechtskopf auf ein ruhendes Ziel zu schießen.«
»Ausgezeichnet.«
Unter Pescus starker Hand brachte die Feldpolizei den Panzerfahrern bei, sich gegen feindliche, mit Raketenwerfern bewaffnete Infanterie zu behaupten. Die Feldpolizei erlernte dabei gleichzeitig, in eben dieser Eigenschaft zu kämpfen. Testaniere rechnete nicht damit, am anderen Meeresufer auf sonderlich viele Kampfwagen zu stoßen, doch abgeschossene Lastkraftwagen gaben gute Straßensperren ab, und Panzerabwehrraketen wurden schon seit Urzeiten benutzt, um Bunker zu ›knacken‹.
Wenn man schon gezwungen war, mit den technischen Mitteln der Vergangenheit einen Krieg zu führen, dann sollte man wenigstens die Lektionen verinnerlichen, die längst vergangene Kriege lehrten!
 
Fernando Chung blickte auf die Uhr. »Es ist fast so weit«, flüsterte er.
Shuna Ryder ergriff ihn beim Handgelenk und küsste ihm die Finger, dann den Handrücken, den Unterarm und schließlich versehentlich seinen nassen Kampfanzug.
»Pfui!«
»Ich habe nie behauptet, mein Geschmack wäre ausgezeichnet …«
Er verstummte und nahm sie in die Arme. Sie klammerten sich fest aneinander. Weil Ryder wusste, dass dies, vielleicht für immer, ihr letzter unbeobachteter Augenblick war, fochten in ihr Herz und Verstand einen kurzen Kampf.
Nicht die Disziplin hielt sie davon ab, Fernando hinter den nächsten Busch zu schleppen und dann auf sich zu ziehen, sondern der Gedanke an die nassen Blätter und den noch nasseren Boden. Keinesfalls wollte sie erkältet ein gefährliches Unternehmen führen. Die Virostatika, die ihnen zur Verfügung standen, wurden bereits knapp und mussten für etwas Wichtigeres als den Schnupfen der Einsatzkommandeurin aufgespart werden.
Langsam traten sie eine Armeslänge auseinander. Chung tätschelte ihr die Wange. »Du wirst mir langsam zur Gewohnheit, weißt du das?«
»Besser eine Gewohnheit als ein Laster.«
»Ja, aber eine Gewohnheit legt man nicht so leicht ab.«
»Ich … ich denke über Möglichkeiten nach, wie … wie wir uns nicht ablegen müssen. Klingt das gut?«
»Sehr gut sogar.«
Sie waren noch keine fünfzig Meter die Anhöhe hinabgestiegen und auf die wartenden Boote zugegangen, als mehrere Fackeln aufloderten, jede unter einem Hitzeschutzschirm, der die Wärmesignatur absorbierte. Dann traten Sea Fencibles zu Dutzenden unter den Bäumen hervor und applaudierten jubelnd.
Ryder errötete. Nur schwer konnte sie erkennen, was Chung tat, aber er warf Bexo einen bösen Blick zu, als der Sanitäter sich zu der Menge gesellte. Ryder sah unter den Leuten auch einige Sea Fencibles, die nicht am Kommandounternehmen teilnehmen würden und nach Norden gekommen waren, um freiwillig beim Umbau der Boote zu helfen; vielleicht wollten sie sich dadurch doch noch einen Platz in der Streitmacht verdienen – oder surch saftige Bestechungsgelder erkaufen.
»Vielen Dank«, sagte sie. »Aber wir wollen das Schicksal nicht herausfordern. Spart euch den Applaus für unsere Rückkehr auf. Dann können wir eine richtige Fackelfeier abhalten.«
»Bis dahin ist es Herbst«, meinte Bexo, »dann regnet es noch schlimmer.«
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Wenn der Herbst Regen bedeutete, dann war er auf diesen Breiten des Zentralmeeres, zweihundert Kilometer südlich des Strathspey-Archipels, schon eingekehrt. Nachdem die Regenwolken aufgezogen waren, legte sich wenigstens der starke Wind, der in den letzten beiden Tagen ununterbrochen geweht hatte. Ryder hätte es wenig Freude gemacht, ein paarundzwanzig Sea Fencibles von einem sinkenden Fischkutter auf den nächsten zu retten, während grünes Wasser über die Bordwände spülte.
Sie stemmte sich gegen das Süll und packte mit der einen Hand die Rückenlehne des Rudergängers so fest, dass ihr das Gelenk schmerzte, mit der anderen die Windschutzscheibe. Die Windschutzscheibe war bis zur Undurchsichtigkeit mit Salz verkrustet, sie hätte ebenso gut geborsten sein können.
Von unten waren ein schwerer Schlag und lautes Klappern zu hören, als jemand die Backbordluke öffnete. Ein vertrautes Geräusch folgte; vom ebenso vertrauten Geruch blieb Ryder zum Glück verschont. Der Regen spülte ihn sofort weg, und der seekranke Sea Fencible hatte seinen Magen rasch entleert.
Zwar wurden weniger Leute seekrank, als Ryder befürchtet hatte, doch waren es immer noch genug und so schwere Fälle, dass Bexo die Tabletten gegen die Übelkeit mit beiden Händen austeilen musste. Sie konnten es sich nicht leisten, wenn fünfzig Sea Fencibles das Zielgebiet so geschwächt erreichten, dass sie nicht einmal mehr ihre Ausrüstung tragen, geschweige denn rennen, klettern oder kämpfen konnten.
Der Regen hüllte Ryders Befehlsboot und die anderen drei sichtbaren Kutter in ein tiefes Dämmergrau, in dem nur die schwachen Positionslichter glühten. Bei diesem Wetter waren sie aus der Luft und aus der Kreisbahn nicht zu sichten; ihr Problem bestand darin, den Treffpunkt zu finden.
Die Luke war offen gelassen worden, damit frische Luft unter Deck gelangte. Über dem Prasseln des Regens und dem Wummern des Dieselmotors hörte Ryder einen vertrauten Text: Jemand las laut aus Chungs Handbuch über havenitische Waffen vor. Er hatte seine Dateien zu einem kurzen Druckwerk zusammengefasst, und jeder Trupp hatte ein Exemplar erhalten, obwohl Chung einige der darin enthaltenen Informationen nur durch Austausch mit der Technischen Abteilung des Solarischen Nachrichtendienstes erlangt haben konnte.
Ryder fragte sich, ob Chung sich aus persönlichen Gründen so sehr exponierte. Riskierte er absichtlich, unehrenhaft aus dem erewhonischen Dienst entlassen zu werden, indem er Geheimmaterial weitergab? Damit er ungehindert ins Sternenkönigreich auswandern konnte?
Ryder malte sich ein Schreckensszenario aus, in dem Chung tatsächlich aus diesem Grund eigenmächtig Informationen verbreitet hatte (um die sie ihn von sich aus niemals gebeten hätte) und dann doch nicht emigrieren konnte, weil die Solarier oder Erewhon das Sternenkönigreich ersuchten, ihm die Einreise zu verwehren! Wenn beide Beratergruppen von einem (hoffentlich!) befriedeten Silvestria ausgeflogen wurden, wie konnten Fernando und sie dann wieder zusammenkommen – jedenfalls näher als bis auf etliche Lichtjahre?
Dienst ist Dienst und Schnaps ist Schnaps, so sagte eine alte Binsenweisheit. Für Fernando und sie war die Zeit des Privatvergnügens jedenfalls lange vorüber.
 
Ratternd und quietschend bog der letzte Panzer in das ausgedehnte Lagerhausareal ein, das nun Fahrzeugpark und Versorgungsdepot für die mechanisierten Infanteriebataillone war. Vier Feldpolizisten Euvinophans präsentierten vor Jean Testaniere und Bürger Sergeant Pescu das Gewehr, dann schloss sich hinter dem Panzer das Tor.
Dank dem Regen und der tagelangen Arbeit an den Panzern, der auf das Tor prasselte, machte das Tor mehr Lärm als der Panzer selbst. Das war einst anders gewesen – in Zeiten als sich die havenitischen Berater jeden Soldaten Euvinophans einzeln zur Brust genommen hatten, der ihnen in die Hände fiel.
»Man vermisst doch die fehlende Übung mit scharfer Munition«, sagte Testaniere, »aber ich will Sie nicht rügen, weil Sie das Wetter nicht beherrschen.«
»Nun, durch den Regen bekommen wir ein paar Tage Zeit, die Munition zu prüfen. Corporal … Bürger Corporal Randall hat früher in einer chemischen Fabrik gearbeitet. Er hat einen Prüfapparat gebaut und einige Werkzeuge beschafft, mit denen man die Blindgänger aus der Munition aussortieren kann. Er schätzt, dass wir daraus vielleicht fünfzig bis achtzig geballte Ladungen für den Häuserkampf gewinnen können.«
»Bürger Corporal Randall darf sich auf eine Belobigung freuen. Sie ebenfalls und jeder, von dem Sie glauben, dass er eine Belobigung verdient hat.«
»Ich danke Ihnen, Bürger Kommissar. Aber dankbarer wäre ich, wenn das miese Wetter nur ein bisschen besser wäre. So lange es anhält, wagen sich Euvinophans Schoßtiere nicht aus ihren kuscheligen Unterkünften hervor, um Soldat zu spielen.«
 
Jeder, der den wahren Zweck der beiden Fischverarbeitungsschiffe nicht kannte, hielt sie vermutlich für völlig unverdächtig. An Deck waren sie vielleicht etwas aufgeräumter als die meisten anderen, doch ankerten sie fünfzig Kilometer von den bekannten Fischgründen entfernt, und trotzdem standen die Besatzungen an den Kränen und der Heckrampe, als wollten sie die Fangboote entladen. Wer aber wäre auf den Gedanken verfallen, etwas, das dermaßen zum Himmel stank wie diese beiden Schiffe, könnte irgendeiner kriegerischen Absicht Werkzeug sein – es sei denn, es handelte sich um bakteriologische Kriegführung.
Ryder stand im Cockpit und winkte über hundert Meter wogender, öliger See Chung zu, den sie seit einer Woche nicht mehr gesehen oder gar gesprochen hatte. Die Funkstille war absolut gewesen, und trotzdem hatten die Kapitäne der Fischkutter richtig navigiert und die Sea Fencibles zum Treffpunkt gebracht.
Leider waren die Frachtflugzeuge nun schon zwei Stunden überfällig, und noch immer zeigte sich nichts am Himmel (außer dicken grauen Wolken, die mehr Regen verhießen). Und abgesehen vom gelegentlichen Heulen des Windes blieb es still.
Ryder legte dem Rudergänger die Hand auf die Schulter. Er schüttelte sie unwillig ab, als wolle er sagen: ›Ich weiß, was ich zu tun habe, ohne dass Mantys mich antatschen.‹ Der Ostwind schien zuzunehmen, als Ryders und Chungs Boote sich einander näherten. Ryder blickte über die Reling und rechnete fest damit, weiße Schaumkronen auf den Wellen zu sehen, doch die Dünung war so maßvoll wie immer, um nicht zu sagen: monoton.
Dann plötzlich kamen sie in Sicht – sechs dunkel lackierte Luftfrachter, die knapp über den Wellen flogen.
Sechs, wo eigentlich sieben hätten kommen müssen.
Der erste überflog das fernere Schiff, beschrieb einen Bogen um das zweite, schaltete auf Vertikalschub und senkte sich mittschiffs aufs Deck. Die Besatzung brachte gerade noch rechtzeitig die Spieren aus dem Weg. In rascher Folge und ohne Zwischenfall landeten drei weitere Flugzeuge. Die Piloten hatten das Manöver Dutzende, vielleicht Hunderte Mal geübt; von ihrer Geschicklichkeit hing ab, ob frischer Fisch rechtzeitig den Markt oder gefrorener Fisch die Containerhäfen erreichte. Der fünfte Pilot jedoch sah sich Schwierigkeiten gegenüber, die seine Fertigkeiten überstiegen.
Als er in Vertikalflug überging, versagte sein Kontragrav. Das Flugzeug stürzte, vollbeladen wie es war, direkt auf das Fabrikschiff ab. Es gelang dem Piloten sogar noch, die Nase hochzuziehen, bevor das Heck ins Wasser tauchte.
Sprengbolzen detonierten und schleuderten auf beiden Seiten des Cockpits Luken davon, und die Leute an Bord des Frachters stürzten sich über Bord. Bevor Ryder dreimal tief Luft holen konnte, wimmelte es im Wasser rings um die Nase des Frachters vor auf und ab tanzenden, schwarzen Köpfen.
Dann gab der Frachter ein Rumpeln und ein Zischen von sich und sank.
Zwei verloren, und allein der Himmel weiß, wie viele Leute und wie viel Gerät.
Mittlerweile war Chung auf Rufweite.
»Und ich dachte schon, uns würde noch mehr Rechnerei erspart bleiben!«, sagte er.
Wie gut, dass er außerhalb ihrer Reichweite war! Wenn er wirklich so kaltschnäuzig gewesen wäre, wie er sich anhörte, so hätte Ryder ihn mit Freuden über Bord geworfen.
 


5
 
»Noch ist der Einsatz keine Totgeburt«, sagte Chung.
Ryder bemerkte, dass einige Canmorer bei der Wortwahl des Colonels zusammenzuckten. Die Freie Staatskirche von Canmore war ein wenig eigensinnig, was Begriffe anging, die auf das Thema Fortpflanzung Bezug nahmen.
Nach diesem Schnitzer wirkten die Canmorer aber entspannter als zuvor. Der Abbruch des Einsatzes war dadurch zwar nicht einfacher geworden, doch wenn der Mensch vom Streben nach Einfachheit bestimmt wäre, hätte es gewisse Dinge nicht gegeben, darunter auf jeden Fall Krieg und Sex.
Die Flugzeuge waren zwei Stunden zu spät eingetroffen, weil in einem Frachter der Navigationscomputer ausgefallen war. In aller Eile hatte man ein Stück halbwegs trockenen, eher pitschnassen Landes gesucht; dort waren die Maschinen niedergegangen, zehn Sea Fencibles mitsamt einiger Tonnen an Waffen und Gerät hatten den Frachter gewechselt. Danach war die lädierte Maschine Richtung Heimat geflogen, während die anderen sechs den Flug fortsetzten.
Der Verlust des zweiten Frachters reduzierte die Ladekapazität auf ein kritisches Maß. Außerdem nahm es von allen Ausrüstungsstücken einen entsprechenden Anteil mit auf den Meeresgrund, von Granatwerfern bis hin zu sauberen Socken, aber zum Glück nur zwei Menschen.
Nun konnte entweder der gesamte Kommandotrupp befördert werden, oder ein Teil davon mit schweren Waffen. Beides zugleich nicht. Die Entscheidung, was von beidem transportiert werden sollte, stand noch aus.
Inzwischen hatten die Schiffsbesatzungen Netze (sowohl Fischer- als auch Tarnnetze) über die Decksladung aus Frachtflugzeugen gezogen. Merkwürdig sah es noch immer aus, dass sowohl die Decks der Nautilus als auch die der Sir Patrick Spens voller Netze lagen, aber wenigstens schrien sie nicht jedem, der längsseits ging, ›Kommandounternehmen!‹ zu.
Die Fischkutter hatten alle Sea Fencibles auf die beiden Schiffe umgeladen, alle Offiziere waren an Bord der Sir Patrick gegangen. Dann wurden die Schiffe und Boote mit Flaggensignalen, Lampen und laut gebrüllten Befehlen in eine Formation gebracht, in der sie fast aussahen, als gehörten sie wirklich in diese Gewässer. Niemand, der nicht zufällig paranoid war, hätte angenommen, diese Flotte wolle jemandem außer den Fischen ein Leid zufügen.
Wenn ihnen hier an der Westküste die Paranoia ausgegangen sein sollte, können sie etwas von meiner abhaben, dachte Ryder und riss sich zusammen. Auf dem Kartendisplay sah sie, dass die Flotte sich auf einem harmlos erscheinenden Südkurs befand. Sie hielt sich bereit, zu sprechen oder zuzuhören, je nachdem, was gerade erforderlich war.
Captain Biddle von der Nautilus, dem älteren der beiden Fabrikschiffe, sparte ihnen allen sehr viel Zeit – jedenfalls, als man seine Worte endlich ernst nahm.
»Nun hören Sie mir gut zu, liebe Leute«, sagte er. »Mein Schiff ist alt und macht’s höchstens noch eine Saison. Ich kann mir für sie was Besseres vorstellen, als dass sie an eine Mole gebunden vor sich hin fault und nach Fischinnereien stinkt, bis selbst die Bettler sich beschweren.
Schaffen Sie Ihre verwünschten Granatwerfer und Raketen auf die Nautilus. Wir decken alles mit Persenningen ab und laufen bei Nacht ein. Wenn Sie Buwayjon erreichen, sind wir zur Stelle. Wenn Sie die Artilleristen an Bord lassen, dann knausern wir nicht –«
Der Anführer des Schweren Zugs heulte protestierend auf. Drei scharfe Blicke – von Chung, Biddle und Ryder – brachten ihn so weit zum Schweigen, dass er nur noch etwas vor sich hinmurmelte, was die Kirche vermutlich nicht gern gehört hätte. Die Aussicht, das Gefecht am Strand ohnehin zu verpassen, behagte ihm nicht im Geringsten.
»Wie ich schon sagte«, fuhr Biddle fort, »können wir die Nacht durchfahren und rechtzeitig zur Stelle sein, während Sie die Typen an der Küste von uns ablenken. Dann brauchen Sie Ihren Artilleristen nur noch zu sagen, wohin sie schießen sollen, den Rest erledigen wir.«
Die Idee war kein völliger Irrsinn; sie klang nur so. Die 12-cm-Granatwerfer und die 15-cm-Raketenwerfer hatten eine Reichweite von zwanzigtausend Metern, auch wenn jenseits der zwölftausend Meter die Treffsicherheit abnahm. Es stand nur halb so viel Präzisionsmunition zur Verfügung wie gewünscht, doch wenigstens besaßen die Sea Fencibles und ihre manticoranischen Berater eine hinreichende Anzahl Leitlaserstrahler.
»Wir müssten die Luftfrachter unter Deck verladen, um die schweren Waffen auszubauen, oder warten und sie ausbauen, nachdem der Bodenangriff schon begonnen hat«, sagte Chung. Diesmal wandte der Zugführer nichts ein, offensichtlich suchte er noch nach einer intelligenten Entgegnung. Nun war es an Ryder, finster zu gucken oder sich einen Fluch zu verbeißen.
War es klug, so rasch zuzustimmen?
Wir haben keine Zeit zu verlieren und wollen den Einsatz nicht abbrechen, also ja.
Die Frachter mussten unter Deck, damit die Decks nicht zu überfüllt wirkten, und wenn sie schon unten waren, konnte man genauso gut an ihnen arbeiten.
Berechnungen ergaben, dass die Nautilus dem Rückstoß durchaus standhalten konnte. Sie war nach einem alten Verfahren konstruiert, das man Verbundbauweise nannte; sie bestand aus schweren Holzplanken auf einem Stahlgerüst. Sie hatte fast ein Jahrhundert auf dem Buckel und war ursprünglich mit zwei Dampfkolbenmaschinen bestückt worden, doch hatte man sie später auf Dieselmotoren umgerüstet. Wenn sie ein Jahrhundert voller Stürme und schwerer Lasten überstanden hatte und trotzdem noch das Gewicht beladener Frachtflugzeuge auf Deck aushielt, dann machten ihr der Rückstoß von einigen hundert Granatwerferabschüssen und die Antriebsflammen von Raketen auch nichts mehr aus.
Weitere Berechnungen ergaben, dass man durch den Verzicht auf die schweren Waffen so viel Gewicht einsparte, dass die Bodentruppen für ihre tragbaren Waffen sämtliche Restmunition mitnehmen konnten. Nur zwei Sea Fencibles würden zurückbleiben – ein Mann mit einem leichten Maschinengewehr und ein anderer mit dem einzigen erewhonischen Pulser, über den das Kommandounternehmen verfügte.
»Sonst können die Havies mit einem Touristenbus herfliegen und in aller Seelenruhe Granaten aufs Deck werfen. Wenn sie dann die Munition treffen, werden Sie nie wieder Lust auf ein Glas Whiskey haben.«
Jeder vermied es sorgfältig, die havenitische Pinasse zu erwähnen, auch wenn ein typischer Volksflottenpilot im Tiefflug eine eher schlechte Leistung zeigen würde. Ausdrücklich erwähnte Ryder indessen den zweifelhaften Status der Nautilus und ihrer Mannschaft.
»Ich glaube nicht, dass ich Sie in den Dienst der Canmorer Kriegsmarine stellen kann«, begann Ryder.
»Aber wenn Sie keinen Soldatenstatus haben, könnten die Havies Sie rechtmäßig an die Wand stellen, und König Bira würde sie vielleicht nicht daran hindern. Man soll nie das Risiko eingehen, einer Greueltat zum Opfer zu fallen, über die man hinterher nicht lachen kann, weil man sie nicht überlebt hat.«
»Irgendwelche optimistischen Vorschläge?«, fragte Chung. Captain Biddle wirkte ganz, als hätte er am liebsten einen noch deutlicheren Kommentar abgelassen.
»Würden Sie und Ihre Besatzung – und natürlich die der Sir Patrick – sich vielleicht freiwillig zu den Sea Fencibles melden? Ob Sie es glauben oder nicht, wir haben unseren Personaloffizier dabei. In ihrer Freizeit leitet sie die Bootswartungstrupps. Ich glaube, sie kann jedem von Ihnen ein Soldbuch ausdrucken.«
»Wie von einer Persenning«, sagte Chung. Diesmal erntete er Captain Biddles bösen Blick.
 
Testaniere blickte in die Nacht hinaus, die durch den Nebel völlig undurchdringlich erschien. Wenn man den Hafen doch noch verdunkelt hätte, eine tiefere Schwärze wäre nicht zu erzielen gewesen. Allein der schwache Lichtschein aus der Panzerwerkstatt verriet Bürger Kommissar Testaniere, dass er nicht in die Gründe des Zentralmeeres blickte.
Hinter dem Kommissar hustete Bürger Sergeant Pescu scheinbar unaufhörlich. Testaniere griff nach der Teekanne und füllte zwei Tassen.
»Bitte wärmen Sie sich die Kehle auf. Das ist kein Befehl. Aber von allen Menschen sollten Sie sich in dieser Erbsensuppe als Letzter eine Erkältung holen.«
»Danke.« Pescu trank und stellte die halb geleerte Tasse ab. »Ein Mädchen ist verschwunden.«
»Wir sind nicht das Vermisstendezernat«, entgegnete Testaniere. »Etwas Besonderes an ihr?« Er nahm seine Tasse und schlürfte heißen Tee.
»Sie war mit einigen Flottengasten – befreundet. Meines Wissens mit keinem von der SyS, aber das würden die Männer mir freiwillig nicht eingestehen.«
Pescu hatte vermutlich Recht. Wegen ›Mangels an revolutionärer Tugend‹ konnte man leicht im Arbeitslager landen. »Wollen Sie damit sagen, dass einer von unseren Männern sie ermordet hat?«
»Könnte sein. Vielleicht hat es auch einer einheimischen Bande nicht gefallen, dass sie sich mit Fremdweltlern abgab. Oder …«
»Oder sie war eine Spionin?«, half Testaniere ihm aus.
Pescu nickte.
»Unmöglich wäre es nicht. Nur unmöglich zu sagen, für wen sie dann spionierte. Wir können keine Agenten der Spionagewehr im Königlichen Heer liquidieren, und Euvinophans Leute noch weniger.«
Der Zeitpunkt ihres Verschwindens gefiel ihm gar nicht, Nebel hin oder her. »Ich würde sagen, wir geben morgen früh Bereitschaftsalarm. Für die Panzerbesatzungen, den Sicherheitsdienst, die Feldpolizei und unsere Freunde von der Volksflotte. Ich beruhige Weldon, wenn Sie sich um den Rest kümmern.«
»Ich kann für die Frühwache Alarm geben und selbst dort sein. Alle anderen sind dann vielleicht schon ein bisschen in Eile. Die ersten Infanteristen kommen. Fünfhundert Mann auf Lastwagen.«
Testaniere hätte sich fast an seinem Tee verschluckt. »Das hätten Sie mir sofort sagen sollen.«
»Ich bitte um Verzeihung, Bürger Kommissar. Es hat so lange gedauert, ich kann kaum glauben, dass es wirklich noch geschieht.«
 
Die Gnadenfrist, die dem Kommandounternehmen vor dem Hereinbrechen der Katastrophe beschieden war, hielt an, bis Claymore Flight in Dunkelheit und Nebel eindrang. Elektronische Funkstille zu bewahren zog Navigationsprobleme nach sich, ein schlechtes Formationsverhalten und schließlich den Kontaktverlust mit Claymore-Drei. Nachdem dies geschehen war, riskierten Ryder und Chung es, Infrarotsignale zu geben, um die verbliebenen vier Frachter auf der erstbesten Insel zu landen, die genügend ebene Fläche bot.
Zum Glück hatte Claymore-Drei nur vierzig Mann und einen leichten Spähwagen an Bord. Der Kommandotrupp verfügte noch immer über mehr als einhundertfünfzig Sea Fencibles, dreißig Berater, drei Spähwagen und ein reichliches Maß an allem, was man für leichten Infanteriekampf und schwere Abrissarbeiten benötigte.
»Gut, dass du die Unterlagen über havenitische Waffen ausgeteilt hast«, sagte Ryder, als sie mit Chung an einem Frachter stand. Eine Patrouille aus vier Sea Fencibles ging vorbei; die Männer tasteten sich vorsichtig über den vom Seewasser glitschigen Felsen. »Das können wir wirklich gebrauchen.«
»Damit umgehen wir das Versorgungsproblem mit den schweren Waffen doch ganz elegant«, sagte Chung.
»Und falls wir uns die Pinasse und die Transporter schnappen können, wird sich außer den Havies niemand beschweren.«
Sie brauchten mehr als nur erbeutete schwere Waffen, um den Schlag gegen das Flugfeld zu führen, bevor dort eine Maschine starten konnte. Dazu hätten sie eine Streitmacht benötigt, die groß genug war, um den ursprünglichen Plan auszuführen: das Panzerdepot und den Flughafen gleichzeitig anzugreifen. Doch dazu hatten sie nicht mehr genügend Leute.
Wenn Chung sagte, dass er es trotzdem versuchen wolle, dann würde er es tun – und so gut wie irgendjemand. Ryder ließ sich in die Arme ihres Geliebten sinken.
»Allmählich verliert sich meine Begeisterung für den Wassersport«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Als ich mich nach Manticore versetzen lassen wollte, dachte ich an einen Urlaub auf einer gemieteten Jacht. Nur du und ich, eine gut bevorratete Küche, tagelang nichts als Sonnenmilch tragen …«
»Sie denken ja an einiges, Sir!«
»Gütige Dame, Gedanken sind frei. Außerdem nehme ich an, dass du mich, wenn du mich wirklich so abstoßend fändest, schon vor einiger Zeit von der Klippe gestoßen oder auf andere Art und Weise entmutigt hättest.«
Leider fiel Ryder darauf keine Entgegnung ein. Das lag natürlich vor allem daran, dass es keine passende Antwort gab.
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Die vier verbliebenen Frachter schossen in solch niedriger Höhe mit derart hoher Geschwindigkeit dahin, dass die See für Ryder, die im Cockpit von Claymore-1 stand, nur als graues Schemen zu sehen war. Die anderen Frachter erzeugten sichtbares Kielwasser, und eine flinke Baumkatze hätte vermutlich von Meereshöhe in die offene Luke eines dieser Frachter springen können – wenn es denn jemand gewagt hätte, bei diesem Tempo eine Luke zu öffnen.
Von Claymore-3 hatten sie noch immer nichts gehört, und das konnte zweierlei bedeuten: eine Katastrophe oder mustergültige Funkstille. Ryder wettete auf die zweite Möglichkeit, und das nicht allein, um die Moral aufrechtzuerhalten. Sie hatten recht viel Funkverkehr abgehört, das meiste gewerblich und einiges in minderwertiger havenitischer Verschlüsselung, die der Computer des Frachters mühelos gebrochen hatte. Nichts darin deutete darauf hin, dass jemand von Claymore-3 wusste, von der Nautilus oder den vier grimmig-grauen Pfeilen, die über die See auf Buwayjon zuschossen.
Ryder wandte sich von der Frontscheibe ab und begann mit dem Auftragen ihrer Tarncreme. Die Creme war Chungs Idee gewesen; er hatte darauf hingewiesen, Kriegsbemalung sei so alt wie der Krieg, gut für die eigene Moral und schlecht für die des Gegners. Selbst in den post-industriellen Kriegen auf Alterde habe es eine Kriegerbande gegeben, die als die ›Teufel mit den grünen Gesichtern‹ bekannt gewesen sei.
Leider hatte Ryder beim Schminken stets mindestens drei Anläufe gebraucht, und darum war sie immer sehr dankbar über die Vorschrift gewesen, die Makeup bei weiblichen Offizieren im Dienst stark beschränkte. Sie hatte es gerade geschafft, ihr Gesicht in eine wahrhaft furchterregende Fratze zu verwandeln, als jemand von hinten sanft ihre Wangen berührte.
Diese öffentliche Berührung war ihr selbst bei Chung fast zu viel, trotzdem sah sie davon ab, ihm den Ellbogen in den Bauch zu rammen. Stattdessen seufzte sie, und es war ihr egal, ob er eventuell glaubte, sie seufze vor Vergnügen. Einen Moment später ging ihr auf, dass ihr Seufzer tatsächlich der Wonne entsprungen war. Chung strich ihr nicht nur die Tarncreme glatt, seine Berührung löste auch ihre Anspannung ein wenig.
»Ich übe nur für die Sonnenmilch«, wisperte er ihr zu, als er fertig war.
Bevor sie sich umdrehen und ihm danken konnte, war er fort, und der Pilot verlangte nach ihrer Aufmerksamkeit.
»Wir haben ein deutliches Signal aufgefasst, Ma’am, und es trägt ein havenitisches Rufzeichen. Das Signal meldet, dass die Havies in südlicher Richtung fliegen, um einen möglichen Sabotageakt bei Point Luchuin zu untersuchen.«
Das Kartendisplay stammte zwar aus der Jungsteinzeit, aber wenigstens ließ sich davon die Entfernung ablesen. »Das könnte Claymore-Drei gewesen sein«, sagte sie. »Halten Sie passiv Ausschau nach der Pinasse. Wenn sie in der Luft unterwegs ist, müssen wir womöglich sehr plötzlich ausweichen.«
Die Pilotenkünste der Haveniten würden es ihnen vermutlich gestatten, auf niedriger Höhe auszuweichen, die Pinasse jedoch trug vermutlich vor allem Luft-Luft-Raketen, weniger Luft-Boden- und wohl gar keine Luft-Schiff-Raketen. Trotzdem konnte das Kommandounternehmen in einem Desaster enden: wenn die Republik Canmore den ersten Schuss in einem Krieg abfeuerte, ohne irgendetwas dabei zu gewinnen.
Dann endlich schoben sich die weißen Klippen nördlich von Buwayjon über den Horizont. Fischerboote in allen Farben und Größen peitschten auf beiden Seiten vorüber. Ryder bedeutete dem Piloten, ein wenig aufzusteigen, damit sie nicht von einem Mast aufgespießt würden.
Rechts ein schwarzer Rumpf mit schmutziggelben Aufbauten und einem weißen Schornstein – die Nautilus! Der Pilot zuckte zusammen, als Ryder ihm den Namen triumphierend ins Ohr brüllte.
»Bleiben Sie bloß ganz ruhig, Ma’am, in einer Minute haben wir Sie am Boden.«
Die Minute schien für Ryder ein Jahrtausend zu dauern. Es trug nicht gerade zu ihrer Beruhigung bei, dass die Pinasse zwar auf Zerhacker umschaltete, aber trotzdem weitersendete. Ganz offensichtlich war sie etwas auf der Spur, das ihre Insassen sehr aufregte. Ryder nahm sich dreißig Sekunden, um ihr Sturmgepäck zu überprüfen und das Sturmgewehr zu laden, dann setzten sie über den Hafendamm, wobei sie tiefer flogen als der Leuchtturm aufragte. Auf dem oberen Balkon stand eine Frau in einem Nachthemd und starrte die Maschinen an, als traute sie ihren Augen nicht.
Sie rasten über Baumwipfel hinweg, schwenkten am Fuß der Klippen herum, erblickten in der Kurve kurz das Flugfeld – keine Pinasse zu sehen –, dann bremsten sie ab und landeten auf der Subinaro Esplanade, die an das Industriegebiet grenzte.
Während der Pilot die Nase hochzog und den Kontragrav zuschaltete, fluchte er. »Ich habe vergessen, die verdammten Flugblätter abzuwerfen!«
Das war ein propagandistischer Zug – Tausende von Flugblättern abzuwerfen, auf denen die Bevölkerung gewarnt wurde, in den Häusern zu bleiben, denn die Republik sei nur auf den verräterischen Carl Euvinophan aus und die imperialistischen Haveniten.
»Ich glaube nicht, dass es irgendetwas bewirkt hätte«, meinte Chung, »es sei denn, in Buwayjon wäre das Toilettenpapier knapp geworden.«
Dann ächzte und quietschte das Fahrgestell, Luken wurden aufgestoßen, Rampen rasselnd ausgefahren, bevor das Triebwerk zum Stillstand gekommen war, und jeder brüllte ohrenbetäubend laut: »Los, los, los!« Nur am Vibrieren ihres Kehlkopfs merkte Ryder, dass sie ebenfalls schrie.
 
»Was hat er?«, fragte Jean Testaniere. Er hätte gebrüllt, sogar gekreischt, wenn er geglaubt hätte, damit seinen Gefühlen Luft verschaffen zu können. Da er damit aber nur Öl ins Feuer einer Panik gegossen hätte, die ohnedies schon allererster Güte war, antwortete er in möglichst alltäglichem Ton, während der beginnende Gefechtslärm ihm in den Ohren tönte.
»Die Pinasse ist gestartet, um ein mögliches republikanisches Kommandounternehmen zu überprüfen und gegebenenfalls anzugreifen. Das Unternehmen wurde südlich von Point Luchuin gemeldet. Bürger Captain Weldon hat persönlich das Kommando übernommen.«
Bürger Sergeant Pescu blickte trotzig drein, als sei es ihm egal, ob man ihn tötete, wie es die primitive Tradition bei Überbringern schlechter Nachrichten gestattete. Hauptsache, er brachte diese peinliche Lage hinter sich. Bisher war sie immerhin nur peinlich und nicht fatal. Vor fünf Minuten waren die ersten drei Lastwagenladungen mit Carl Euvinophans Mechanisierter Infanterie auf dem Gelände des Ausbildungslagers angekommen. In fünf weiteren Minuten wären sie auf dem Weg zum Panzer- und Versorgungsdepot.
Es wäre besser gewesen, wenn alle fünfhundert Mann zur Verfügung gestanden hätten, doch hätte es selbst die besten Fahrer überfordert, nachts auf den Bergstraßen des Königreichs in geschlossener Kolonne zu fahren. Die nun verfügbaren fünfzig Mann sollten zumindest den Vormarsch all der Manticoraner-Marionetten verlangsamen können, die mit vier Luftfrachtern eingetroffen sein konnten. Die Mantys mussten an zwei Fronten kämpfen, denn ihr Einsatzziel wurde von vierzig Mann Feldpolizei und zehn Mann SyS verteidigt.
»Ich fahre zum Flugfeld«, sagte Testaniere, »das ist der beste Punkt für einen Gefechtsstand. Außerdem kommt Weldon dorthin, wenn er so viel Verstand hat, rechtzeitig zurückzukehren. Das Depot wird um jeden Preis verteidigt. Setzen Sie alle verfügbaren SyS-Kräfte ein, und –«
»Was ist mit der Nachricht an Euvinophans Leute?«
Testaniere schlug mit der Faust auf den Tisch. Ein Taschenrechner und ein elektronisches Memopad schepperten zu Boden. Die SyS-Leute und die Feldpolizei kannten Pescu; wenn sie überhaupt jemandem gehorchten, dann ihm. Euvinophans Mechanisierte Infanteristen jedoch würden sich nur Testanieres Autorität fügen; wenn man Zeit mit Diskussionen verschwendete …
»Ich wollte mich nicht verdrücken«, sagte Testaniere.
»Nein, Sir, und Bürger Captain Weldon ebenfalls nicht. Seien Sie nur froh, dass Sie keinen ebenso großen Fehler begangen haben wie er.«
Dann hetzten sie beide die Treppe hinunter. Pescu brüllte dem Stabspersonal über die Schulter zu, sämtliches Aktenmaterial sicherzustellen. Wenn sogar die Stabsschreiber noch die Waffe in die Hand nehmen mussten, dann durfte nichts mehr herumliegen, was feindliche oder auch nur neugierige Augen interessieren mochte.
 
Ryder warf ein leeres Magazin aus und führte ein neues in ihr Sturmgewehr ein. Erstaunlich, wie rasch man Munition auch dann verbrauchte, wenn man ausgebildet und besonnen genug war, stets nur Feuerstöße zu drei Schuss abzugeben. Einige Sea Fencibles jedoch mussten selbst die verkürzte Royal-Marines-Gefechtsschulung vergessen haben, die sie erhalten hatten. Der gefürchtete Augenblick, von dem ab erbeutete havenitische Waffen benutzt werden mussten, näherte sich mit Riesenschritten, denn der Munitionsvorrat des Kommandotrupps schrumpfte beängstigend schnell zusammen.
Wenigstens war es für beide Seiten schauerlich, und für den Feind sogar noch ein wenig mehr. Im Moment waren die Sea Fencibles sowohl zahlenmäßig als auch in Bezug auf Feuerkraft überlegen. Die überlebenden SyS-Leute und Feldpolizisten Euvinophans, von denen Kampfpanzer, Schützenpanzerwagen und Vorräte verteidigt wurden, erlitten weitaus höhere Verluste als die Angreifer.
Trotzdem gaben sie nicht auf. Kugeln pfiffen und heulten zu beiden Seiten Ryders umher, und ein Sea Fencible bäumte sich auf und brach schreiend und sich windend zusammen.
Willkommen im Brüderlichen Orden derer, die wissen, wie Kugeln schmerzen.
Ryders Comgerät rauschte auf. »Hier Claymore Red Leader. Ich erhalte Beschuss. Was ist los?«
Chung antwortete: »An der alten Ausbildungskaserne sitzen Infanteristen Euvinophans von Lastwagen ab. Sie scheinen bewaffnet zu sein, greifen aber noch nicht an. Die Nautilus ist nun in Reichweite und bittet um Zieldaten für das Flugfeld.«
»Sagen Sie ihr, wir haben keine Sicht auf das Flugfeld. Keine Sicht, kein Beschuss. Können Sie Nautilus anweisen, auf Euvinophans Söldner zu feuern?«
»Wenn ich das nicht könnte, wären auf Erewhon und auf Manticore eine Menge Steuerzahler betrogen worden!«
»Weniger Scherze und mehr Feuerunterstützung, wenn ich bitten darf.«
»Datenübertragung beginnt – jetzt!«
Das sollte genügen – der Chef des Schweren Zuges war nicht nur einer der vielversprechenderen Sea-Fencibles-Offiziere, ihm standen auch drei der besten auf schwere Waffen spezialisierten Sergeants zur Verfügung, die Ryder im ganzen Marinecorps kannte. Sie gehörten zu der Sorte, die den Befehl, ein bestimmtes Haus anzuvisieren, mit der Gegenfrage kontert: »Und welches Zimmer?«
Euvinophans Leute saßen in der Tinte. Wenn sie den Kampf abbrachen und flohen, umso besser – dann würden sie ihr Leben retten und gleichzeitig nicht nur ihren, sondern auch den Ruf ihres Anführers untergraben. Dann wäre es egal, was mit dem Fahrzeugpark geschah, denn niemand würde Carl Euvinophan mehr auf ein Bier auf die andere Straßenseite folgen, geschweige denn über den Ozean, um Canmore zu erobern.
»Major!«
Die Stimme gehörte dem jüngsten Marine im Beraterteam, einem frischgebackenen Sergeant, der auf Sprengungen spezialisiert war.
»Wir haben das Treibstoffdepot eingenommen, und die Sea Fencibles haben die Sprengladungen angebracht. Insgesamt vier Stück. Aber wir können nichts tun. Gleich auf der anderen Seite der Mauer ist eine Schule voller Kinder, noch voll im Explosionsbereich.«
Ryder dachte einige sehr ungehörige Dinge über die Städteplaner im Königreich von Chuiban, dann nickte sie.
»Verstanden. Sie und die Fencibles bewachen die Ladungen. Entschärfen, falls Sie in Gefahr geraten, überrannt zu werden. Warten Sie auf mein Signal – Kodewort: Halluzination.«
»Halluzination. Jawohl, Ma’am. Ich wünschte, es wäre eine.«
»Da sind Sie nicht allein, Sergeant.«
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Ryder eilte dem Pionier-Sergeant hinterher und fand sich am Fuße einer niedrigen Mauer wieder. Bevor irgendjemand oder irgendetwas (einschließlich ihrer eigenen Bedenken) sie davon abhalten konnte, kletterte sie hinauf. Niemand schoss auf sie, aber ungefähr fünfzig Augenpaare starrten sie aus ebenso vielen fassungslosen Gesichtern an.
»Die Schule räumen!«, brüllte Ryder. Sie hätte zehn Jahre ihres Lebens für ein Megafon geopfert, mit dem sie im Gebäude zu hören war. Die Schule hatte ein Ziegeldach, ein Holzbalkenwerk und Dutzende von Glasfenstern. Die Druckwelle allein hätte genügt, jeden Menschen in dem Gebäude zu zerfetzen.
Am liebsten hätte Ryder geschrien, aber damit hätte sie wohl nur eine Panik ausgelöst. Statt dessen deutete sie auf den Ausgang. »Beeilt euch! Flieht!«, rief sie. »Das Treibstoffdepot brennt und kann explodieren. Raus aus der Schule mit euch, rennt, was ihr könnt!«
Die Kinder drehten sich langsam um und gingen noch langsamer zum Ausgang. Ryder fragte sich, ob sie die Sea Fencibles vielleicht für Feuerwehrleute hielten, denen zuzusehen sehr spannend wäre, ob sie das Feuer nun löschten oder nicht, bevor es zur Explosion kam.
Zwei glückliche Zufälle retteten den Kindern das Leben. Der erste bestand im ersten Schuss von der Nautilus: Es handelte sich um eine Rauchbombe, die darauf programmiert war, in dreihundert Metern Höhe zu explodieren. Ihr Knall übertönte sogar die Schüsse und war in der ganzen Stadt zu hören. Sie hinterließ eine Wolke aus weißem und purpurnem Rauch, der ebensogut von einer kleinen Atombombe hätte stammen können. Ryder hoffte, dass sie jeden überzeugte, ›den Kopf unten und das Maul und den – Schließmuskel geschlossen zu halten‹, um ihren alten Ausbildungssergeant zu zitieren.
Anblick und Donner der Explosion veranlasste die Kinder, eilig den Schulhof zu überqueren. Immer mehr von ihnen verließen das Schulgebäude, und ihnen folgte eine Lehrerin, die sie anschrie und ihnen befahl, sofort in die Klasse zurückzukehren und sich hinzusetzen.
Die Lehrerin keifte weiter, bis sie Major Ryder erblickte, die auf der Schulhofmauer stand, bis an die Zähne bewaffnet war und mit teerschwarzen Händen und Gesicht insgesamt aussah wie jemand, der der Hölle entsprungen ist. Die Lehrerin kreischte auf, was sich anhörte wie die Pausenpfeife in den Fabriken auf der anderen Seite der Stadt. Dann machte sie kehrt und raste in einem Tempo zum Schultor, das ihrer Kondition alle Ehre machte, ihrem Mut hingegen nicht.
Dadurch zog sie nicht nur die meisten Kinder mit sich, ihr Schrei rief andere Lehrer herbei – und diese Lehrer hörten endlich Ryders Warnrufe. Nach fünf Minuten war die Schule geräumt. Auf der Straße hinter dem Schultor drängten sich Lehrer und Schüler und entfernten sich weiter.
Chung meldete sich. Die erste Granate habe einige von Euvinophans Infanteristen in Bewegung versetzt, und zwar in eine Rückwärtsbewegung, allerdings nicht alle, und drei weitere Lastwagen seien soeben vorgefahren. Die Nautilus werde nun einige weitere Schüsse auf den Hügel hinter der Esplanade abfeuern, aber wenn das die Leute ebenfalls nicht vom Herumlungern abhalte, dann müsse wohl gezielt geschossen werden.
»Wenn wir Euvinophans Kräfte aus ihrem Bereitstellungsraum vertreiben können, ist der Weg auf die Blue Temple Avenue frei, auf der wir direkt zum Flugfeld kommen«, fügte er hinzu.
Persönlich hielt Ryder es für klüger, den Marktplatz einzunehmen, weil man dort sowohl Gegenangriffe der Infanteristen als auch der Volksflottenleute vom Flugfeld abwehren konnte. Chung hingegen legte es eindeutig mehr auf die Offensive an, und wenn er Fahrzeuge erbeutete, dann würde sein Plan vielleicht sogar gelingen.
»Gut. Sei bloß vorsichtig auf dem Marktplatz«, sagte sie. »Mit Straßenhändlern sollte man sich lieber nicht anlegen. Aus reiner Gehässigkeit schmeißen sie faules Obst auf die Straße und machen das Pflaster rutschig.«
 
Jean Testaniere blieb nur die Hoffnung, dass die zweite Kolonne von Euvinophans Infanteristen nicht dem Bespiel der ersten folgte. Vermutlich wäre es gar nicht verkehrt, wenn sie einige Verluste hätten, denn dann wurden sie zumindest wütend. Zwar konnten sie nicht so wütend werden, wie er auf Bürger Captain Paul Weldon war, aber wenigstens wäre es ein Anfang.
Die zweite Salve von der See war nur eine zweite Demonstration der Feuerkraft. Die über sechzig Infanteristen blickten um sich, und die meisten von ihnen wurden so bleich, wie ihr Teint es nur erlaubte. Sie griffen nicht an, flohen aber auch nicht. Einige von ihnen nahmen tatsächlich das Gewehr ab und luden die Waffe, während ein paar angemessen laut brüllende Unteroffiziere Trupps einteilten.
Mehr sah Testaniere nicht, bevor Bürger Captain Weldon endlich antwortete.
»Volkswille Flug Eins an Volkswille Bodenstation. Wir haben einen canmorischen Luftfrachter gesichtet, bombardiert und vernichtet. Eine größere Folgeexplosion, mehrere kleine halten an. Gelandete feindliche Kräfte haben sich zerstreut und sind in Deckung gegangen. Ich will im Tiefflug ausspüren und vernichten.«
»Davon rate ich ab«, entgegnete Testaniere. Seine Worte klangen trotz der Formulierung wie ein Befehl und nicht wie ein Ratschlag, doch hätte er selbst dann keinen anderen Tonfall benutzen können, wenn sein Leben davon abgehangen hätte. ›Sehen Sie lieber zu, dass Sie Ihr Spielzeug und Ihren nutzlosen Allerwertesten hierher zurück schaffen, und zwar am besten schon vor einer halben Stunde!‹, das hätte er am liebsten gebrüllt, aber es gelang ihm, diese Tirade zu unterdrücken.
»Feindlicher Großangriff in Buwayjon«, sagte er stattdessen. »Luftlandung manticoranischer Marionettentruppen von mindestens Kompaniestärke, mit küstennaher Feuerunterstützung. Ich empfehle augenblickliche Rückkehr zur Stadt. Beschießendes Schiff ist wichtigstes Angriffziel. Schwarzer Rumpf, gelbe Aufbauten, weißer Schornstein, altes Schiff.«
»Ein Überwasserschiff am helllichten Tag? Können Sie es nicht mit den Panzern angreifen?« Weldon klang hochgradig verblüfft.
Testaniere wollte die Wahrheit nicht zugeben.
»Fahrzeugpark und Depot waren das erste Ziel des feindlichen Angriffs. Die Marionettentruppen haben den Bereich abgeriegelt. Im Augenblick treffen Verstärkungen ein und erlauben uns einen Gegenangriff.«
Ein langes Schweigen folgte, in dem nur das Triebwerk der Pinasse zu hören war. Dann sagte Weldon mit deutlichster Betonung:
»Sie, Bürger Volkskommissar Testaniere, sind ein Esel.«
Testaniere hätte am liebsten aufgelacht, aber er wusste nicht, ob er so schnell wieder aufhören könnte, wenn er einmal anfing. Darum entgegnete er nur: »Das Kompliment darf ich erwidern, Bürger Captain Weldon. Die Schuld an diesem Schlamassel teilen wir auf, sobald wir das Chaos beseitigt haben. Trotzdem brauche ich Sie und Ihre Pinasse hier, und zwar sofort!«
»Schon unterwegs.«
 
Schon bevor das letzte Kind aus dem Gefahrenbereich war (Ryder hoffte zumindest, dass keine Kinder mehr in der Schule wären), kamen der Sergeant und mehrere Sea Fencibles zu Ryder auf die Mauer.
»Fertig zum Sprengen?«, fragte sie.
»Noch nicht ganz«, antwortete der Sergeant. »Wir bergen noch einen ganzen Haufen havenitischer Munition, die wir benutzen können – geballte Ladungen, Raketenwerfer mit Panzerabwehrraketen, zwei Dreiläufer auf Selbstfahrlafette – alles Mögliche.«
»Beeilen Sie sich«, sagte Ryder. »Wenn wir das Treibstoffdepot nicht sprengen können, müssen wir jeden Panzer einzeln in die Luft jagen. Dafür haben wir vielleicht nicht genug Zeit.«
»Oh, sie bringen schon Sprengladungen und geballte Ladungen unter jedem Panzer an«, beruhigte sie der Sergeant. »Doppelte Zünder und alles. Ich glaube, diese jungen Kerle haben in ihrem Leben noch nicht so viel Spaß gehabt – jedenfalls nicht in der Öffentlichkeit.«
Dann riss der Sergeant die Augen auf und brüllte: »Deckung!«
Ryder war schon in Bewegung; sie hatte die grünen Drillichuniformen der Soldaten Euvinophans am Schulhoftor gesehen. Weder sie noch der Sergeant waren von der Mauer, als der Feind das Feuer eröffnete. Nur der Sergeant wurde getroffen, dreimal, einmal in den Hals, ein anderer Schuss riss ihm den Helm herunter. Als er kopfüber auf den Steinboden prallte, war er schon tot.
Ryder und die Sea Fencibles erwiderten das Feuer. Sie hielten niedrig, damit keine Kugeln über die Mauer auf die Straße drangen und die Kinder gefährdeten. Die Kinder begannen wieder zu rennen, und die Soldaten fassten den Mut zu einem Sturmangriff – der zehn Sekunden anhielt.
Danach lag mehr als ein Dutzend von ihnen am Boden, und einer lag über der Kinderschaukel und erstickte an seinem eigenen Blut. Ryder fürchtete, dass dieser Mann sie noch eine ganze Weile in ihre Albträume verfolgen würde.
Dann barsten etliche Fenster des Schulgebäudes, und zusätzlicher Beschuss warf einen Sea Fencible zu Boden. Einen Augenblick später zerriss links von ihnen eine Explosion die Mauer des Schulhofs. Während Ziegel herunterpolterten und der Staub sich zerstreute, schob sich – unmöglich oder nicht – einer von Euvinophans Panzern knirschend über den Schutt.
Dann – noch unglaublicher – drehte er den Turm und eröffnete mit Plasmakanone und schwenkbarem Dreilaufpulser das Feuer auf den ersten Stock des Schulgebäudes. Beide Waffen schossen mit maximaler Richthöhe, doch es genügte. Plötzlich fehlte der Schule das Obergeschoss, und Steine, Dachziegel, Holzsplitter, Möbel und Leichen (zum Glück alle erwachsen und in Uniform) regneten auf den Schulhof.
Ein Spähwagen mit Dreilaufpulser auf Ringlafette folgte dem Panzer über den Schutt. Gerade als er freies Schussfeld hatte, eilten etliche Soldaten Euvinophans zum Tor herein, die mutig genug waren, ihre gefallenen Kameraden bergen zu wollen. Ihr Mut hielt sie unter dem Beschuss des Dreilaufpulsers nicht am Leben, einige von ihnen erwiderten jedoch noch kurz das Feuer, und eine von diesen Kugeln traf Shuna Ryder.
Die Kugel durchdrang nicht die Panzerung, und man hatte ihr schon gesagt, sie sei am entsprechenden Körperteil ohnedies gut gepolstert. Trotzdem entstand augenblicklich ein ausgedehnter Bluterguss. Beim Sturz zog sie sich zusätzlich eine Kollektion von blauen Flecken und Schrammen zu, ganz zu schweigen von ein paar geprellten Rippen. Sie wusste gleich, dass sie auf dem Bauch schlafen müsste und keinen Stuhl benutzen dürfte, bis der Bluterguss verheilt war.
Von irgendwoher kam eine Sanitäterin zu ihr, bevor sie versuchte, sich zu bewegen. Noch ehe die Sanitäterin fertig war, stand Fernando Chung neben Ryder und blickte sie mit einer recht unprofessionellen Besorgnis an.
»Kannst du glauben, wo ich getroffen wurde?«, brummte Ryder.
»Ich sehe, wohin du die Spritze mit dem Schmerzmittel bekommst«, sagte Chung. »Da muss ich meine Massagetechnik wohl modifizieren.«
Ryder stellte fest, dass sie aufgrund dieser Bemerkung stärker errötete als wegen der Tatsache, dass ihr die Hose um die Knie hing.
Nachdem das Schmerzmittel zu wirken begonnen hatte und die Sanitäterin weder Brüche noch innere Verletzungen feststellen konnte, durfte Ryder aufstehen. »Sie sollten unbedingt zum Verbandsplatz –«
»Das muss warten«, schnitt Chung ihr das Wort ab. »Ich möchte noch ein paar Panzer mehr übernehmen, wenn wir so viel Zeit haben. Die Energiezellen reichen nur für zehn Schuss mit der Plasmakanone, aber damit haben wir genügend Feuerkraft und müssen nicht riskieren, dass die Nautilus einen Fehlschuss landet. Wenn wir die Zufahrtsstraße blockieren könnten, das wäre großartig, aber dazu müssten wir die Panzer zu weit vorziehen –«
Ein Überschallknall brachte überall Fensterscheiben zum Platzen. Ryder wischte sich über die Wange, die plötzlich schmerzte, und an ihrer Hand klebte eine unappetitliche Mischung aus Blut, Schweiß und Tarncreme.
Die Sanitäterin legte ein Tuch über das Gesicht des toten Sergeant und beobachtete die Pinasse, die wie eine Silbernadel über sie hinwegfauchte.
Mit ihrem einfallsreichen Fluch sprach sie allen aus dem Herzen.
 
Testaniere sah die Volksflottenleute vom Flugfeld im gleichen Moment vorfahren, als Bürger Sergeant Pescu eine Hand voll überlebender SyS-Leute aus der Richtung des Fahrzeugparks heranführte. Dann donnerte der Überschallknall der Pinasse über der Stadt, und alles jubelte.
Testaniere glaubte zwar nicht, dass die Volksrepublik über die Rechnung für zerbrochene Fenster, eingestürzte Dächer und zusammengefallene Schornsteine besonders erfreut sein würde, aber er wollte seinen Teil der Verantwortung dafür gern übernehmen. Schließlich hatte er der Pinasse Eile befohlen.
Die Pinasse bremste nun ab und drehte bei, damit ihre bordeigenen Feuerleitsysteme das feindliche Schiff erfassen und den Raketen ein naturgetreues Bild mitteilen konnten. Der Volkskommissar hoffte sehr, dass Weldon noch nicht zu viel von seiner Munition verbraucht hätte und sich dem Schiff nicht allzu dicht näherte (was zwar ruhmreich gewesen wäre, ihn aber in die Reichweite der Flugabwehrwaffen des Schiffs gebracht hätte). Und diese Fla-Waffen wären manticoranischer Herkunft und würden weitaus präziser schießen, als es mit der primitiven Technik möglich war, auf welche die Republik Canmore von der Kirche beschränkt wurde.
Inzwischen hatten die SyS-Leute Waffen und Sturmgepäck gefasst, und Pescu war nicht mehr der einzige von ihnen, der wie ein Kämpfer aussah. Die Volksflottenleute hingegen sahen aus, als hätten sie vor Furcht auch noch die Hälfte des Verstandes verloren, der ihnen nach der Ausbildung geblieben war. Alle aber trugen Waffen und hatten mehrere Kisten Panzerabwehrraketen mitgebracht. Zwei von ihnen fuhren einen Schwebelaster mit einer starr in Fahrtrichtung eingebauten Plasmakanone.
Testaniere fragte sich, woher Pescu die zusätzlichen Waffen hatte. Doch hätte die Beantwortung dieser Frage noch Zeit, bis sie alle die Mission des Volkes zur Befreiung Silvestrias erfolgreich abgeschlossen hätten.
Oder zumindest verhindert, dass sie gleich beim ersten Kampf vom Schlachtfeld fliehen wie die Hasen.
Testaniere wusste, dass seine Gedanken Defätismus bedeuteten, doch wenigstens hinter seiner Stirn konnte er sich weigern, auf politische Korrektheit zu achten, wo sie nicht angebracht war. Diese Lektion hatten die neuen Führer des Volkes noch zu lernen – und sie mussten sie vor allem sehr vielen ihrer Kämpfer und Arbeiter beibringen.
»Wir haben die Mittel für einen raschen Gegenschlag. Wenn jemand Euvinophans Leute dazu bewegen kann, sich auf der linken Flanke neu zu formieren, wenn wir mit den nächsten Lastwagen Verstärkung bekommen und wenn jemand einen Frachter mit einer Ladung Bomben in die Luft bringt, dann …«
»Das Königliche Heer hat ein Flugverbot verhängt, das bis auf Weiteres gilt, und sie haben einen Raketenwerfer auf dem Flugfeld«, sagte eine Bürgerin Petty Officer. Sie wirkte, als hätte sie lieber zugegeben, der Kindesmisshandlung schuldig zu sein.
Testaniere verstand sie gut. Er schluckte. »Trotzdem lässt sich mit dem, was wir haben oder beschaffen können, noch immer ein wirksamer Bodenangriff führen.«
»Werden wir dadurch nicht zu einem zu großen Ziel?«, fragte die Bürgerin Petty Officer. Sie hatte sich einen Raketenbehälter umgehängt und trug einen Helm. In den Händen hielt sie ein Sturmgewehr. Sie fragte wohl kaum aus Feigheit.
»Wenn wir uns hier draußen formieren, wird der Feind nicht auf uns feuern, weil er befürchten muss, die Stadt zu treffen. Sobald wir auf Gefechtsentfernung sind, kann er nicht mehr feuern, weil er dann seine eigenen Leute gefährdet. Reaktionäre oder Plutokraten sind keine Übermenschen.«
Er glaubte, jemanden murmeln zu hören: »Die Kämpfer des Volkes aber auch nicht«, doch seine Aufmerksamkeit war plötzlich abgelenkt. Die Pinasse zog über ihre Köpfe hinweg, und unversehens füllten weißer Rauch und silbriger Dampf den Himmel vor ihr. Die Pinasse drehte ab, erhöhte die Geschwindigkeit und verwirbelte mit ihrem Nachstrom Rauch und Dampf, dann verschwand sie in südlicher Richtung.
Diesmal verdächtigte Testaniere Weldon nicht der Feigheit. Er wusste nicht, was die Feinde abgefeuert hatten, aber er hoffte, dass Weldon in seiner Pinasse einen besseren Überblick hätte – und die nötigen Waffen.
 
Der Panzer schoss plötzlich Rauch und Störfolie in den Himmel, und die Pinasse drehte ab. Ryder beobachtete sie enttäuscht. Sie hatte darauf gehofft, die Pinasse würde sich Fremdkörper in die Turbinen saugen und umgehend abstürzen, aber entweder gab es keine festen Fremdkörper, oder der Pilot war klug und hatte Glück.
Dann öffnete sich das Turmluk des Panzers, und Fernando Chung streckte den Kopf heraus. »Ich habe ja gleich gesagt, dass wir uns von den Havies einiges ausleihen müssten. Die San Martinos haben ihre Panzer allesamt mit Flugabwehr ausgestattet und mit Geschützen von großer Richthöhe versehen. In Anbetracht der Tatsache, dass nur die Havies auf diesem Planeten über ernstzunehmende Maschinen verfügen, hat einer ihrer Softwaretechniker nicht mehr Verstand als eine Schnecke bewiesen, indem er die Waffen in den Panzern ließ.«
»Hat alles die Gebäude verlassen?«, rief Ryder zurück. Sie wollte etwas zu Fernando sagen, vermutete aber, dass ihre Stimme zusammenbrechen würde, falls sie nicht im Befehlston spräche. Ein Duell Panzer gegen Pinasse war sowohl unvermeidbar als auch tödlich gefährlich.
Außerdem war es nun Zeit, ihren schmerzenden und jedermanns sonstigen Hintern aus dem Explosionsbereich der Treibstofflager zu entfernen. Havenitische Luft-Boden-Waffen waren in der Regel erbärmlich, die Ausbildung der Besatzungen noch schlimmer; sie würden kein Gebäude treffen, selbst wenn sie über dem Dachfenster schwebten.
»Los, los, los!«, brüllte Ryder. Alle Unteroffiziere fielen ein, und jeder in Reichweite nahm den Ruf auf. Sie rief ihrem Funker zu, die Daten an die Nautilus zu übertragen, denn solange die Pinasse gegen den Panzer kämpfte, konnte sie das Schiff nicht angreifen. Mit den Granat- und Raketenwerfern konnte die Nautilus vielleicht das Depot beschießen, sobald der Kommandotrupp es geräumt hatte.
Dann hieß es Häuserkampf, bis sie das offene Land erreichten oder auf Einheiten des Königlichen Heeres stießen. Die regulären Streitkräfte waren mittlerweile gewiss alarmiert und sandten mehr als nur die Feldpolizei aus, um zu erfahren, was eigentlich vorging. Solange das Königliche Heer uns nicht an Euvinophan ausliefert, kommen wir vielleicht sogar ungeschoren davon. Selbst wenn Euvinophans Leute uns einholen, dauert es wohl ein wenig, bis sie angreifen. Und das Königliche Heer wiederum stellt vielleicht den Kampf ein, bevor dem Kommandotrupp die Munition ausgeht.
Aber verdammt, wir nehmen jeden mit, der selber läuft oder getragen werden kann, wenn wir verschwinden!
So verlangte es die Tradition der Royal Marines, und es konnte nicht schaden, dieses Glaubensbekenntnis auch unter andere Völker zu verbreiten.
Dann geschah zu viel zu rasch. Die Pinasse kam zurück, und Chungs im Turm montierte Werfer eröffneten das Dauerfeuer. Sie schleuderten der Pinasse eine Reihe von Anti-Laser-Granaten in die Flugbahn, sodass sie ihren Laser, ihre einzige lichtschnelle Waffe, nicht mehr einsetzen konnte. Trotzdem besaß die Pinasse noch immer Pulser, doch die Wahrscheinlichkeit, einen schwer gepanzerten Kampfwagen wie den Panzer zu vernichten, waren sehr gering, während die Plasmakanone des Panzers durch den Nebel schießen konnte – und ein Volltreffer räumte mit jeder Pinasse auf, die je gebaut worden war.
Der Pilot der Pinasse wusste jedoch, was er tat. Er näherte sich schnell und tief und nutzte die Häuserblocks, die ihm Deckung gegen Beschuss boten. Das Netz aus Bodensensoren, das von den Sea Fencibles aufgebaut worden war, verriet dem erewhonischen Lieutenant Colonel zwar die Position der Pinasse, diese wiederum kannte die Position des Panzers nur ungefähr. Daher musste der Pilot irgendwann aufsteigen und lange genug oben bleiben, bis er den Panzer erfasst hatte. Andererseits war die Pinasse erheblich manövrierfähiger als der Tank. Sie konnte ausweichen und sich im Anflug winden. Deshalb vermochte Chung seine Waffen nur allgemein in die Annäherungsrichtung zu schwenken. Er musste die Pinasse sehen können, um sie anzuvisieren, während die Pinasse Raketen trug, die, nachdem sie einmal das Ziel erfasst hatten, auch ohne Sichtkontakt abgefeuert und vergessen werden konnten. Der Pilot brauchte Chung also nur zu orten, und die Raketen würden ihm den Rest geben, ganz gleich, was der Pinasse widerfuhr … es sei denn, die Nahbereichsabwehr eines Panzers vom Planeten San Martin konnte moderne, überschnelle Kurzstreckenraketen stoppen, und damit war nicht zu rechnen.
Also kam es nur darauf an, wer schneller war. Beide Kontrahenten wussten, was sie tun mussten, was der Feind tun musste, und wo sie einander ungefähr zu suchen hatten. Überleben würde derjenige von beiden, der als Erster eine Zielerfassung und Feuerlösung besaß und abdrückte.
All dies durchfuhr Shuna Ryder im Bruchteil einer Sekunde, dann tauchte die Pinasse auf und näherte sich kreischend. Chung hatte die Hauptwaffe fast perfekt ausgerichtet. Er verfolgte den Feind mit dem Geschütz, während eine Ewigkeit nach der anderen verging, bis Shuna Ryder es nicht mehr aushielt und ihrem Liebhaber zurief, doch endlich zu schießen.
Dann fiel ihr ein, dass er die Pinasse vermutlich nicht über der Stadt abschießen wolle, wo ihr Aufprall viele Zivilisten das Leben kosten würde.
Doch plötzlich spuckte die Pinasse Raketen aus ihren Außenträgern – mindestens acht Stück. Sie schossen mit einer Beschleunigung auf ihr Ziel zu, die ihren Flug nur einen Lidschlag dauern ließ, und Chung konnte nicht länger abwarten.
Die ersten Raketen schlugen im gleichen Augenblick ein, in dem die Turmkanone des Panzers feuerte. Eine melonengroße Plasmaladung fuhr in die rechte Tragflächenwurzel der Pinasse. Das Beiboot erbebte einmal beim Einschlag, und ein weiteres Mal, als der Treibstoffvorrat in einem hundert Meter großen Feuerball detonierte. Die Tragfläche der Pinasse war zerstört, doch trotz des Strömungsabrisses versuchte der Pilot sie in der Luft zu halten.
Noch in der Luft überquerte sie den Stadtrand; dann versagte auch ihr Kontragrav, und sie stürzte auf den Hügel ab, unweit der Stelle, wo die zweite Warnsalve eingeschlagen war. Treibstoff und Munition vergingen in einem weiteren beeindruckenden Feuerball, der jedoch nur der Landschaft gefährlich wurde.
Ryder zwang sich aufzustehen, hustete sich heißen Rauch aus der Kehle und wandte sich der Verwüstung in ihrer Nähe zu. Euvinophans Fahrzeugdepot war auch an Stellen, die noch nicht in Flammen standen, völlig in Rauch gehüllt. Qualmende Trümmerstücke umrahmten das Kampfgebiet mit einem widerlichen Fries. Über das Brüllen der Flammen hörte sie geballte Ladungen und Munition krepieren.
Wasserstoffangereicherter Treibstoff ist nützlich, um Panzerfahrzeuge zu bewegen, aber auch, um sie in die Luft zu sprengen.Sie nahm sich fest vor, diesen Satz nachträglich in alle Bücher mit taktischen Tipps zu übernehmen, die sie jemals bei Admiralty House Press veröffentlicht hatte.
Es war sinnlos, nach Chungs Panzer zu sehen. Der Schulhof hatte im Wirkungsbereich des Feuerballs gelegen. Selbst die Ruine der Schule war zur Hälfte unsichtbar und stand ansonsten in Flammen.
Bitte, lieber Gott. Wenn er nur durch die Druckwelle umgekommen ist und nicht bei lebendigem Leibe verbrennen musste.
Wenn sie weiterhin solchen Gedanken nachhing, würde sie weinen. Mehr als hundert Mann standen in der Nähe und würden sie dabei beobachten. Das war einfach zu viel, wenn der Feind überhaupt …
»Ausschwärmen, verdammt! Steht hier nicht rum und glotzt wie die Schafe!«, brüllte sie. »Taktische Formationen, und zwar plötzlich! Der Spaß ist noch nicht vorbei, und eins sag ich euch gleich, wir sind hier nicht auf Vergnügungsreise!«
Eine Rakete schoss kreischend heran, und Ryder fuhr herum. Im ersten, entsetzlichen Moment fiel ihr nur ein: Zweite Pinasse! Dann aber sah sie, dass die Havies einen Gegenangriff begonnen hatten. Es waren SyS- und Volksflottenleute, begleitet von einer Hand voll Infanteristen Euvinophans, die aussahen, als kämen sie nur mit, weil sie sich vor allem anderen noch mehr fürchteten.
Die erste Rakete traf einen der Spähwagen und warf ihn auf die Seite. Den Dreilaufpulser hatten die Sea Fencibles jedoch bereits abmontiert und aufgebaut. Nun duckte sich einer von ihnen hinter eine halb zerschossene Mauer und erwiderte das Feuer.
Der Funker zerrte Ryder auf ein Gebilde zu, das sie nicht einordnen konnte, aber einen soliden Eindruck machte. Sie gingen dahinter in Deckung, dann schlug eine zweite Rakete fünf Meter rechts von ihnen ein.
Ryder wurde das Gewehr aus der Hand gerissen, ein Stein traf sie auf die rechte Wange. Sie ging zu Boden und verlor die Deckung. Sie warf sich wieder dem Funker entgegen, der sich über sein Gerät kauerte, als ein Geschosshagel sie durchsiebte und eine Plasmaladung ihr die Beine versengte.
Das Schmerzmittel verlor plötzlich seine Wirkung. Nicht einmal der Schock half ihr noch. An etlichen Stellen hatte sie rasende Schmerzen, und sie versuchte sich zu ihrem Gewehr zu rollen, ohne zu wissen, was sie tun wollte, wenn sie es erreichte. Der Schmerz raubte ihr das Bewusstsein, bevor sie sich zweimal herumgewälzt hatte.
Das letzte, was sie zu hören glaubte, waren Werfergranaten, die heulend auf die angreifenden Havies niedergingen.
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Shuna Ryder kam zu dem Schluss, sie habe zu viele Schmerzen, um tot zu sein, also lebte sie noch. Als sie versuchte, sich zu bewegen, nahmen ihre Schmerzen sogar noch zu. Da es ihr nicht gelang, still zu bleiben, stand augenblicklich Master Chief Bexo neben ihrer Tragbahre.
»Gut …«, sagte sie.
»Sie dürften sich ziemlich schrecklich fühlen«, erwiderte Bexo. Seine Stimme klang belegt.
»Ich meine …« Sie hatte eigentlich sagen wollen, dass sie sich freue, ihn lebend und dienstfähig zu sehen, und nicht, dass es ihr gut gehe. Sie fühlte sich erheblich schlechter als scheußlich.
Dann ging es noch weiter bergab, denn Bexo und ein anderer Sanitäter – ein Sea Fencible – mussten sie bewegen, um ihre Wunden zu versorgen, und der Schmerz trug einen weiteren Sieg über die Betäubungsmittel davon. Diesmal schrie Ryder auf.
»Wir sind alle davongekommen«, sagte Bexo. Seine Stimme klang so entfernt, als würde ein lauter Ton Ryders Schmerzen verschlimmern. »Jeder, den wir finden konnten, auch die Toten. Sie sind an Bord der Nautilus. Wir fahren jetzt heim.«
Nautilus?Hieß so nicht ein berühmtes U-Boot? Vor langer Zeit auf Alterde, hatte es da nicht so etwas gegeben? Das hier war kein U-Boot. Das Deck war aus Holz und roch nach Fisch. Ryder roch auch noch andere Dinge. Vage erinnerte sie sich, dass es Lazarettgerüche waren.
Na, mit diesen Schmerzen war es nur vernünftig, wenn sie im Lazarett lag.
Sie erinnerte sich auch, dass man im Lazarett versäumten Schlaf sehr gut nachholen kann.
 
Bürger Kommissar Testanieres Gegenangriff dauerte bis zur zweiten Salve vom Marionettenschiff. Bei der ersten Salve flohen Euvinophans Soldaten. Einige davon warfen die Waffen nicht fort, aber alle ›überließen sie das Feld dem Feinde‹, um eine alte Wendung aus elitären Geschichtsbüchern zu zitieren.
»Wer von denen sein Gewehr behalten hat, hatte wahrscheinlich nur Angst, dass der Chef es ihm sonst vom Sold abziehen könnte«, brummte Bürger Sergeant Pescu. Er hatte ein halbes Dutzend kleinere Wunden und Verbrennungen davongetragen, blickte aber drein, als wollte er noch den ganzen Tag weiterkämpfen.
Die Volksflottenleute hatten standgehalten, bis eine Granate aus der zweiten Salve ihre Bürgerin Petty Officer – von der Testaniere gern vorher noch den Namen erfahren hätte – in Fetzen riss. Die gleiche Granate verwundete Bürger Sergeant Pescu am Bauch und an beiden Beinen. Für ihn war der Kampf vorbei, und die letzten Feldpolizisten folgten den fliehenden Volksflottenleuten.
An diesem Punkt hatte Testaniere einen Rückzug außer Reichweite der Granatwerfer angeordnet. Die Leichen hatten sie zurückgelassen, dafür aber die Verwundeten mitgenommen. Die Hand voll überlebender Volkskämpfer besaß noch drei Fahrzeuge. Vielleicht konnten sie das offene Land erreichen, Kontakt mit den anrückenden Truppen Euvinophans aufnehmen und im Lager des Kriegsherrn jenseits der Berge eine wenigstens zeitweilige Zuflucht finden.
Doch das Königliche Heer war endlich in großer Stärke ausgerückt, und die Flüchtigen trafen keine zwei Kilometer vor der Stadt auf die erste Straßensperre. Testaniere bedeutete allen, in den Fahrzeugen zu bleiben, stieg aus und ging mit offenen, leeren Händen auf die Straßensperre zu. Er hätte mit dem traditionellen weißen Taschentuch gewinkt, wenn nicht alles, was er am Leibe trug, schwarz vor Schmutz und Ruß gewesen wäre.
»Ich kapituliere unter der Voraussetzung, dass unsere Verwundeten medizinisch versorgt werden«, sagte er.
Einen Augenblick lang schien es ihm, als verstünde der befehlshabende Unteroffizier entweder kein Standardenglisch oder lehnte die Bedingungen ab.
»Wir sind Kampftruppen der Volksrepublik Haven«, sagte Testaniere. »Wir haben Anspruch auf ehrenvolle Behandlung. Das Königliche Heer hat heute noch keine Verluste zu verzeichnen, aber das könnte sich ändern, wenn Sie unsere Kapitulation zurückweisen.«
Mehrere Gewehre wurden gehoben, dann aber stieg ein Oberleutnant aus einem der Fahrzeuge und kam auf Testaniere zu. »Selbstverständlich akzeptieren wir die Kapitulation zu Ihren Bedingungen«, sagte er und nahm ein Funkgerät vom Gürtel. Mit starkem chuibanischen Akzent sprach er hinein, doch Testaniere verstand ihn gut genug, um festzustellen, dass der Oberleutnant nach Sanitätern rief.
Dann trat der Offizier näher an Testaniere heran, sodass nur der Volkskommissar ihn noch hören konnte. »Auch Sie selbst werden wir ehrenvoll behandeln, aber vergessen Sie bitte nicht, dass Sie nach Ihrer Rückkehr in die Heimat damit nicht mehr rechnen können.«
Was für eine unfassbare Untertreibung, dachte Testaniere. Er war ein toter Mann, und seine Familie und seine Freunde starben vielleicht an seiner Seite; bestenfalls fanden sie sich für den Rest ihres Leben in einem Straf- oder Arbeitslager wieder.
Der Oberleutnant streckte ihm mit dem Kolben voran seine Handwaffe hin, eine Pistole mit hülsenlosen Vollgeschossen. »Die Ehre, die Sie hier gezeigt haben und die wir nun Ihnen zuerkennen wollen, gestattet eine Lösung. Ich hoffe, Sie sind nicht allzu sehr vom ›revolutionären Bewusstsein‹ erfüllt, um sie zu nutzen.«
Testaniere beschloss, den Offizier nicht zu zwingen, selbst abzudrücken, was die Beziehungen zwischen den Überlebenden und dem Königlichen Heer sicherlich verschlechtert hätte. Stattdessen nahm er die Waffe, salutierte vor dem Oberleutnant, salutierte vor seinen Leuten, ging fünfzig Meter weit davon und steckte sich den Pistolenlauf in den Mund.
 
Sie zogen Fernando aus dem brennenden Panzer. Er sah schrecklich aus, aber er lebte und grinste. Er besaß sogar noch die Kraft, um in seine Brusttasche zu fassen und ein kleines, in Isoliermaterial eingewickeltes Päckchen hervorzuziehen.
»Ich hatte es dicht an meinem Herzen, wie ich gesagt habe – dort sollte es sein, wenn du nicht bei mir bist«, sagte er. »Aber jetzt nimmst du es lieber. Ich möchte nicht, dass die Sanis es anstarren.«
Da begriff sie. Das Foto war eine recht schmeichelhafte 3D-Aufnahme von ihr, auf der sie trug, was er ihre ›Freizeituniform‹ trug, wie er es nannte. Er hatte wohl Recht, dass das Bild nicht allgemein bekannt werden sollte.
Als sie aber nach dem Päckchen griff, ließ Fernando die Hand sinken, und das Päckchen verschwand. Plötzlich lag er völlig reglos da. Er war offensichtlich unverletzt, aber furchtbar blass. Zu blass – durchscheinend, sodass sie den Rasen sehen konnte – und woher kam ein Rasen mitten im Industriegebiet?
Er war fort. Sie hob die Hand und wischte sich die Augen – es war ja niemand da, der sie weinen sah –, und dann sah sie das Gras durch ihre eigene Hand. Sie stand auf und sah auch durch ihre Beine und Füße das Gras.
Trotzdem konnte sie sich noch bewegen. Anstatt sich weiter die Augen zu wischen, hob sie die Hand und salutierte.
Ein Marinesoffizier grüßt immer das Achterdeck beim Anbordkommen.
 
Als Master Chief Bexo zu Major Shuna Ryder zurückkehrte, waren ihre Lebensanzeigen erloschen. Er hatte schon vermutet, dass sie die gute Neuigkeit nicht mehr hören würde: Das Königliche Heer entließ die Leute von Claymore-3, nachdem man wegen Landfriedensbruch und Sachbeschädigung (drei getötete Schweine) ein Ordnungsgeld über sie verhängt hatte. Bexo hatte gehofft, sie könnte noch den Jubel über die Neuigkeit hören.
Dann sah er sich Ryders Gesicht näher an. Es zeigte kein echtes Lächeln – dazu lag zu viel Schmerz darin, und sie hatte auch zu sehr unter Betäubungsmitteln gestanden. Doch schien es, als hätte sie zuletzt noch etwas gehört, das ihre Aufmerksamkeit von ihren tödlichen Wunden abgelenkt hatte.
 
Honor Harrington kehrt zurück in:
»Wie Phoenix aus der Asche«!
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